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Dem Buch vorweg 


Wer ift der Sieger von Sedan? 

Kaifer Wilhelm I. 

Ber hat im Kopf dazu die Bedingungen gefchaffen und für die 
folgerichtige Durchführung geforgt? 

Generalfeldmarſchall Helmuth von Moltke. 

So ift auch der Sieger von Tannenberg 
Generalfeldmarfchall Paul von Hindenburg. 
Der Kopf, in dem diefer Sieg fich vorbereitete, letzten Endes 
General Erich Ludendorff. 


Nur Nichtmilitärs oder Schieber an der Weltgefchichte bis zu 
ihrer Verdrehung können an diefer Frage noch weiter intereffiert 
fein; denn es zeugt von Unfähigkeit zur Erkennung militärifcher 
Verhältniffe im Manöver und im Felde und der Aufgabe des General: 
flabschefs einer Truppe oder Armee im befonderen. 

Von der Zeftftellung objektiver Wahrheit, foldatifch und ges 
fhichtlich, abgefehen, wird man in diefem Buche vergeblich eine 
unfruchtbare Polemik erwarten, weiß im übrigen doch jeder Deutfche 
und jeder Deutfchenfeind Yängft, wer der Kopf und dag Herz des 
deutfchen Heeres, nach dem marfchiert wurde, war. Sonft hätte 
man ſich ganz gewiß einen anderen, als Ludendorff, ausgefucht, 
ihn zu entfernen, um bei der mit Schrecken wahrgenommenen Zer- 
mürbung auch der anderen doch zu guter Leßt noch die Bahn für 
Deutfchlands Vernichtung freizubefommen. 


Eine bei dem Gegenftande felbftverftändlich nicht anmaßende, 
techthaberifche, wohl aber unbeeinflußte und nicht eine mit dem 
Haufe Ludendorff oder deffen Verlage gleichgefchaltete Betrach- 
tungsmeife kann und muß zu dem Ergebnis führen, das dies Buch 


8 Einführung 


hat ihm Feinde gefchaffen und ihn zum großen Einfamen werden 
laſſen, von denen aber um fo mehr geliebt, die ihn kennen. — Schon 
in der Urmee bei leicht empfindlichen Offizieren, bei Politikern, - 
Regierungen und beim Kaifer war er vielfach nicht fo beliebt, wie 
es die ftrenge Pflichterfüllung in feinem Amte, der er rückhaltlos 
oblag, verdiente. Eines nur und einer verftand ihn ganz: 


Das Bolk in Waffen und in der Heimat und der Generalfeld- 
marfchall felbft. Diefer hielt ihm unentwegt die Stange und 
die Treue, bis zu dem Augenblick, wo der Kaifer, 2 Wochen 
vor dem 9. November 1918, fagte: Mein lieber Ludendorff, ich 
muß jeßt mein Reich mit den Sozialdemokraten aufrichten. 


£udendorff konnte nicht fagen, ich bleibe, mo mein Feldfamerad 
bleibt; denn fein Kaifer dankte ihn ab, gehorfam den unterwühlen- 
den Mächten; aber die Kameradfchaft ließ gar Feinen anderen Weg, 
als daß beide oberften Weggefährten des Heeres in deutfcher Mannes: 
treue auch ferner nicht auseinandergingen. Der Generalfeldmarfchall 
bot auch feinen Ubfchied an, den der Kaifer nicht annahm. Das 
Kabinett verbreitete es befriedigt in der Preſſe. Wäre Doch der 
Kaiſer zur Befinnung gekommen, um noch rechtzeitig den roten und 
‚Schwarzen Gefellen ihren Dolchftoß zu parieren. Dann wäre vom 
Schlimmften und ficher vom fchimpflichften Verfailler Vertrage das 
deutfche Volk wahrfcheinlich verfchont geblieben. 

Welche Schmähungen nun fich über Ludendorff ergoffen und 
ergießen mußten, um in diefem Schlamme von Lüge und Gemein 
heit die Liebe der Front und der Heimat zu ihm zu erfäufen, das ift 
fo ungeheuerlich, jo beſchämend, fpinnenhaft, daß e8 die allerhöchfte 
Zeit ift, zu Ehren des deutfchen Volkes, ohne Haß und Zorn dagegen 
aufzutreten. 


Ludendorff wird zum Maffenfchlächter geftempelt, gerade 
er, der fich über die Slandernfchlacht, Herbft 1917, fo ausläßt: 
„Der Oktober kam und mit ihm ein Monat, der zu den ſchwerſten 
des Krieges gehörte. Die Welt fah nicht die Sorge in meinem 
Herzen, und diefe Welt fing fehr bald in meiner Umgebung an. 
Sie fah nicht mein tiefes inneres Mitgefühl mit den Leiden 
unferer Truppen im Weften. Mein Verſtand war im Often 
und in Italien, mein Herz war an der MWeftfront; der Wille 
mußte Verftand und Herz in Übereinftimmung bringen. Ich 
war fchon lange freudlos geworden.” 
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Und als er einft in Lüneburg, noch unter dem ſchwarz⸗roten 
Block, auf dem Bahnhof, nur von 2—3 Herren begleitet, den Vor⸗ 
plag mit der johlenden Menge betritt, da faßt er den Mann ins 
Auge, der ihm das Wort „Maffenfchlächter” entgegenfchleudert. 
Der General wehrt feine ihn ſchützen wollende Umgebung ab. Geht 
in feiner ſtarken foldatifchen Perfönlichkeit auf ihn los, durchdringt 
ihn mit feinem Auge und herrfcht ihn an: „Seh' ich fo aus!” — 
Der fchlägt, als Frontfoldat fich bewußt werdend, die Hacken zu: 
fammen und meldet: „Nein, Erzellenz.” — Und nun fehüttelt 
Ludendorff ihm die Hand. Sie find Freunde, der Betörungswahn 
ift gebrochen, und beide gehen zur Stadt, von der Menge begleitet, 
bin zum Vortragsfaale, Auch dort nicht, wie fonft in der Saal: 
Ichlacht, Hat Diefer General enttäufcht. — Perfönlich entfinne ich 
mich vor Jahren einer folchen in der Stadthalle zu Görlig: Noch 
20 Minuten vor dem angefeßten Beginn des Vortrags von Luden⸗ 
dorff und feiner Gattin waren die Saaltüren von der Polizei ges 
fchloffen gehalten. In der Umgebung fammelten fich Die damaligen 
jo feindlichen Brüder. Auch Rotfront war erfchienen. Vielleicht, daß 
man erwartet hatte, es würde vor Beginn noch auf der Straße zum 
Krawall kommen. Darin enttäufcht, taten fich fchließlich Doch noch Die 
Saaltüren auf. Wer noch Feine Einlaßkarte hatte, ftürmte nun die 
Kaffen, und ehe jeder am Pla war, in diefem wohl 3000 Perfonen 
faffenden Raum, war Die Zeit des Beginns erheblich überfchritten. 
Alles war in Erwartung. Daß Freimaurer in den vorderen Reihen 
nicht fehlten, zeigten manche Phyfiognomien. Im Augenblick, wo 
fih der General des Weltkrieges im Mittelgang zeigte und ber 
hoben Bühne zufchritt, erhob fich alles fpontan bis in die oberften 
Ränge, und die Heilrufe durchdröhnten den Saal, — Die Yus- 
führungen waren foldatifch fehlicht und kurz. Daran Fonnte nie 
mand etwas ausfeßen. Er wurde verfchiedentlich von Beifall unter 
brochen und am Schluß jubelte die Verſammlung ihm zu. 

Von meiner perfönlichen Begegnung muß fchon um desmillen 
die Rede fein, weil fie entfchieden nicht eine alltägliche war: 

Auf der Reife nach Eifenach und zur Wartburg, Anfang Gilbe 
hart 1928 traf ich nach dem Kriege zum erftenmal wieder in Halle 
mit meinem früheren Regimentstameraden Düfterberg in deffen 
Haufe zufammen, waren wir doch beide Fähnrich gewefen, und hatte 
er meine Hochzeit mitgefeiert. Er fchilderte mir in bewegter Weiſe, 
wie in Xhüringen fo und foviel 1000 Mann bereitftanden, um die 
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erwarteten Bayern unter Hitler und Ludendorff auf dem Marfche 
nach Berlin zu verftärfen. Es zitterte feine Seele noch nach von 
dem Erlebnis, wie alles fo anders gekommen wäre; denn er hatte 
ein deutfches foldatifches Herz und war einer der befähigtften Offiziere 
des alten Heeres. Mit feiner Frau, der Schwefter eines Kameraden, 
der mit uns Leutnant gewefen war, faßen wir bei einer guten Slafche, 
und da erzählte er von feinen Erlebniffen mit dem General Luden⸗ 
dorff im Felde und meinte, ich müßte ein tragifches Drama fehreiben, 
das in den Mittelpunkt den römifchen Feldherrn ftellte, der ein 
ähnliches Gefchick, als es Xudendorff befchieden gewefen, gehabt 
hätte, — Später erfah ich, daß der Vergleich ein rein Außerlicher 
war und daß Ludendorff den römifchen Feldheren um vieles überragt. 
Mein Gaftgeber riet mir, unbedingt Ludendorff Fennenzulernen. 
Ih müßte ihm aber nur davon berichten, wie ich mich bemühe, 
durch deutſche Volksfpiele den geſunkenen Volksſinn wieder auf: 
zurichten, Beileibe follte ich nicht irgendwie politifch ihm kommen. 

Es war ein fpäter Herbftnachmittag, als ich nach Anmeldung 
durch Fernfprecher, in Abweſenheit der Erzellenzen, nach Ierfahrten, 
vor der Fleinen Pforte der Parkmauer in der Heilmannftraße ſtand. 
Die Hausdame, mit der ich ferngefprochen hatte, nötigte mich ins 
Haus zu treten, Ich wollte aber die Gemwißheit haben, daß ich auch 
wirklich bei der fpäten Stunde angenommen würde. — Erzellenz 
ließen bitten. — Als ich die Vorhalle betrat, erwartete mich bereits 
der General. Unwillkürlich riß ich meine Knochen zufammen, 
während er wohl mit einem Blick mich von Kopf bis zu Fuß ges 
muftert hatte. Er wußte, mit wen er’s zu tun hatte und fagte 
nach meinem kurzen Eingangswort: „Herr Major, können Sie fich 
nicht vorftellen, daß ich Befuche nicht empfange!” — „Jawohl, 
Exzellenz!“ — „Wo Sie nun mal da find, bleiben Sie. Darf ich 
bitten.” Und er führte mich in fein Arbeitszimmer. — Nachdem 
ich fo 3 bis höchſtens 4 Minuten von meinen Volfsfpielen und ihren 
Aufgaben gefprochen hatte, fagte er: „Was fol ich dabei? Gewiß, 
das ift ganz ſchön; meine Bewegung ift aber nicht ftarf genug, um 
zu helfen; Sie können ja mich wiffen laffen, wo Sie in Zukunft 
fpielen werden. Wo waren Sie im Felde?” — Nachdem diefe Frage 
beantwortet war, wobei ihn Dferübergang und Bugübergang inter 
eifierten, entwickelte ich meine Tätigkeit, als nicht mehr Eriegsver- 
wendungsfähig, von Anfang 1918 als Aufklärungsoffizier im Ober- 
fommando in den Marken. Ich fragte, ober denn nicht meinen Bericht: 
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„Es hat etwas fofort zu gefchehen“ 

vom 8. Februar 1918 erhalten, den ich abfichtlich unter Umgehung 
des Inftanzenweges „Einfchreiben eigenhändig”, an Erzellenz 
von Hindenburg und an ihn perfönlich gefandt hätte, — „Und 
wenn Sie perfönlich mit dem Schreiben ins Große Hauptquartier 
gefommen wären, bis ins Vorzimmer vorgedrungen, Sie hätten 
mir perfönlich das Schreiben nicht übergeben können. Erft fpäter 
habe ich erfahren, wie der Generalfeldmarfchall und ich abgefchloffen 
waren. Was enthielt denn Ihr Bericht?” Ich fehilderte nun die 
12 Punkte, die mir Damals die Gewißheit gaben, daß eben etwas 
fofort zu gefchehen hätte, und was gefchehen mußte; fehilderte 
dann, wie ein früherer Kriminalfchugmann von mir, als Kriminal-- 
kommiſſar für Bank und Börfenfachen im Berliner Polizeipräfidium, 
der als Unteroffizier im Oberfommando Dienft machte, rechtzeitig 
am 8. Februar vom beabfichtigten Hungerftreit in Berlin, wie es 
in Wien gefchehen war, Wind bekam. Daß wir dann unter unferem 
Abteilungschef, Hauptmann von Fietfch, mit FZuhrkolonnen des 
Erfaßbataillong Eliſabeth abends, nach Gefchäftsfchluß, in die 
Kohlenverteilungsftelle drangen und fämtliche Bäder in Berlin O 
und N mit Brennmaterial belieferten unter dem ftrengften Befehl, 
daß — entgegen den aufrührerifchen Erwartungen — fie am nächften 
Morgen Brot gebaden haben müßten! Das gefchah und der Hunger: 
ſtreik fiel ins Waffer. — Auf Grund meiner Schrift: „Zum Volks⸗ 
frieden“ gab mir Hauptmann von Fietfch den Auftrag, feftzuftellen, 
ob ein damals führendes demokratifches Berliner Blatt fortgeſetzt 
Landes und Hochverrat triebe. — In 3 Tagen und 4 Nächten Arbeit 
war diefer Beweis, namentlich in den Spalten unter dem Strich er 
wiefen, wo Bücher befprochen wurden, die zum Bruch des Fahneneides 
aufforderten, wie in Zweigs „Jeremias”. — Der Reichskanzler Hert: 
ling, von dem mein Vorgefeßter ein Eingreifen nach feinem perſön⸗ 
lichen Vortrag erwartete, war nicht mehr der Mann durchzugreifen. 

General Ludendorff hatte aufmerffam zugehört. Es war ihm 
neu, und er fagte etwa: Entweder leitete ich die Operationen auf 
allen Ariegsfchauplägen und dazu reichten Faum die Tages: und 
Nachtſtunden aus, oder ich fah mich perfönlich in der Heimat um, 
Daß ich rechtzeitig Die Kanaille erkannte und abtat. Sagen Sie felbft, 
ob ich Dazu in der Lage war! — Die Frage wird jeder, auch Nicht 
militär mit Nein beantworten und mit uns noch jeßt entrüftet fein, 
wie eine undurchdringliche Abfperrmauer den Generalfeldmarfchall 
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und feinen erften Offizier umgab. — „Hätte ich gewußt, was ich 
jeßt weiß, wie Freimaurer ihr Spiel trieben . . .!” Und ich erzählte 
ihm, daß ich in Dresden in den Schaufenfterauslagen in Stößen 
fein Buch von der „Vernichtung der Freimaurerei” gefehen hätte 
und darüber feit 1915 gründlichft aufgeklärt fei durch einen Ungarn, 
der als Privatfefretär des Lord Armftrong mit dem des Königs 
Eduard die Dokumente für einen 1oojährigen Prozeß beider Häufer 
herausgefucht und dabei auf die Geheimfagungen der Großloge 
Englands geftoßen fei. Hauptaktion war gegen fämtliche Throne 
gerichtet, nach deren DBefeitigung aber die englifche Krone im ent- 
fprechenden Machtbereiche verbleiben follte. Vielleicht ift während 
der Arbeit Gelegenheit, darauf noch näher zurückzukommen. Ich 
befchräntte mich auch nur gegenüber dem General ein Gefpräch von 
Logenbrüdern in einer Weinftube in Meißen mitzuteilen, die gerade 
von einer feierlichen Sigung gekommen waren und fich über die 
„Dernichtung der Freimaurerei” unterhielten. Sie fagten etwa, 
daß fie flets die größte Verehrung und das höchfte Vertrauen zum 
General Ludendorff gehabt hätten, das nun erfchüttert fei. — Im 
Aufbruche erklärte General Ludendorff noch: So find nun bie 
Deutſchen. Man nimmt ihnen die Binde von den Augen, damit 
fie endlich die Gefahren und die Urfachen des Krieges fehen, und 
fhon wenden fie fich gegen ihren beften Freund! — 

Das war nun der Mann, der mich bis zum Gartentor begleitete, 
der Jahre lang das Hirn der Armee gewefen war, gefürchtet von 
den gegnerifchen Generalftäblern und erft recht vom „Oeneralftab 
unferer Feinde im Innern”, Diefem fogenannten „Neuen Vater 
land”, das fich in Berlin aufgetan Hatte und in deffen Klubräumen 
fich die damaligen Politiker und Köpfe in der „Geſellſchaft 1914” 
brüderlich aus allen Lagern zufammenfeßten. Gerhart Hauptmann, 
der mir von einem folchen Abend erzählte, Eonnte ich wenigfteng den 
Star ftechen; denn ich war auf eigenartige Weife von diefen „Neu⸗ 
Baterländern” mit ihrer Verbindung nach Zürich geftoßen und 
durfte bereits Anfang ıgı5 einen Bericht in einer Berliner natio- 
nalen Tageszeitung veranlaffen. Das Hochverratsverfahren Fam in 
Gang, und ich Tas, wieder im Felde, kurz nach Erftürmung der 
Buglinie vor Breſt⸗Litowsk, von den Hausfuchungen bei promis 
nenteften Perſönlichkeiten. Ein Alpdrud war von meiner Bruft 
genommen; ich hielt uns für gerettet und den Krieg gewonnen, da 
endlich die Regierung durchgegriffen hatte. Später in der Heimat 
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erlebte ich die größte Enttäufchung; alles war im Sande verlaufen, 
und dazu öffnete mir ein Landwehroffizier, der aus dem Auswärtigen 
Amt beruflich ftammte, die Augen über die heimliche undeutfche 
Macht im Innern in Verbindung mit gleichen Mächten bei unferen 
Seinden, War es in Kopenhagen oder wo, da waren diefe Leute 
vorfichtig zufammengefommen und Hatten etwa befchloffen, den 
Krieg nicht eher zu Tiquidieren, als bis die Deutfchen fich zu Tode 
gefiegt hätten, Öffentlich aber fafelten die Zeitungen von Kriegs: 
verlängerung durch den General Ludendorff, und daß wir den 
Sriedensgerüchten der Völker aus dem Wege gingen. Dabei hatte 
bereit8 Ende 1914, Anfang 1915 der Deutfchamerifaner Marten 
feine Schrift gegen den damaligen Amerikanifchen Botfchafter in 
Berlin veröffentlicht, die wohl bei der Regierung kaum einen nennens⸗ 
werten Eindruck machte, fpäter fich aber, als die Amerikaner auf 
Geheiß der „Überftantlichen-Mächte”, viele deutfchen Blutes, gegen 
ihre Brüder antraten, ald zu wahr erwies! — Jetzt ift das mehr 
oder weniger in weiten Volksfchichten befanntgeworben, was wir 
diefen unteren Dunkelmächten zu danken haben, worunter ein 
ganzes Volk noch zu leiden hat; wenige aber danken es dem General 
£udendorff, der, fobald er eine Überficht über diefe Volks⸗ und 
Völkerfeinde erlangt hatte, nunmehr als „Generalftabsoffizier“ 
firategifch den Feldzugsplan gegen fie entwarf und zum offenen 
Kampf vorging. Sein Verdienft ift es, wenn inzwifchen nach der 
nationalen Erhebung die Wächter aufftanden, um immer und 
immer wieder ung Die Zeinde Deutfchlands zu zeigen! 

Jeder Offizier weiß es, daß der Chef des Stabes, im Kleinen 
bis zum Großen, von der Divifion bis zur Oberften Heeresleitung, 
bie größte Laſt bei den Kommandoftäben zu tragen hatte, Er war 
immer da und mußte zu haben fein. Wann fchlief er — warn aß 
folch ein Mann? Der Kommandierende, der war doch immerhin 
mal draußen bei der Truppe, hatte Empfänge, ließ fich fehen. Der 
Chef des Stabes, felbft bei der Divifion, war in diefer Weife un: 
ſichtbar. Er ließ fich nicht feiern, feierte nicht, hatte keine Zeit zum 
Ehrgeiz und zur Rivalität; denn er war ja das Hirn, deffen Denk: 
kraft Feine Minute ausfegen durfte und das Herz, das ſchlug. 

Schlechterdings ift es gar nicht ausdenkbar, daß unter den noch 
lebenden höheren aktiven Offizieren aus dem Felde immer noch 
folche find, die dieſem oberften Hirne des Heeres, feinem Herze, 
dem General Ludendorff gram find. Wollen fie es ihm verdenken, 
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daß er in Gefchichtsklitterung nicht mit ſich Schindluder treiben läßt 
und als aufrechter deutſcher Mann dabei weniger an feinen Nach⸗ 
ruhm denkt, wenn es ihm auch fo ausgelegt wird, als daran, daß 
dem bdeutfchen Volfe in feiner Wehrhaftigkeit fchon zur Fünftigen 
Belehrung die Tatfachen fo überliefert werden, wie er es Eraft 
der Dokumente und feiner perfünlichen Anorönungen bei gutem 
Gedächtnis allein zu verantworten hat. Wollen etwa Gefchichts: 
profefforen und Offiziere, die nie in die oberfte Generalftabsführung 
hineingerochen haben, oder Zruppenführer auf einem Zeilabfchnitt 
fih gar das Recht anmaßen, über den Kopf hinweg zu urteilen, ,. 
weil fie diefen Auftrag befamen und andere Intereffen vor deren 
der unverrücbaren ftrategifchen Kriegsnotwendigkeiten ftellten?! — 
Ein Offizier fagte mir mal, er habe im Kriege einen ganzen Tag 
antichambrieren müffen, ehe er Ludendorff zu Geficht bekam. Cine 
folche Arroganz von diefem Ludendorff, einen fo lange warten zu 
laflen! — „Sa, Kreuzdonnerwetter nicht noch mal, hören Sie, haben 
wir, das Heer, nicht der letzte Kompagnieflicfchufter den Krieg 
über gewartet? Und die vorn täglich, ftündlich, auf — Tod — oder 
auf was! Und Sie wollen nicht daran gedacht haben, daß vielleicht 
gerade an dem Tage eine Eritifche Lage, Operationen einzuleiten 
waren — im Often, in Rumänien, in Italien, an der Somme, 
oder wo fonft noch!” — Und wirklich, durch meine donnernde 
foldatifche Kameradfchaftsphilippifa hatte ich wenigſtens diefen, in 
Eigenliebe empfindlichen Zudendorff-Gegner entwaffnet. Das Weitere 
ergab fich dann und ein unlogifcher Menfch, der nun mit den be: 
fannten Argumenten kam, Ludendorff als Feldherr, fchließlich ja; 
aber fonft . . . mußte erft recht Davon überzeugt werden, daß es 
wohl verdienftlicher ift, unentwegt an den Wiederaufbau des Staates 
tätig zu denken, als am Stammtifch zu Fannegießern und die Penfion, 
ohne mit Arbeit und Verantwortungsbewußtfein beſchwert zu fein, 
monatlich zu quittieren. Kommt man an diefe unentwegten Luden⸗ 
dorffverfleinerer heran und kennt die Zufammenhänge, von denen 
diefe Leute aber kaum einen Schimmer haben, dann find fie halb 
ſchon ihres eigenen Urteils entfleidet. 

Und nun frage ich alle ehemaligen Offiziere und Frontfoldaten, 
können wir nicht einmal von Mißverftändniffen, von falfchen Bes 
einfluffungen, von eigener Einbildung und Animofität laffen, um 
das etwa Trennende zwifchen uns und dem Feldheren zu zerreißen 
und uns zu fagen: Du mußt diefem Manne, er ift doch auch nicht 
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mehr der jüngfte und wir nicht mehr die jüngften, Kameradfchaft 
halten über den Tod hinaus, gerade jeßt, wo mit dem Heimgang 
unferes geoßen Hindenburg, des Vaters des Vaterlandes, er immer 
noch als lebendige Säule fteht, auf der nun das alte Dach der 
Heimat ausladend ruht! Er ift treu geblieben. — Ja, dir und bir, 
vielleicht nicht fo, wie du es Dir in Selbftliebe, in deiner politifchen 
und religiöfen Verfeffenheit denkt; aber fich treu und das ift das 
Kernſtück deutfcher Art und deutfchen Weſens, fich felber treu zu 
bleiben. Dazu gehört, daß man nach wie vor an fich arbeitet, und 
wer wollte dem General abſtreiten, daß er nicht nach feiner General: 
ſtabszeit gearbeitet hätte! Diefe Arbeitslaft, feit 1918, ift riefenhaft. 
Wer hat eine gleiche von allen denen bewältigt, die an ihm herum⸗ 
nörgeln oder ihn verfchweigen? Allerdings trifft man auf Menfchen, 
die fo wenig fich umfehen, daß fie fagen, lebt denn noch der General 
Ludendorff, man Hört gar nichts mehr von ihm. Mag fein, daß 
auch diefer und jener noch für des Volkes Aufftieg gedacht und 
getatet Bat. Das fichtbare Ergebnis haben wir ja im Führer und 
im nationalfozialiftifchen Durchbruch. Aber hier hat einer gearbeitet, 
der nicht in letzter Konfequenz, im Augenblick‘, auf diefe und jene 
Imponderabilien der Staatsraifon Rückſicht zu nehmen hatte, fon= 
dern ſtets in einer gewiffen Oppofition dag Maß der Verantwortung 
. mehr aus der Gegenwart in die Zukunft legte! — Seht, und deshalb, 
Kameraden, müffen und follen wir treu fein, treu diefem Manne, 
d. h. noch nicht ihm folgen; denn er Eommandiert nicht mehr, läßt 
jeden, wie er mir mal fehrieb, feinen Glauben und Sinn, denn er 
miffioniert nicht. In feiner lakoniſchen Kürze hatte er ohne Bei⸗ 
wort den Nagel auf den Kopf getroffen, wie immer, wenn wir uns 
nur wollten in feine Denkart hineinverfeßen; aber ihn nicht mehr 
begeifern und anzubläffen oder zu verfchmweigen, ift unbedingt mit 
ein Schritt zur von der Führung fo dringend geforderten Volks⸗ 
gemeinfchaft. Oder gehört er und feine Freunde nicht mit zum 
Volk? Tritt er nicht gegen die Entdeutfchung auf und hat fein Geficht 
gen Norden eingeftelft, wie der Führer ja auch fagt, Daß die ewigen 
Züge der Deutfchen nach Süden und Weſten aufzuhören haben? — 
Wer fich noch nie die geringfte Mühe gegeben hat, Ludendorff auch nach 
dem Kriege zu begreifen, der feinen Reden fern blieb und ihn fonft 
nicht zu fehen befam, weil er ein Feind jeder Pofe und öffentlicher 
Schau und aller Zefte ift, während man felbft an allem teilnimmt, 
wo bie alte Uniform noch gezeigt wird, ein Kamerad zur Ruhe geht 
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und ein Schoppen winkt, dem wird Dies Werk Führer. — Laffen wir 
das Trennende und fehen das Einigende! Das aber ift die unermeß- 
Yiche Liebe zum Volk und zur Heimat, zur Freiheit und Größe 
Deutfchlands. Das etwa nicht? Und da wir mit einem ent- 
fchiedenen Ja antworten müffen, find wir fchon fo gut wie beieinander. 

Es war zur Zeit der erften Kämpfe um den Nationalfogialismus, 
als ich von den damaligen Einberufern einer Verfammlung dringend 
nach Hirfchberg gebeten war, meil ich ja fehon hierzulande 1919 
und 1920 in eigenen Verſammlungen ohne Saalfchug dafür auf- 
getreten war und der Demokratie Schläge verfeßt hatte. Der Damals 
noch wenig befannte Redner Helmuth Brückner fprach vor größerer 
Berfammlung fachlich gut, fo daß zu einer Ergänzung Feine Ver⸗ 
anlaffung war. Er nahm deshalb das Schlußwort und in diefem 
erging er fich in den ungeheuerlichften und verlegendenden Angriffen 
gegen General Ludendorff, die dahin gipfelten, Daß ihm feine Frau 
die Schilödrüfen entfernt hätte, und er num verblödet fei. Dazu 
paßte allerdings wenig der Schlußfag: Wenn mal Not am Mann 
ift, im Kriege, holen wir ihn wieder. — Ich bat ums Wort. Es wurde 
mit dem Schluß der Verfammlung beantwortet. Schon ftand ich 
aber neben ihm auf der Bühne in foldatifcher Empörung, riß den 
ganzen Saal mit fort für das Anſehen des Generals, das fo verlegt 
war, indem ich befonders auf die foldatifchen Eigenfchaften Luden⸗ 
dorffs Fam, der nicht windelweich und weibifch an den Schürzen⸗ 
bändern, wenn auch feiner Frau, hänge! — Hier nur die perfönliche 
Bemerkung, daß mir fpäter mein notwendiges Auftreten ald Deut- 
fcher die Verdächtigung eintrug, Tannenberger geweſen zu fein. 
Ich habe aber felbftverftändlich, als Volksmann und Dichter, nie 
einer Parteiung angehört und gedient, abgefehen davon, daß mich 
das Nein-Weltanfchauliche und Religiöfe, wegen meiner meta 
phnfifchen Einftellung, vom Haufe Ludendorff ſchied, ohne je meiner 
Hochachtung dafür zu entraten! Dazu noch die kurze Bemerkung, 
daß im Herbft 1929 in der Gefchäftsftelle des Ludendorff-Verlages, 
wo ich die philofophifchen Bücher der Frau Dr. Mathilde Ludendorff 
erwarb, auf meinen Ausfpruch aus der „Königstragödie“: „Mit 
den Füßen feft auf dem Boden, der ung gebar; das Haupt heimmärts 
gekehrt!” einer der anweſenden Herren antwortete: „Nein, nicht 
auf dem Boden, fondern mit beiden Beinen bis zu den Knien im 
Boden!” — Ich erwiderte: „Proft Mahlzeit, dann würde auch 
ein General Ludendorff niemals marfchieren können.” Man fieht, 


Einführung 17 


wie immer wieder Menfchen in der Umgebung eines Großen aus 
der Rolle fallen und päpftlicher wie der Papft find. Ich teilte eg dem 
General mit und hatte auch Gelegenheit, ihm kurze Verſtändigungs⸗ 
fäße, um zu einer Volfseinigung zu kommen, brieflich zu fenden, 
worauf er mir fchrieb, er fei Durch die wenigen Säge, wegen ihrer Treff⸗ 
Tichkeit, erfaßt und ergriffen. Dennoch blieb ich für mich und leiftete 
in der Zukunft eigentlich nur Eeitifch an der „Deutfchen Gottfchau” 
der Frau Dr. Mathilde Ludendorff Verftändigungsarbeit, wie fich aus 
den entfprechenden Ermwiderungen auf fogenannte „Reihenbücher” : 
„Über Deutfche Gottſchau“ und „falfche und echte Intuitionen” im 
„Der Seher” 1934 und 1935 ergibt, Diefe Zeftftellung ift des- 
halb vonnöten, damit der Vorwurf, der erhoben werden 
fönnte, von vornherein abprallt, daß ich einfeitig und 
wohl gar blind gehorfam dem Haufe Ludendorff diene, 

Wenn man fo auch nicht mit allem, was ein Großer in der 
Geſchichte gedacht und getan hat, einverftanden ift, ihm zujubelt 
und von jeder eigenen Beurteilung läßt, ift das doch noch nicht 
ein Anlaß, diefen Großen in Grund und Boden zu verdammen 
und ihn mit Schmuß zu bewerfen. Hat ein Ludendorff nicht gerade 
auch für unfere heutige Staatsauffaffung vorfchauend in der Juden⸗ 
frage recht gehabt? Wie wollte er fie angefaßt wiffen? Nun fo, daß 
gleichzeitig alle Völker aufgeklärt würden. In gleicher Weife denkt er 
über die Löfung der Freimaurerfrage und hat auch da im Auslande 
kraft feiner Perfönlichkeit naturgemäß mehr gewirkt, als andere, Die 
fich auch dafür einfeßten. Und genau fo ift es mit feinem Kampf gegen 
den Sefuitismus, über den gar Fein Wort zu reden ift, wenn wir die 
Gefchichte des Papfttums und feiner Stüßen an ung nach unmider: 
legbaren Dokumenten und Tatfachen im Geifte vorüberziehen laſſen. 
Uber wir werden Ludendorff felbft in feiner Wertung fprechen laſſen. 
Er Hat unbedingt recht gehabt und hat noch recht in der Behandlung 
der drei ÜberftaatlichenMächte feitens aller Völker; nicht wenn wir 
das bischen Heut’ anfehen, fondern der Zukunft des deutfchen, der 
nordifchen Völker und des ganzen weftlichen Kulturkreifes gedenken. 
Wir fehen vor uns die Schürer des Weltkrieges und aller Kriege. 
Scheiterhaufen rauchen, 100000 Gemordete lagen an, und die Toten 
des Weltkrieges bei Freund und Feind find Millionen! 

Erfordert das nicht endlich Doch im deutfchen Volk und in allen 
Völkern ein Aufmerken! Damit aber kann es nicht getan fein, oder 
follen wieder mal Ströme von Blut fließen? Eine Abwehr, 
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eine Vernichtung der wahren Feinde des Volkes und 
der Völker muß eintreten, Darüber ift wohl kein Zweifel, 
wenn fie leben wollen, in fi und ihrer Art und mit 
den anderen im Frieden! — Und nun wiffen wir alten Soldaten, 
ob bei Freund oder Feind, daß, wenn uns die Strategie auf den 
Kriegsſchauplatz geftellt hat, Die Taktik von ung etwas ganz Selbſt⸗ 
verftändliches fordert. — Da der General Ludendorff ſich nicht 
nur als Stratege bewiefen hat, fondern auch als hervorragender 
Taktiker, dem wir den Fall von Lüttich durch feinen perfönlichen 
Mut und die Notwendigkeit der Aufgabe zu verdanken haben, 
follte nicht ftrategifch der Aufmarfch der Armeen mit der Links⸗ 
ſchwenkung verzögert und unwirkſam gemacht werden, müffen wir 
ihm ſchon darin folgen, daß drei Gegner, die uns gleichzeitig be= 
flürmen, wie die von ihm erkannten Überflaatlichen-Mächte, wir 
auch gleichzeitig in der Front und an den beiden Flügeln kämpfen 
müffen. — Nehmen wir die allereinfachften Verhältniffe, wie es 
jedem Soldaten fchon im Manöver klar wurde: Da wird der Unter- 
offizierpoften, der von einer ftarfen Patrouille von vorn, rechts und 
links angegriffen wird, feine gefamten Gewehre gegen den Gegner 
in Tätigkeit fegen. Ich möchte den Unteroffizier nicht vor feinen 
Kameraden bei der Kritik abhalftern wollen, der etwa zu ftammeln 
beginnt. als militärifches Kind: Erft wollte ich den Gegner in 
der Front abfchießen, dann mich nach links und dann nad 
rechts verteidigen, um fo den Gegner, der mich vernichten will, 
abzufchmieren. 

General Ludendorff hat immer und immer wieder darauf hin- 
gewiefen, daß man bie Überflantlichen Mächte in ihrer Volks: und 
Völkergefährlichkeit zunächft mal erkennen und gewiffermaßen auf 
die „Drehfcheibe” ftellen muß. Man wird dann wahrnehmen, 
wenn man fie nun noch gründlichft mit dem Scheinwerfer des une 
erbittlichen Verftandes beleuchtet, daß fie im Grunde genommen 
gar nicht drei Gegner find, wie wir es bei den Ungreifern auf den 
Unteroffizierpoften ohne weiteres wiſſen, fondern daß fie in ihren 
SKampfzielen, wie fie auf ung und alle Völker wirken, gleich find. 
Ob die einen nun unterirdifch minieren, ehe fie uns in Die Luft 
fprengen, die anderen aus der Luft Stinfbomben fchmeißen und 
die dritten fehließlich wie die Hyänen auf dem Schlachtfelde den 
legten Gewinn und die Beute einftreichen, das bleibt fich für uns 
in der Verteidigung denn doch wohl ganz gleich. — Nach diefer 


Einführung 19 


einfachften Deutung der Taktik des Generals Ludendorff wird kaum 
noch ein Soldat, der es wirklich ift, etwas dagegen einwenden. 
Aber ich bin überzeugt, daß felbft Heimkämpfer, Frauen und halb: 
wegs Erwachfene felbftverftändlich erkennen, daß man nicht den 
einen Gegner fchonen kann, wenn er mit zwei anderen zufammen 
und angreift. Was macht der Schuljunge, der auf dem Nachhaufe- 
wege von drei anderen attadiert wird? — Nun, wenn es Feine 
Memme ift, und er nicht zu flennen anfängt, dann kann man fehen, 
wie er feine Mappe wegwirft, fich an ein Haus ftellt und juft alle 
drei Jungens mit feinen Zäuften gleichzeitig vermöbelt. — Sehen 
wir doch ein, daß es einer Selbftvernichtung gleichfommt, wenn wir 
einem der gefährlichften Volke: und Völkerfeinden nicht gleichzeitig 
mit den anderen den Kampf anfagen und womöglich gar mit einem 
der Gegner noch ſchön tun und paktieren?! Laſſen wir aber in der 
Wertung unferen General felbft darüber fprechen. Es wird nicht 
ſchwer fein, aus der Gefchichte auch nachzumweifen, daß, wenn den 
Logen nachgeftellt wurde, die Brüder fich in den Iefuitismus ver 
flüchteten, trog mancher Rivalität, die beim Tanz um das „Goldene 
Kalb” und die Macht auf Erden nicht wundernehmen. Und ebenfo 
umgekehrt. Erinnern wir uns dazu noch des Ausfpruches eines 
prominenten Juden, Walter Rathenau, daß „300, die fich Fennen — 
nämlich Durch den Händedruck, Durch Fußſtellung und dergleichen 
Mäschen — die Menfchheit beherrfchen”, wobei er wohl die Rivalität 
mit dem Päpftlichen Stuhl außer Rechnung geftellt hat, der ja 
aber auch, fcheinbar nur geiftlich, das „Zepter Judas” fortfegt, 
fo ift „der Kreis gefchloffen“. Diefen Ausfpruch tat nämlich der 
felbftherrliche einföpfige Vorftand Alfons Gayda, deffen jefuiti- 
ſches Herz ich entblößt Hatte Durch das Wort Wallenfteins: „Die 
Sefuiter feien die größten Hundsfötter auch für ihn!” und feine Be⸗ 
tretenheit darauf. Es war in der erften Mitgliederverfammlung, zu 
der er fich bequemt Hatte, dieſer „Gefellfchaft für deutfches Schrift: 
tum“, wo an 30 Schwarzröde anmefend waren und diefem Gayda 
ein Wilhelm Schäfer mit Überzeugung Vorfpann Teiftete, Damit der 
Karren noch ein Jahr allein von Gayda gezogen werden konnte, bis 
„der Kreis um Literatur, Kunft, Wiffenfchaft und Preffe gefchloffen 
fei”, Wenn wir nun eines Wilhelm Schäfers Deutfchen Geſchichts⸗ 
band mit den erftaunlichen Beurteilungen von Bismard und Fried- 
rich dem Großen damit vergleichen, gehört fchon ein ſtraußenhaftes 
Kopfe⸗in⸗den⸗Sand⸗Stecken dazu, ſtillzuhalten, nicht zu fehen und 
2* 


20 Einführung 


zu fchweigen. Der General Ludendorff tut es nicht und der National: 
ſozialismus wird es in dieſem Falle feinem „Heiligen Quell” danken, 
Daß er wohl zuerft darauf aufmerkfam machte, daß Wilhelm Schäfer 
Bismarck wegwerfend behandelt und ihm nachfagt, er habe den 
Bruderkrieg entfacht und den Öfterreichern die Italiener in den 
Rücken geheßt. Schlimmer noch kommt unfer Potsdamer Schuß: 
geift aus der Feier in der Garnifonfirche am 21. März 1933 weg, 
wenn er ihn des Raubes an Schlefien bezichtigt. — In diefe Eleine 
Einzelheit muß ſchon Hineingeftiegen werden, um Ludendorff als 
praeceptor Germaniae zu verftehen, der mit vollem Bemwußtfein 
einen Melanchthon diefer Chrenbezeichnung für nicht wert hält, 
oder hat der etwa nicht gegen den Willen Luthers die Reformation 
vermwäffert, fo daß die Kurie die Augustana beim Jubiläum in 
Augsburg mitfeierte und im ftillen hofft, die abtrünnige Tochter 
werde einft in den Schoß der allein feligmachenden Kirche zurück 
finden, momit nach Ludendorff und jedem Denkenden und nordifch 
Eingeftellten die Sehnfucht der Völker nach Freiheit, ihre Geſchicke 
felöft in die Hand zu nehmen, einen empfindlichen Schlag bekäme. 
Wenn der General gemeinfam mit feiner Frau über Luther hinaus 
den Weg geiftiger Freiheit fieht, fo teilt er diefen Glauben mit Mil- 
Vionen, die noch Namenschriften find oder vermeintlich wahre Chriften, 
ohne zu wiſſen, mas eigentlich Dazu gehört. 

So nun der oberflächliche Beurteiler einen General Ludendorff 
ſelbſt wohl anerkennt; aber feine Frau, Dr. Mathilde Ludendorff, 
ablehnt und meint, fie hätte ihren Mann in diefen „Deutfchen Gott: 
glauben” blindlings Kineingeführt und ihm jede Religion genommen, 
fo ift das Eindlich. Ich Hatte fchon Gelegenheit zu betonen, daß ein 
Ludendorff nicht fo etwas ift und fein kann, wie der Schürzzipfel 
des Weibes, Es mag ja folche Pantoffelhelden und Kirchengänger 
am Bändel der Frau gegen eigene Überzeugung geben. Es find ja 
auch genug noch felbft Frontfoldaten, die mannhaft im Gefecht dem 
Gegner auf den Leib gingen; aber nicht den Mut aufbringen, ihre 
Frauen aus Beichtftuhlgefahr herauszuhauen, obwohl es fchon ge⸗ 
wiffer Scheuflappen bedarf, um fich nicht aus Gefchichte und Leben 
Witz zu kaufen. Es gibt natürlich auch andere, und ich habe folche 
Kameraden Eatholifcher Konfeffion im ſchwarz⸗roten Baden 1930/31 
Eennengelernt, die mit Klerifei und Familie in Konflikt kamen wegen 
der Hörigkeit ihrer Frauen und eines ſchönen Tages hinterrücks mit 
dem Wagen, vielleicht noch ftocfteif nach einer liebevollen Spriße, in 
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die pſychiatriſche Klinik kamen, Wie man in Baden vom Zölibat der 
Geiftlichfeit dachte, diefer Ehelofigfeit, muß man erlebt haben. 
Kürzlich befuchte mich aus Bayern ein tüchtiger Arbeiter, deſſen 
Familie ich kannte. Wir kamen auf die Frage, was ift „pofitives 
Chriftentum”? — Die wenigften Menfchen, die es angeht, haben 
fich wohl diefe Frage beantwortet oder beantworten laffen. Je nach 
ihrer Konfeffion wird fie aber verfchieden ausfallen. Der wahrhafte 
römifche Katholik weiſt auf die jeit 1870 beftehende „Unfehlbarfeit 
des Papftes” und vielleicht noch auf die, auch erft feit 8. Dezember 
1854 beftehende „Unbeflecte Empfängnis” als Dogma und wirft 
fich in die Bruft und fagt, nur wer daran glaubt, zu allem anderen 
noch, was die katholiſche Kirche ale Dogma hinftellt, Hat „pofitives 
Chriftentum” in fih! — Der Bekenntnisproteftant, der heute 
darum Fämpft, fagt: „Wir ftehen und fallen mit dem Bekenntnis 
und felbftverftändlich auch mit dem Alten Teftament, mit feiner 
Lehre, von der Fein Jota wegzunehmen iſt.“ — Alſo, auch diefe 
ſtehen, wie der römiſche Katholik, auf dem Boden des Moſaismus; 
denn wie oft werden Kernſprüche aus Moſe behandelt. Sie glauben 
oder müſſen vielmehr glauben an die Schöpfungsgeſchichte! — 
Und nun frage man, wer von dieſen oder den römiſch⸗katholiſchen 
Chriſten iſt in Wahrheit „poſitiv chriſtlich“, wo ſie doch heute durch 
die Schulung für Raſſenkunde wiſſen, daß der nordiſche Menſch 
denn doch einige Jahrtauſende, Hunderttauſende, älter iſt, als die 
Juden ihre Gefchichte nach dem Alten Teftament berechnen und Die 
erften Menfchen annähernd auf 7000 Jahre zurückdatieren. Man 
höre nur, wie ein einfacher Menfch fich einem anvertraut und fagt: 
Warum tritt man heute gegen das Judentum auf, die Juden find 
doch mal die älteften Menfchen! — Und nun find noch die Chriften 
mit Namen da, welche Konzeffionen machen und abfolut das Haken⸗ 
kreuz mit dem Marterkreug vereinigen wollen. Sie vergeflen aber, 
wie unfere Vorfahren in ihrem ſtarken Glauben gegen das Kreuz 
das Sonnenrad hochhielten, wie wir es ja — feien wir Doch ehrlich — 
im Grunde unferes Herzens nie aufgehört Haben zu tragen, anderer- 
feits heimlich vor uns meift gar nicht dag Kreuzopfer verfiehen. 
Der Widerſpruch ift fo groß, daß man denn doch wohl einem General 
Ludendorff und feiner Lebensgefährtin nicht zumuten kann, Sonnen 
kreuz und Golgatha zu vereinen, während ja unfere Vorfahren 
die herrliche Lehre von Urfache und Wirkung kannten im ewigen 
Wechfel von Entftehen, Werden und Vergehen zum Wiederauf- 
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erftehen. In diefem Zeichen trägt jeder Germane und Nordling 
die Verantwortung felbitverftändlich für fich felbft, wie der Soldat 
im Gefecht fo erzogen if. — Der bayrifche Freund hatte eine viel 
kürzere und einfachere Erklärung vom „pofitiven Chriftentum”, 
Er fagte: „Das gibt’s ja net!” Und dann meinte er, das wäre Bolfches 
wismus, Kommunismus in Reinkultur; denn beim Gehaltsempfang 
müßte der Beamte fein Gehalt verteilen, der Gelehrte von feinem 
Wiffen und feinem Lohne abgeben, der Arbeiter feiner Hände Lohn 
austeilen, fein zweites Paar Schuhe hergeben, könnte nie ein Stück⸗ 
chen Garten befißen oder mal ein Häuschen. — Dann aber, wenn 
ihm einer ein paar Maulfchellen Schlägt, dann müßte er die andere 
Bade auch noch hinhalten. — Ich überlaffe es den Lefern darüber 
nachzudenken. Befonders die Frauen, die fich ihren echt germanifchen 
Sinn erhielten und das Kind froh und jubelnd zum erftenmal an 
die Bruft Yegten, werden, wie es mir oft gefchah, von Entfeßen er: 
füllt fein, wenn fie bis in die letzte Konfequenz die Paulinifche Lehre 
bedenken, daß felbftverftändlich auch ihr Kind nach diefer „pofitiven 
Ehriftenlehre” in Sünden geboren ift, ein Sündenbalg, das nur 
durch das Opfer am Kreuz erlöft werden kann. Da macht unfere 
germanifche Frau nicht mit, und wo bleibt nun das Chriftentum, 
das in der Tat Ludendorff und Frau ablehnten, indem beide eine 
pofitive Gottſchau fehon um deswillen aufftellen, um unfer geiftig 
und geiftlich zerriffenes Volk zunächft mal gefund auf einen Boden 
zu ftellen, der eine Moral, eine fo tiefernfte Sittenlehre für unfer 
derzeitiges Leben im Volke offenbart, daß dagegen auch nicht das 
geringfte einzuwenden ift. Ob wir das geſteckte Ziel in dieſem einen 
tedifchen Leben, ohne Die geiftige Herkunft des Menfchen in Wahrheit 
zu bedenken, als das letzte anfehen, mag jeder mit fich abmachen, 
Ich hoffe jedenfalls, daß das Haus Ludendorff vor der Macht der 
Tatfachen unferes geiftigen ungerftörbaren Lebens einmal ehrfürchtig 
erkennen wird, daß nun die Zeit da ift, dem geiftig wieder gefund 
gewordenen Volke das weitere Ziel zu zeigen. Vielleicht mit Recht 
befürchten diefe beiden Menfchen, die fich in einer wahrhaft deutfchen 
Che gefunden haben, in der die Frau Gefährtin ift, Daß die vorzeitige 
metaphufifche Bereinigung, folange noch falfch verftandener Okkul⸗ 
tismus und Spiritismus das Vollsgemüt verwirrt und zerftört, 
wieder den Plaren Urgrund der deutfchen Seele trüben könnte. Ich 
bin ftatt deffen der Meinung, daß wir die urewigen Wahrheiten 
von der Geiftigkeit des Menfchen, wie fie ja gerade die indogermas 
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nifche Gottſchau und damit auch die unferer Ahnen prägte, auch nicht 
einen Augenblick verfchwinden laſſen Fönnen, fie vielmehr Elar ins 
göttliche Licht des Sonnenkreuzes ftellen, damit wir zur Einheit 
im Geifte als Volk kommen und zunächft die uns verwandten Völker 
führen zur Verfländigung und abfchließend zum Völkerfrieden. 

Was der General von der Ehe denkt und fagt, werden wir in 
feiner Würdigung Eennenlernen. Hier nur die Feftftelung, daß 
denn doch wohl feine Frau eine Aufgabe Die Jahre über, da Luden- 
dorff der beftangefeindetfte Menfch war, erfüllte und Leben und 
Gefundheit für uns fchüßte. — Der Eindrud, den diefe überaus 
feltene deutfche Frau macht, ift, wie ich mich in der Stadthalle zu 
Görlig überzeugte, überaus ſtark. Ihre Rede ift felbftbewußt, viel- 
leicht verftandesgemäßer und Fühler als die des Generals, aber 
auch Togifch, mutig und Har, daß man unbedingt gefeffelt und 
überzeugt ift von dem, was fie fagt, oder vielmehr, was fie damals 
fagte, Daß ich nicht einfeitig urteile und in der Folge urteilen werde, 
habe ich fchon hervorgehoben, und man wird abzuwarten haben, 
ob nicht doch noch diefe Frau eine Mittlerin wird für die endliche 
geiftige Einheit im Volke. — Beide Erzellenzen find bedeutfame 
Menfchen, das fteht feft; mo aber foviel deutfches Licht ift und ver- 
breitet wird, wo follte da nicht diefer oder jener auch Schatten ent: 
decken. Halbgötter oder gar Götter wollen beide beileibe nicht fein. 
Eingangs Habe ich allerdings betont, als Stärke des Generals, daß 
Konzeffionen nicht gemacht werden. Ich habe mir aber fagen laſſen, 
daß, wenn ihm jemand mit der ganzen Kraft wahrer Überzeugung 
gegenübertritt, er Einwendungen zugänglich if. — Was weiß 
aber jeder Eleine oder Eleinliche Menfch mit feinem bißchen Lebens: 
maßftab davon, wenn er diefen an Menfchengröße legt und gar 
noch als verzogenes Glückskind oder als Emporkömmling fein 
eigenes Wohlergehen auf Erden mit Genie verwechfelt. Das ift 
überhaupt etwas, worunter Perfönlichkeiten von Format, die dem 
Vaterlande dienen, zu leiden haben. Sie werden beurteilt von 
tiefetief unter ihrem Niveau Stehenden. Und wenn diefe Einführung, 
mit perfönlicher Note verfehen, hier und da abfchweifte, fo gefchah 
es, damit wir endlich im Falle Ludendorff zum Heile der Zukunft 
des nationalfozialiftifchen Deutfchlands uns mit unferem Urteile 
denn Doch recht anders einzuftellen wiſſen. 

Dem Rufe meines Verlegers bin ich als Offizier und Front: 
foldat, als Kämpfer politifcher und geiftiger Einheit, der ich feit 
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30 Sahren bin, gefolgt. Eine Ablehnung diefes Deutfchtum ehren- 
den Antrags wäre einem feigen Ausweichen, einer hündifchen Ab⸗ 
hängigfeit von vermeintlichen Wohlergehen auf Erdenzeit gleich- 
gekommen. Ich würde auch, wie fo viele, der Wahrheit ins Geficht 
hauen und fie mit der Rückenfront anfehen, die man angefichts 
feines Kriegsfeldheren Ludendorff denn doch wohl nicht zeigt. Der 
Mahrheit! die der Führer für die erfte felbftverftändliche Pflicht 
eines jeden Deutfchen hält, die mit dem Miederaufftieg zu Ehr’ 
und zum Velten des Reiches verbunden ift. — Bei folchem Führer- 
verlangen, wer folgte da nicht und gebe der Wahrheit nicht die Ehre, 
wo e8 eine Zeit gab, da Hitler und Ludendorff Schulter an Schulter 
ftanden in der Politif zur Bekämpfung der Roten und Schwarzen 
und an der Feldherrnhalle. Die gewaltige Perfünlichkeit Luden- 
dorffs, an deffen Seite fein Burfche fiel, hat unbedingt größeres 
Blutvergießen verhindert; denn, wie Yugenzeugen beftätigten, ging 
er aufrecht gegen die feuernden Soldaten des Sefuitismus, ohne 
daß fie von diefer Führung wußten, und rief: „Nicht fehießen”, 
bis fie ihn als Gefangenen erklärten. Ich glaube, wenn wir uns 
deffen befinnen, darf es Feine Feindfchaft mehr mit Ludendorff 
geben. Machen wir alfo einen Strich darunter, was inzwifchen 
gefchehen ift; die Tatfachen in mancher Hinficht, auch die des 30. Juni 
1934, belehrten uns, daß jene widernatürliche Verfehlung bereits 
von Ludendorff und vielen anderen erkannt war. — Unferm Stante 
und Volke kann Ludendorff noch viel geben. Wir, als Soldaten 
in erfter Linie, wollen uns nichts mehr gegenfeitig vormachen und 
auch nicht auf unverantwortliche Einflüfterungen hören, die wohl von 
ſchwarzen u. a. Gegnern ausgegeben werden, „es fei nicht ermünfcht 
von Ludendorff zu fprechen und zu ſchreiben“. Unerwünfcht ift, 
was deutſchem Volke fchadet; zu deffen Schaden aber wurde Luden⸗ 
dorff — weiß Gott nicht — geboren! Wir alle haben den gleichen 
Gegner, wenn es ja mancher von uns erft nach der Lektüre dieſes 
Ehrenbuches merken wird. Drücen wir uns alfo nicht um die Wahr: 
heit zugunften einer Gefchichte- und Gegenwartslüge herum, nie: 
mals kann uns die Züge fommandieren. Und fo fprechen wir auch in 
der num einfeßenden Wertung des Generals Ludendorff, des Deutfchen 
und des Denkers im Weltkriege, fo wie wir es verftehen und als 
ehrliebende Soldaten e8 gewohnt find. 


Ober-Schreiberhau, 9. Sanuar 1935. 
i ß Der Verfaſſer. 


Erfter Teil 
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Das gefamte Lebenswert des Generals Erich Ludendorff, 
in Büchern und Schriften zufammengedrängt, liegt auf dem Tifch. 
Man greift hier und da Kinein, beginnt zu leſen, Yieft weiter und 
möchte am Tiebften nicht aufhören, dort, wo man begann. — Was 
ift das? Auf dem Vorderumfchlag von „Schädliche Geheimniffe 
der Hochgrade” der „Halsorden des Logenmeifters der Andreas: 
meifterlogen der Großen Landeslogen der Freimaurer von Deutfch- 
land"! Im grünlich gligernden goldenen Ordengftern ein Menfch 
mit hochgefpreigten Armen und gefpreizten Beinen in gekreuzten 
offenen Röhren, Auf der Rückfeite fieht man die unteren Flächen 
diefer Röhren und im Schnittpunkt das Dreieck mit den befannten 
jüdiſchen Buchftaben, fo daß wohl feine Deutung mehr möglich ift 
und in Zukunft deutfche und auch volksbewußte Männer in anderen 
Staaten fich nie wieder ſolch Klunkerzeug zu Ehren Judas um 
hängen werden, ohne in Gefahr zu kommen, fich lächerlich zu machen, 
fich ihrer Mannheit zu entkleiden und als Volksſchädlinge zu gelten. 
Die Erklärung, die Ludendorff dazu gibt, ift überzeugend und ein- 
deutig. Es Handelt fich bei dieſem höchſten Ordenskreuz um bie 
„Feſſelung und Wehrlosmachung deutfcher Kraft”. Jeder männ- 
lichen Kraft überhaupt, Das feßen wir wohl im Einverftändnis 
mit dem Verfaſſer Hinzu. Und wenn der General uns nichts anderes 
gegeben hätte von ben unermeßlichen geiftigen Schäßen, die vor 
ung liegen, fchon dafür müßten wir im deutfchen Herzen dank: 
bar fein. 

Die Wehrlosmachung ſtand feit Jahrzehnten gegen die Wehr: 
wahrmachung in unferem Volke, und Ludendorff beweift uns, daß 
felbft in unferer vorfriegszeitlichen Rüftung das Ießte verfäumt 
wurde und dag gegen die klare Vorſchau und Vorforge eines Luden⸗ 
dorff, bem Verantwortlichen in der Aufmarfchabteilung des Großen 
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Generalftabs. Warum das? Diefe Kurzfichtigkeit, diefe Verant: 
wortungslofigfeit und das hämifche Übelmollen gegen volle deutfche 
Kraftentfaltung bei verſteckten und offenen Feinden im Innern? 
Nun, weil man Feine Ahnung davon hatte, welche Geheimniffe 
felbft deutſche Männer, eidgebunden, zu wahren müffen glaubten, 
obwohl fie im Staatsdienft gerade exft recht eigentlich verpflichtet 
waren, oder als Staatsbürger Doch nicht den Lebensbedingungen 
des Volkes hätten zumiderhandeln dürfen. Wie viele find es noch, 
die felbit jeßt eine Schrift wie die der „Geheimniffe der Hochgrade” 
ungelefen beifeitefchieben. Jetzt können fie fich aber nicht mehr 
entfchuldigen, und wir wecken die Schläfer; denn wer wollte heute, 
nach 1918, noch nicht eingefehen haben, daß das Schlimmfte, was 
dem deutfchen Volke gefchehen konnte, Die 
„Feſſelung und Wehrlosmachung deutfcher Kraft“ 


war und ift! 

Schon greife ich demnach zu dem würdig ausgeftatteten Buche: 
„General Zudendorff, Mein militärifcher Werdegang. Blätter 
der Erinnerung an unfer ftolzes Heer.” Das ift das Buch, das ein⸗ 
dringlich zu ung fpricht: „Werdet wieder wehrhaft!” — Und der, 
welcher diefe drei Worte mit feinen Steilbuchftaben „Ludendorff“ 
auf die ſchwarzweißrote Binde feßte, ift wohl, wie Feiner mehr, 
berufen, e8 heute in unfer deutfches Gewiffen zu haͤmmern. Mit 
Recht — damit da Fein Irrtum entftehen kann, warum diefer eine 
gerade zu dieſem Ruf erforen ift — hat mir, gleich einer Widmung, 
der Verleger hineingefchrieben: 

Moltke, Chef des Generalftabes des deutfchen Feldheeres 
an Ludendorff: 

„Ste werden vor eine neue ſchwere Aufgabe geftellt, viel: 
leicht noch ſchwerer, als die Erftürmung Lüttichs. Ich weiß 
feinen anderen Mann, zu dem ich fo unbedingtes Vertrauen 
hätte als wie zu Ihnen. Vielleicht retten Sie im Often noch 
die Lage." 


Das war am 22. Auguſt 1914 abends im Großen Hauptquartier 
in Koblenz, mit welchem Hiftorifchen Erinnern General Ludendorff 
feine Schrift: „Zannenberg, gefhichtliche Wahrheit über 
die Schlacht” beginnt. 

Nun könnten Unbelehrbare, immer noch Eitle und Eiferfüchtige, 
gar Übelmollende fagen: Und wenn fhon der Generalftabschef 
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Moltke diefe Hohe Meinung von Erich Ludendorff hatte, wir wiffen 
ja Doch, daß Diefer Moltke verfagte, Wie kommt er Dazu, aus den 
vielen hundert befähigten Offizieren gerade Ludendorff herauszu⸗ 
greifen? Darauf die Gegenfrage, welcher Offizier, der durch den 
Großen Generalſtab gegangen war, um zu höherer geiſtiger Führung, 
als Kopf einer Armee, berufen zu werden, hat für uns gleichwertig 
ſolche 
„Blätter der Erinnerung an unſer ſtolzes Heer“ 

aufzumeifen, Die ich nun vor dem Lefer in ihrem wichtigften Gehalt, 
um den General als Menfch und Offizier, als Deutfcher und Nord⸗ 
ling beurteilen zu laffen, hiermit objektiv ausbreite, 


„Daß ich in Das Kadettenkorps Fommen und Offizier 
werden follte, wurde mir beinahe in die Wiege gelegt. Nur 
in meinen jüngften Jahren erfchien mir, Konditor zu werden 
oder Kutfcher zu fein, noch anziehender.” 


So beginnt das erfte Kapitel: „Bon der Geburt, 9, April 1865, 
bis zum Leutnant, 15. April 1882.” — Mit vielen Söhnen aus acht: 
baren Samilien, aus dem Offizier und Beamtenftande, hat Luden⸗ 
dorff diefe Zeftftellung gemeinfam. Er, deffen Vater als Guts- 
befiger im Pofenfchen auf den Titel „Rittmeifter” deshalb ſtolz 
ſein konnte, weil er mit Auszeichnung den Krieg von 1866 und 
1870/71 mitgemacht hatte, während feine Mutter nachweislich aus 
alter Familie Tempelhoff ftammte, die in ihren Zweigen Beamte 
und Tutherifche Geiftliche aufwies und in Georg Sriedrich, einem 
General Friedrichs des Großen, den Adel erhielt, Was Ludendorff 
aber ung Heute ift und immer fein wird, ift ihm nach feinem Lebens⸗ 
buche auch in Die Wiege gelegt worden. Da heißt es: 


„Rah Akten der Stadt Köln hat ein Ludendorff unter 
Kaifer Sigismund im ı5. Jahrhundert gegen Priefter und 
Juden gekämpft und fich dadurch den Unwillen des Kaifers 
zugezogen.” 

Kampf gegen dunkle Mächte, die damals den Glaubens⸗ und 
Wahrheitsfanatifer Huß verbrannten, und damit heraufbefchworener 
Unwille über Herrfchfucht ſcheint alfo im Blute der Ludendorffs zu 
Viegen und ihnen nicht zur Unehre zu gereichen. Schon früh bat 
unfer General, als junger Leutnant in Wefel, befonders in Manövern, 
nach feinen Lebenserinnerungen beachtet, welche heimlichen Kräfte 
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nur wibermillig ſich dem Gedanken der Wehrhaftigkeit fügten, ja 
ihm offenen Widerftand entgegenfeßten. Er fehreibt: 


„Die Manöver führten mich in das Rheinland und nach 
Weftfalen, wo damals die Induftrie noch nicht fo entwickelt 
war, wie 30 Jahre fpäter, als ich Regimentstommandeur in 
Düffeldorf war ... Da war Eleve mit dem Schwanenturm, 
aber auch der Wallfahrtsort Kevelaer, hart an der bolländifchen 
Grenze, mit Buden von mächfernen Gliedmaßen, diefem 
Zeichen finfteren Aberglaubens unferer vermeintlich fo auf: 
geflärten, aber in tiefer Verblödung ſteckenden Zeit... Die 
Aufnahme in den Quartieren war durchweg eine gute. Aus 
den Quartieren der Beamten der römifchen Kirche firömte 
mir eine Luft entgegen, die mir fremd war. Ich Eonnte fie 
mir damals nicht erklären, war doch die Küche der rundlichen 
Pfarrersköchin recht gut und der Wein nicht minder; aber es 


‚war ein fremdartiger Geift in diefen Räumen, Er konnte ja 


nicht anders fein. Der Drill und die Suggeftionen, die der 
römifche Priefter erhält, machen ihn zu einem Beamten 
eines Italieners auf dem päpftlichen Stuhl und löſen 
ihn aus feinem deutfchen Volk, Es waren arme, heimatlofe 
Menfchen, die nur in deutfchen Häufern wohnten. In diefen 
konnte Feine andere Luft herrfchen, als fie mir entgegenfchlug. 
Einmal führte mich mein Quartier in ein fchönes, von einem 
Waffergraben umgebenes Schloß des Heren von Kettler, ich 
glaube eines Verwandten jenes Bifchofs, der einft während 
des vatifanifchen Konzils Bismard um Beiftand gegen die 
Abfichten feines Papftes, fich die Unfehlbarkeit zuzufprechen, 
anrief, Dann aber wieder ein gefügiger und fanatifcher Diener 
feines Gebieters in Rom wurde . . . In das Quartier des 
Regimentsftabes Fam auch die Regimentsmufil, Es war 
üblich, daß an Ruhetagen die Muſik den Quartiergebern ein 
Ständehen gab. — So war es auch auf dem Befiß des Herrn 
von Kettler, eines ftolzen, hochfahrenden Menfchen, der feinen 
faft erwachfenen Sohn und deffen Begleiter in einer Weife 
behandelte, die mich empörte, Die Töchter des Haufes hatten 
den Regimentsfommandeur gebeten, und zwar mit Zus 
ftimmung des Vaters, die Muſik möchte doch einen Tanz 
fpielen. Auch wir jüngeren Offiziere waren gern dabei. Da 
erFlärte der Hausfaplan, er wünfche den Tanz nicht, wohl 
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zum Geelenheil der jungen Mädchen, die in irgendeinem 
Sacr6 Coeur-Inftitut Belgiens erzogen wurden und — bie 
Muſik erhielt Weifung, ein ander Stüc zu fpielen. Das zeigte 
mir den ungeheuren Einfluß der Beamten der römiſchen 
Kirche in den Häuſern des doch wirklich ſonſt ſo recht ſelbſt⸗ 
bewußten katholiſchen Adels ... 

Im Jahre 1884 hatten wir Kaiſermanöver. Die Parade 
war auf dem linksrheiniſchen Gebiet. Die zahlreichen Ort: 
ſchaften trugen aber viel mehr päpftliche mweißgelbe als 
preußifche oder deutfche Fahnen, Die von der römifchen 
Geiftlichkeit Damit betriebene Demonftration war nur zu Har.” 


Wie anders eine entfprechende Manöver-Erinnerung in Mecklen⸗ 
burg auf einem großen Rittergut. Mit dem Regimentsftabe 
des 1. Hanf. Inf-Regt. Nr, 75 waren wir dort einquartiert. Es 
war Sonntags und die Regimentsmufit unter Ewald Schulz aus 
Bremen fpielte fchließlich auch „Der Schäfer pußte fih zum Tanz” 
u. a. Zum Takte drehte fich die Heine und größere Jugend des 
‚Dorfes und des Gutes. Bei der Tafel fprach der Hausherr, er 
fei, während die Muſik zu fpielen begann, an der Kirche vorbei⸗ 
geritten. Da hätte der alte Paftor refigniert feine Kirche zuge: 
Schloffen und gefragt: „Niemand ift heute gefommen, ich muß 
jeßt zum Nachbardorf; fagen Sie: Ift dort auch Regimentsmufit?” 
— Dies zur unterfchiedlichen Betrachtung eingefügt. Wo tritt 
natürliche Lebenskraftentfaltung und deutfches Bewußtſein zutage, 
dort, wo der Hauskaplan einer Preußifchen Regimentsmufif gebietet, 
oder ihre heiteren Weifen der Bevölkerung Freude geben und Kraft 
zu faurer MWochenarbeit! 

Was nun aber weiter den Lefer ſchon auf den allererften Seiten 
des „Ludendorfffchen Werdeganges“ feffelt, ift folgender „tieffte 
Eindruc”, den die Tränen feiner Mutter auf ihn machten, als nach 
kurzem Urlaub fein Vater wieder in den Krieg nach Frankreich ging, 
nach den amtlichen Nachrichten fein Truppenteil an einer Schlacht 
teilgenommen hatte und lange Zeit Feine Nachricht eintraf: 

„Diefe Tränen fehrieben in mein Kindergemüt, daß der 
Krieg etwas ungeheuer Ernftes war.” 

Eines ähnlichen Eindrucks entfinnt fi Ludendorff, als er die 
Kriegsbefleidung der Kompagnie auf der Kammer zu Weſel nach⸗ 
zählen mußte und Dabei auf die „Erkennungsmarken“ ftieß, „die 


32 Erich Ludendorff bis 1914 


jeder Soldat mit der Mobilmachung befam, um an ihr im Todesfall 
troß äußerfter Verftümmelung erfannt zu werden“: 


„Das zeigte mir den großen Ernft meines Berufes und 
Yieß mich recht fehr über meine große Verantwortung 
nachdenken, die ich fchon als Rekrutenoffizier und ale Führer 
meines Zuges Soldaten gegenüber hatte.” 


Damals war Ludendorff im achtzehnten Lebensjahre. Als 
Selektaner der Hauptladettenanftalt Xichterfelde, wo er, nach Ab: 
foloierung der Kadettenzeit in Plön, bald fogenannter „Kompagnie⸗ 
führer” wurde und die volle Zufriedenheit feines Kompagniechefs 
erlangte, war er fehr jung ins Regiment gekommen. Es war info: 
fern eine Auszeichnung, als damals das 57. IR. charakterfefte 
Offiziere nötig hatte. Als Charakter war aber bereits der junge 
Seleftaner, der nicht über „Zanten” und über fonftige „Verbin: 
dungen“ verfügte, Damals fchon erkannt. — Im Haufe der Eltern, 
Die nach Berlin gezogen waren, als das fpäter übernommene Gut 
in Pommern fchmwer zu halten war, ging e8 fehr einfach zu, und der 
Vater fuchte die Mittel für die Erziehung einer Reihe von Kindern 
damit zu fehaffen, daß er nach manchen Mißerfolgen Beamter 
einer Hagelverficherungsgefellfehaft wurde. Als der junge Leutnant 
nach einiger Zeit zur Militärturnanftalt !/, Jahr fommandiert war, 
nahm er mit Vorliebe das häusliche Leben bei den Eltern wieder 
auf und ebenfo fpäter noch bei feinem 3jährigen Kommando zur 
Kriegsakademie und zum Generalftab. Ihm war damals fchon ein 
abendliches Kneipenleben in verräucherten Lokalen zumider, und er 
ſchloß fich auch in fpäterer Zeit von fogenannten Srühfchoppen 
und Stammtifchen aus. Wir werden noch Eennenlernen, welchen 
Ernft er bis zur Mobilmachung der pflichttreuen Berufsausübung 
entgegenbrachte, ohne etwa zum Duckmäuſer zu werden oder fich 
den Zameradfchaftlichen und gefellfchaftlichen Bedingtheiten des 
Offizierftandes von damals zu entziehen. So leſen wir, daß er ale 
Generalftabsoffizier des IV. Korps in Magdeburg die Bälle arrans 
gierte und ftets ein flotter und fattlicher Tänzer blieb, wie er felber 
fehreißt, ein „flotter Leutnant”, der in Wefel auch in der „Loge” 
tanzte, als einer „gefelfchaftlichen Vereinigung bürgerlicher Kreife, 
die nebenbei Wohltätigkeit pflegte”. Er wußte Damals nicht, welch 
einen Tanz er nach dem Kriege mit den Logen haben follte, um 
dagegen ebenfo flegreich zu fein, wie in den vielen Schlachten des 
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Weltkrieges. — Gehen wir aber auf den Kern des Ludendorfffchen 
militärifchen Werdegangs ein, um rücerinnernd felbft als Soldat 
und Offizier, ja wohl für jeden Volksgenoſſen beiderlei Gefchlechts 
und in allen Lebensaltern, mit dem General inbrünftig zu empfinden, 
was er auf Seite 16/17 des denkwürdigen Lebensbuches fchreibt: 


Das Hohe Lied des Soldaten. 


„Ich hatte meinen Beruf Tiebgewonnen und Eonnte mir 
feinen fchöneren denken. 

Sa, e8 war fchön, Soldat zu fein, wenn man feine Re⸗ 
Eruten ausbildete, oder das Bataillon — fo war es Damals 
noch — in gefchloffener dreigliedriger Linie unter den Klängen 
des Voanciermarfches zum Angriff vorgeführt wurde, und 
der junge Leutnant Ludendorff dabei die Richtung für den 
Einbruch in den Feind feitzuhalten Hatte, Es war fchön, 
Soldat zu fein, feinen Schügen voranzufchreiten und fie im 
Gelände fo zu führen, daß fie dem Gegner geringe Ziele boten, 
oder im Manöver andere Aufgaben zu erfüllen und dazu 
noch beritten zu fein. Es war fchön, Soldat zu fein, wenn bei 
dem Parademarfch in der Regimentsfolonne, die durch die 
zwölf in Linie formierten, Dicht aufgefchloffenen Kompagnien 
gebildet wurde, Die drei Durch Kampf geweihten enthüllten 
Fahnen des Regiments, eingerahmt von mir und einem 
anderen jungen Offizier als Fahnenoffiziere, dem Regiment 
voran und an dem Oberften Kriegsheren, vorbeimarjchieren 
durften. Es war fehön, Soldat zu fein und . . . zu genießen, 
glückliche, fchöne Tage einer frohen, aber doch fchon ver: 
antwortungsreichen Jugendzeit. Dabei Das hohe und 
ftolge Gefühl, bereit fein zu müffen, um fein Leben einzufegen 
für Kaifer und Volk und die Ehre der alten Fahnen als Vor: 
bild und Führer von Soldaten des tüchtigften Heeres der Welt.” 


Zu Feiner Zeit feines militärifchen Lebens aber verfchließt er, 
diefer fehlichte tiefgründige Mentor des alten Heeres, feine Augen 
gegen mancherlei Mißhelligfeiten, Schäden und Befürchtungen, um 
ihnen auf den Grund zu gehen. So berührt er bereits fchon in Wefel 
die Beobachtung, mit welch geringen „gefchichtlichen und ſtaats⸗ 
bürgerlichen Kenntniffen” die Rekruten zur Truppe famen, weil die 
Volksſchulbildung feinen Wert darauf gelegt hatte. als 

Müller-Eberhart, Kopf und Herz bes Weltkrieges 
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Kompagniechef 7/IR. 61 kommt er nochmals darauf zu fprechen, als 
bei einer Vorinftruktion einer anderen Kompagnie der betreffende 
junge Leutnant den Reichsfanzler Bismard zum „Kriegsminiſter“ 
machte, obſchon das deutſche Volk gerade die plötzliche Entlaſſung 
ſeines Eiſernen Kanzlers erlebt hatte! Er bedauert auch, daß ſelbſt 
in Lichterfelde der Vortrag der Geſchichte mit 1815 abſchloß. 

Weiter entfinnt er fich eines Rekrutentransportes von Eſſen nach 
Metz und fehreibt: 


„Der Marfch vom Verfammlungsplag der Refruten nach 
dem Bahnhof Effen war widerlich. Die Maffen waren an— 
getrunfen, Rekruten auch, Das Unheil des Alkohols machte 
fich erfchrecdend bemerkbar... In der Nacht hielt der Zug 
in der Eifel auf irgendeinem Bahndamm, an deffen Fuß ein 
Bach entlang führte, Die Angetruntenen waren nicht zu 
halten, fie Hatten Durft befommen und ſtürzten nun aus ihren 
Wagen zu dem Waſſer. Es war ein Wunder, daß dabei 
feiner verunglückte. Aber es machte Mühe, die Rekruten 
wieder in den Zug zu befommen.” 


Die gleiche Beobachtung Eonnte ich bei einem folchen Rekruten⸗ 
transport von Bremen nach Gnefen machen, wo dann, nach 
Ablieferung der jungen Menfchen, im Kafino noch die Schwere 
Zecherei mit ſtarken öftlichen Trunken, die wir, gottlob, nicht gewohnt 
waren, zu überſtehen war. — Wer, wie der General, die „damaligen 
Gepflogenheiten” des reichlichen Alkoholgenuſſes am Abend nach 
anftrengenden Generalftabgreifen und Übungen geißelt, bat wohl 
mit ihm dabei den Wunfch, daß endlich das deutfche Volk diefen 
Alkoholteufel gründlichft befeitigen möchte, Er erkannte auch 
die Schäden, die er unter Kameraden anrichtete, worunter der 
Dienftbetrieb litt. Und mer follte das nicht auch bedauert haben, 
ohne daß es ihm vergönnt war, den Eurzen wegwerfenden Ausſpruch 
unferes Oberften von Garnier zu hören, wenn er vormittags durchs 
Kafino ging: „Bier macht dumm!” 

. Mit vielen Kameraden teilte Ludendorff die Abneigung gegen 
die befohlenen überrafchenden Spindrevifionen. Was er darüber 
fehreibt, zeichnet ihn beffer als eigene Worte: 

„ir jüngeren Offiziere ümmerten uns im allgemeinen 


wenig um Politif ... In dem Monarchen verkörperte fich 
für ung die Sicherheit und die Ehre des Volkes und Vater: 
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landes, wußten wir doch auch die Leitung des neugefchaffenen 
Neiches in den feften Händen Bismards denkbar gut auf: 
gehoben. Siegreiche Kriege ummoben zudem die ahnen des 
alten Heeres mit frifchen Lorbeer. Die früheren Attentate 
gegen den Kaifer hatten tiefe Entrüftung gegen Sozialdemo⸗ 
traten und Anarchiften gezeitigt, Wir hielten die Ausnahme: 
gefege gegen die Sozialdemokratie für angemeffen, ahnten 
indes damals noch nicht, welche Schuld Beſitz und Bildung 
durch Eigennug und Hochmut gegenüber dem deutfchen 
Arbeiter auf fich geladen, und wie fie ihn in die Arme des 
Juden getrieben haben, Das Nachfehen der Spinde der Sol: 
daten nach fozialdemokratifchen Schriften war mir aber, wie 
den anderen Kameraden, flets etwas fehr Läftiges, ja Wider⸗ 
wärtiges.“ 

„Auch der gewaltige Kampf Bismarcks gegen Rom ging 
nicht an mir vorüber. Ich lebte ja inmitten katholiſcher Volks⸗ 
teile und empfand Häufig ſcharf die innerpolitiſchen Wirrniffe, 
die von Rom heraufbefchworen wurden, um, wie ich heute 

‚ nur zu Bar fehe, das proteftantifche Preußen zu zerfchlagen 
und das Hohenzollernhaus zu befeitigen. Es war ein une 
glaubliches Unterlaffen auch der Regierung Bismarcks, daß 
das Volk nicht alffeitig eingehend über diefe ungeheuren, 
ihm von Rom drohenden Gefahren aufgeklärt wurde, Die 
Sefuitengefeße, Die die Jeſuiten aus Deutfchland entfernten, 
trafen nicht den Kern.” 


Und wie fah und fieht es mit diefer Aufklärung aus? Zu einer 
Zeit, die fichtlich unter den Nachwirkungen der Aufhebung des 
Sefuitengefeßes durch den fehwarzeroten Bloc unfeligen Ange⸗ 
denkens fteht! 

Wie heute die jüngere Generation der Aufrüftung des deutfchen 
Volkes gegen das DVerfailler Friedensdiktat mit Spannung ent: 
gegenfieht, erfahren wir im Rückblick aus Ludendorffs militärifchem 
Werdegang die Bekümmerniffe und Erwartungen der verfchiedenen 
Militärvorlagen in den Soer und goer Jahren. Was fchreibt der 
Derfaffer von der durch Bismarck eingebrachten Vorlage 1886 nach 
politifchen Schwierigkeiten mit Frankreich und der wankelnden 
Haltung Kaifer Meranders III? Am Zentrum war die Militär 
vorlage gefcheitert. Es kam zu Neumahlen: 

3* 
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„In Weſel ftanden fich ein Zentrumskandidat und, wenn ich 
nicht irre, ein Nationalliberaler fcharf gegenüber. Natürlich 
waren wir Offiziere an der Durchbringung der Heeresvorlage 
im Reichstage aufs äußerfte intereffiert. Wir verfolgten die 
Wahl in Wefel mit größter Spannung und begrüßten freudig 
die Wahl des Nationalliberalen, fo wenigftens fteht es in 
meiner Erinnerung, und waren dann zufrieden, als im Reichs» 
tage die Heeresvorlage angenommen wurde, Daß hier Bis⸗ 
mare? den eigenartigen Schritt unternommen und den römifchen 
Papft Leo XIII. angegangen hatte, auf das Zentrum für 
Annahme der Heeresvorlage einzumirken, war mir damals 
wohl nicht im vollen Umfange gegenwärtig. Heute ift mir 
diefer Schritt wie die Anrufung des Schiedsfpruches des 
Papftes in einem über die auftralifche Infelgruppe, die Karo⸗ 
linen, mit Spanien ausgebrochenen Streitfalle ein Beweis, 
wie weltfremd Bismard troß feines fogenannten Kultur: 
fampfes den ewig währenden Machtanfprüchen des römifchen 
Papftes als Vollſtrecker der Gefeße Jahves gegenüberftand.” 


In den Mittelpunkt der Fragen um Die Heeresvermehrung tritt 
Ludendorff allmählich mit feiner Verfegung in die zweite Abteilung, 
der Aufmarfchabteilung des Großen Generalftabes im Frühjahr 1904, 
um fpäter dann das entfcheidende Wort in die Waagfchale für volle 
Ausnugung der allgemeinen Wehrpflicht zu werfen. Die Heeresver- 
mehrung um 9000 Mann für das neue „Quinquennat“ von 1905 big 
1910 ftellte „Reichstag und alle deutfchfeindlichen Mächte recht zu: 
frieden”. — Als Chef der 2. Abteilung berichtet ung dann Ludendorff: 


„Auf dem Gebiete der Heeresvermehrung fürdernd ein: 
zumirfen, war mir zumächft verfagt. Das Quinquennat des 
Sahres 1905 lief am ı. April ıgıo ab. General von Einem 
verlängerte es, wie das vorleßte Quinquennat, um ein Jahr 
bis zum 1. April 1911. Er wollte dann zu dieſem Zeitpunkt 
dem neuen Quinquennat von 1911 bis 1916 Öefeßeskraft geben. 
General von Moltke Hatte fich bereits 1907 hiermit einver- 
fanden erklärt. Das Quinquennat von ıgıı bis 1916 fah die 
Erhöhung der Mannfchaftsftärfen um 10875 Mann vor, es 
war völlig ungenügend. Bei einer Bevölkerung von beinahe 
65 Millionen Köpfen erreichte Das Heer eine Mannfchafts- 
ftärfe von 504446, d. h. nur noch von 0,79% der Bevölkerung ! 
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Damit war auch der Reichstag zufrieden. Troß meiner Ein: 
wendung, troß der bosnifchen Krife, war ein ſtarkes Eintreten 
des Generalftabes gegen diefe unerhörten Unterlaffungen 
nicht zu erreichen, auch ich mußte mich Demgegenüber noch 
fügen. Kaum war das Heeresgefeß am ı. April 1911 in 
Kraft getreten, als die zweite Marokkokriſe die Welt erfchütterte 
und den Großadmiral von Tirpitz veranlaßte, eine Flotten⸗ 
novelle einzubringen. Dies gab auch dem Kriegsminiſter 
Anlaß, auch feinerfeits mit Forderungen hervorzutreten. 
Unter dem 1. Dezember ıgıı nahm der Chef des General: 
ftabes dazu Stellung. Jetzt Eonnte ich meine Anfichten fchärfer 
zur Geltung bringen.” 


Die Ludendorfffche Denkfchrift berührt Die Spannungen zwiſchen 
Deutichland und Frankreich, fo daß in faft allen europäifchen Staaten 
eine erhöhte militärifche Tätigfeit ausgelöft wurde, und fchließt dann: 


„Alle bereiten fich auf den großen Krieg vor, den alle 
über kurz oder lang erwarten. Nur Deutfchland und das 
ihm verbündete Öfterreich nehmen an diefen Vorbereitungen 
nicht teil ... Eine wirkliche, wenn auch unbedeutende Ver- 
ftärtung der Wehrkraft wird erft das Jahr 1914 bringen. 
Von Feinden rings umgeben, läßt Deutfchland jährlich 
Zaufende feiner waffenfähigen Männer unausgebildet . . . 
Es ift nie gut, wenn fich ein Staat auf Bundesgenoffen ver⸗ 
laffen muß und nicht aus eigener Kraft jeder ihm drohenden 
Gefahr gewachfen ift . . . Immer bleibt es Pflicht jedes 
Staates, nicht nur den Eommenden Greigniffen ruhig ins 
Auge zu blicken, fondern fich auch auf den Tag der Entfcheis 
dung vorzubereiten, der darüber urteilen wird, ob feine innere 
Kraft ihn zu weiteren Lebensformen berechtigt oder nicht, 
Auch Deutfchland muß fich für diefe Entſcheidung rüften. 
Ich halte ſowohl einen Weiterausbau feiner Slotte, als auch 
eine ftärfere Heranziehung feiner waffenfähigen Mannfchaft 
für das Heer, alfo eine Erhöhung der Friedenspräfenz für ein 
Gebot der Selbfterhaltung. Beides muß Hand in Hand gehen.” 

Und nun follte die „vermeintlich fchlechte Finanzlage des Reiches 
und die befürchtete Haltung des Reichstages jeden ſtarken Entſchluß 
nehmen“. Ein damals bekannter General von Stein und das Kriegs⸗ 
miniſterium tröſteten ſich, daß ohne ernſthaften Widerſtand des 
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Neichstages das Heer um 24000 Mann verftärkt wurde, Weiterer 
Hoffnungsfchimmer fiel auf das „Quinquennat 1916 bis 1921“. 
Der Generalftab fchrieb demgegenüber „Deutfchland läßt Tauſende 
feiner waffenfähigen Männer unausgebildet”; Lubdendorff aber 
berichtet fogar das noch als Irrtum; denn Zehntaufende, ja 
Aunderttaufende waren unausgebildet! — Wenn wir jeßt mit dem 
General zurücbliden auf den Damals nicht erfannten Wendepunkt 
um deutjches Sein und Nichtfein, dann greifen wir ung an den . 
Kopf, warum Kaifer und Fürften, fehließlich der Bundesrat oder 
fonft irgendein ftarfer Mann die Heeresvermehrung nicht — wie 
Bismard zu Anfang der 6oer Jahre mit Hilfe Roons, unter den 
Augen des Königs Wilhelm I., zur „Konfliktszeit“ die preußifche 
Heeresvermehrung ohne Landtag und Budget — kühn durchfegten. 
— Die damaligen Bläffer wurden durch die Reinigung der 
deutfchen Frage in den Schlägen 1864 und 1866 eines Befferen 
belehrt, als Vorbedingung der Reichsgründung zu Verfailles 1871, 
wenn ſchon in der Verfaffung, die fich auf diefen 18. Januar 1871 
geündete, ein Paffus vergeffen war, der etwa, unferer Meinung, 
hätte lauten müffen: 


Über Heeresfragen beratet und entfcheidet Reichstag und 
Bundesrat nicht, wenn die verantwortlichen Landesver: 
teidigungsftellen dringende Maßnahmen fordern; denn wo 
es fih um Sein oder Nichtfein eines Volkes handelt, kann 
die Verantwortung nicht von Mehrheitsbefchlüffen abhängig 
gemacht werden. 


Der General Ludendorff hat wenigftens das Außerfte getan: 
Ein von ihm entworfenes Schreiben an das Kriegsminifterium 
wies nochmals auf die Notwendigkeit bei den Ereigniffen in Europa, 
unfer „Heer im Frieden von neuem und wirklich entfcheidend zu 
verftärken”, Die Lücen müßten ergänzt werden, dem Ausbau 
moderner Kampfmittel Beachtung gefchenkt werden. Eine beffere 
Zufammenfegung der Referve- und Landwehrformationen hätte zu 
erfolgen. — Wenn man fih dann diefe Lüden in Anlage 2 der 
„sKriegsgliederung V. Armeekorps“ im Ludendorfffchen „Werde: 
gange” Hinfichtlich der Referveformationen vergegenmwärtigt, muß 
man auch, wie ber General ausdrüdlich hervorhebt, dem Kaifer 
Dank wiffen, daß auch er fich für Die Heeresvermehrung zunächft neu 
einfeßte. Es fehlte den Reſervekorps 3. B. völlig an ſchwerer Artil- 
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lerie des Feldheeres. — Und da lagen wir nun, nach dem Sturm 
über dem Dferfanal am 24. Oftober 1914, in den Gräben soo m 
vor der Feftung Nieuport im „Segen“ fchmwerfter feindlicher Schiffe: 
granaten und beweglicher ſchwerer Gefchüge an Land hinter. den 
Deichen, während unfere Artillerie fchmwieg. Bis in die Nacht zum 
1. November hielt ich mit der 6. und 7. Kompagnie RIR. 8, letztere 
hinter den Nordkanal zurückgezogen, mit dem Befehl aus, ung zu 
opfern; denn die Divifion hätte wegen der durchftoßenen Deiche 
hinter den Dferkanal zurückgehen müffen. In meiner 6. Kompagnie 
hatte ich dicht bei mir eine Korporalfchaft von ernften Landwehr: 
Veuten, lauter Berliner, Schaffner und Führer der Großen Straßen 
bahn. Sie waren fchmweigfam und, als wieder unfere Artillerie 
nicht antwortete, fragten fie mich, wo unfere Artillerie denn heute 
wäre! — Jetzt erfehe ich aus dem Ludendorfffchen Buche, diefem 
verantwortlichen Qatbericht in Gegenwart und Zukunft hinein, 
recht getan zu haben, als ich lakoniſch antwortete: 


„per Reichstag hat ja eine Heeresvermehrung nicht rechte 
zeitig bewilligt!” 

Und nun hätte man diefe Berliner mit dem damaligen Reichstag 
ein Wort reden hören müffen, wie fie diefen Reichstag als verräte⸗ 
rifch bezeichneten und ihm auch folchen „Segen“ ohne Gegengruß 
von Herzen gönnten. — Ludendorff antwortet darauf in feinem Werk: 

„Es mußte fehr bald ein fchwerer Munitionsmangel an 
allen Fronten eintreten, der von unferen tapferen Soldaten 
fo ſchwer empfunden wurde und unfere Gefamtkriegslage fo 
ungemein erfchwerte . . .” 

„Das Leiden der Truppe, das hieraus entſtand. Es war 
für mich (nach 1916) die fehmerfte Aufgabe, dem Schrei nach 
Munition, der von allen Seiten der weit ausgedehnten Fronten 
an mich Drang, ein taubes Ohr entgegenftellen zu müffen und 
nur dort Munition hinzufenden, wo die Kampflage es am 
dringendften forderte...” „Da dachte ich an meine Kämpfe 
in der Vorkriegszeit und Zorn flammte in mir gegen die an 
diefen Zuftänden Schuldigen empor . . .” „Und deshalb 
mußten fo viele Menfchen ihr Leben laffen !” 

Was war aber damals die Antwort an unferen verantwortungs- 
vollen Ludendorff? — Der Direktor des Allgemeinen Kriegsdepartes 
ments, General Wandel, fchrieb ihm: 
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„Wenn Sie es fo weitertreiben mit ihren Rüftungsforde- 
zungen, dann bringen Sie Das deutfche Volk zur Revo⸗ 
lution.“ 

Der Kriegsminiſter aber ſchrieb von „vernünftiger Steigerung 
der Etatsforderung für 1914 und 1915“; der Armſte wußte ja 
nicht, daß er damit eine Nafenlänge zu fpät kommen follte und, 
wie er die Verantwortung eines Ludendorff fchließlich als „une 
vernünftig” getroffen hatte! — Aber man fehe fich den Herrlichen 
Kopf unferes Ludendorff an, den feften unerfchütterlichen Blick 
laffe man eine Weile auf fich ruhen, diefes deutfche Angeficht nor- 
diſchen Gepräges, wenn auch aus dem Often hervorgegangen, von 
dem es einem Graf Reventlow vorbehalten war, nach feiner jeßigen 
Entdeckung als Mußpreuße, zu demonftrieren, daß der Often unferer 
preußifchen Provinzen flawifchen und nicht nordifchen Charakter 
babe, Wer fo unverantwortlich fpricht, vergißt, felbft als Nord⸗ 
länder, daß germanifche Nordſtämme in ihrer eigenen Heimat big 
an die Weichfel faßen. Er trifft damit auch den Generalfeldmarfchalf 
von Hindenburg und viele andere, mich übrigens auch, und alle die 
preußifchen Soldaten aus Schlefien, Pofen und Welt: und Oft: 
preußen, die brav gefochten, daß Ludendorff in feinem Buch gerade 
auch den aus Pofen fich refrutierenden Regimentern ausdrücklich 
foldatifches Lob fpendet. — Diefer, unfer Ludendorff, gab fich nicht 
zufrieden, Am 25. November 1912 ging ein neues Schreiben an 
den Kriegsminifter ab, worin unfere Schwächen betont wurden, 
Maßnahmen gegen „völferrechtswidrigen Überfall” wären zu 
treffen und dem Heere eine Stärke zu geben, die „allein den end: 
gültigen Erfolg im nächften Kriege verbürgt”. Der Men: 
Ichenbeftand muß ausgenugt werden. Wir müffen wieder „das 
Volk in Waffen“ werden, das fich auf Bundesgenoffen nicht ver= 
laſſen kann. Das Waffenvolk, zu dem wir einft in großer Zeit durch 
große Männer gefchaffen wurden. „Es darf darin für Deutfchland 
fein Zurück, e8 Darf nur ein Vorwärts geben.” 

Der Chef des Generalftabs beantragte auf Ludendorffs Betreiben 
die „Erhöhung des Etats, wenn irgend möglich bis zur vollen Durch- 
führung der allgemeinen Wehrpflicht”. Demgegenüber äußerte der 
Kriegsminifter betreffs der augenblicklichen militärifchen Lage, daß 
das deutſche Heer mit voller Zuverficht allen Creigniffen der 
Zukunft entgegenfehen könne. — Zweifellos hatte der Generalſtabs⸗ 
chef von Moltke in der Rückfprache nicht unbeugfam feinen Mann 


Erich Ludendorff Bis 1914 41 


geftanden. Das offizielle Schreiben des Kriegsminifters Yautete fo 
ſchön bürofratifch: 


„Mit Intereffe Kenntnis genommen“, 


Er wollte nicht in der Lage fein, die Zahl der Waffenfähigen anzus 
geben. Auch damit ließ fich Ludendorff nicht abfinden, fondern 
erreichte ein Schreiben beim General von Moltke, daß es doch nicht 
bei dem Intereffe bleiben dürfte. — Da etwas, des Volkes halber, 
geichehen müßte, arbeitete Ludendorff nun die Denkfchrift vom 
21. Dezember 1912 aus, Diefe ift in ihrem Wortlaut in Anlage 7 
wiedergegeben und wurde vom General fchon 1919 wegen „fran: 
zöfifcher Fälſchung“ veröffentlicht. Den Wortlaut muß jeder 
Deutfche einmal auf fich wirken laſſen, um den rechten Begriff 
zu haben, was e8 heißt, an rechter Stelle zu ſtehen und feine 
Perfon und ihr Fortkommen zurüczudrängen vor der Notwendig: 
keit der Verantwortung gegen Volk und Heimat. Erfchüttert fteht 
man vor der Tatfache, daß in Wahrheit zu diefer Schieffalsftunde 
des deutfchen Volkes nur einer feiner pflichtgemäßen Überzeugung 
treu blieb. — Ich denke da an meinen eigenen Kampf — um mir 
„ein Maß fachlicher Arbeit immer wieder neu zu erfämpfen “— 
gegen das Polizeipräfidium Berlin und die hinter jüdifchen Bank: 
gaunern und galizifchejüdifchen Fälfcherbanden ftehenden inter 
ejfierten Nreife, bis ich in dem bekannten Falle des „Animier: 
Bankiers“ Siegmund Friedberg, weil mir zugemutet war, die Yugen 
zuzufneifen, aus dem Aftionslofal heraus meinen Abfchied und 
„die Flucht in die Öffentlichkeit” nahm, indem ich der „B3. Am 
Mittag” es an vorderfter Stelle mit großen Leitern anvertraute: 
„ob Siegmund Friedberg heute oder morgen in London gefaßt werde, 
trete zurück vor der Pflicht, dem deutfchen Volke die Augen zu öffnen !” 
— Die Fragen der Heeresvermehrung bei der gefpannten europäifchen 
Lage erforderten natürlich feitens des Generals Ludendorff eine 
nach außen hin delikate Behandlung. Er legte e8 aber Doch dem 
Chef des Generalftabs nahe, feinen Abfchied einzureichen, nachdem 
im Januar 1913 auch beim Kaifer bie große Heeresvermehrung um 
etwa 3 Armeekorps fiel und bis 1916 vertagt wurde, obwohl von 
unferem General nochmals verfucht wurde, die Teßtliche Antwort 
des Kriegsminifteriums in ihren Irrtümern Harzuftellen. — Wenn 
jetzt Ludendorff auf die nachträglich erkannte Mitwirkung etwa der 
Sreimaurerei, felbft im Militärfabinett, hinweiſt, fo wollen wir diefe 
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Sragen im fpäteren Zufammenhang behandeln und nicht die große 
Linie durchbrechen, die der „Militärifche Werdegang” des Generals 
bier in feiner Darftellung als ein Werk von hohem 


Charafter und Kultur 


aus beutfcher Niedergangszeit nach 1918 zeichnet. — Die Folge 
der deutlichen Sprache und des heftigen Drängens eines Luden⸗ 
dorff war fchließlich feine Herausverfeßung aus dem Großen 
Generalftab mit dem Pfläfterchen, daß, wenn er jeßt nicht ein Regi⸗ 
ment übernehme, er fpäter nicht Kommandierender General werden 
könne. So trat am 27. Januar 1913 Ludendorff als Regiments: 
fommandeur nach Düffeldorf zur Truppe zurück, mit der Empfehlung 
des Chefs des Militärkabinetts an den Kommandierenden General 
von Einem, er müffe Ludendorff Difziplin beibringen. 

Kehren wir aber noch einmal zu den Alltäglichkeiten und den 
befonderen Kommandos Ludendorffs, nach feinen Erinnerungs: 
blättern an „Unfer flolges Heer”, zurücd, um zu belegen, warum 
man als Soldat und Volfsmann diefen feltenen Lebensgang als 
„Charakter und Kultur” Teuchtend hervorheben muß. Da ift es in 
erfter Linie im Kommißdienft feine 


Fürforge für die Mannſchaft. 


Schon als junger Leutnant ftellt er e8 als vornehme Berufspflicht 
im preußifchedeutfchen Heere Hin, daß felbft nach den anftrengend: 
ften Übungen der Kompagnieoffizier, ehe er an fich denken fonnte, 
die Unterbringung der Mannfchaften auch in den meitläufigften 
Quartieren prüfen mußte, um Mißftände fofort abzuftellen. Er 
nennt das eine „vortreffliche Schule des alten Heeres, dies Hint 
anfegen der eigenen Perfon für das Wohl der Untergebenen“, 
Und nun laffen wir ihn als Kompagniechef in Thorn fprechen: 


„Mit Gott für König und Vaterland. — In diefen Worten 
war das Wort „Volk“ ausgelaffen, obfchon das Volk ſchließ⸗ 
lich Doch nicht ganz nebenfächlich iſt. Das Fehlen diefes 
Wortes fiel mir damals noch nicht auf, um fo mehr nach dem 
Weltkriege, als ich Die Vernachläſſigung des Volksbegriffes 
erkannte. Das „Volk“ war zugunften des „Staates“ in Die 
Verfenkung geftoßen.” 


Dann fpricht er von der Schwierigkeit, Die beftanden hatte, weil 
die Kompagnie in einem Zort weit von ber Stadt entfernt Yag, 
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und er zielmäßig die Manneszucht heben mußte, Unteroffiziere 
und Mannfchaften fühlten aber bald feine Fürforge und faßten 
Vertrauen. „Daß ich auch weiter mit Strafen durchgreifen mußte, 
war felbftverftändfich. Ich verfuchte indes Menfchenftolg nicht 
zu gefährden.” — „Während der Übung, im Quartier und im Biwak 
befchäftigte die Führung und Fürforge für Die Kompagnie mich 
völlig. Ich grollte der Manöverleitung, daß die Kompagnie einmal 
ftundenlang auf ihre Bimakbedürfniffe zu warten hatte.“ Es durfte 
nicht fein, daß etwa der Generalftabsoffizier in der Fürforge für 
die Truppe verfagte, wenn das Kriegsmäßige es zuließ. 

„Schnell hatte ich mich in den mir völlig fremden Verhält⸗ 
niffen zurechtgefunden. Ich hatte wieder einmal wie einft als 
Rekrutenoffigier mein Ergieheramt an deutfchen Menfchen 
ausüben fünnen und hatte aus dem Vertrauen, das mir auch 
der einzelne Mann entgegenbrachte, gefehen, daß ich auf bem 
richtigen Wege war und die Seele des deutfchen Menfchen 
wohl verftand und feine Leiftungsfähigfeit richtig einfchäßte.” 

So blieb es nicht aus, daß die Kompagnie feft in feiner Hand 
Yag, Unterofffziere und Mannfchaften auf ihn blickten und fich über 
gute Leiftung freuten, Bei Feften, wie Königs Geburtstagsfeier 
oder Zurn= und Gefangsvorführungen, trat er dann den einzelnen 
näher, und wer je den General nach dem Kriege im Verkehr inmitten 
des Volkes beobachtet hat, wird feinen Feftftellungen glauben. 

Ihm kam fpäter als Regimentstommandeur die Thorner intenfive 
Kleinarbeit, wie er ausfpricht, wohl zuftatten. Charakteriftifch ift für 
einen Ludendorff, daß er weder etwas von bem Damals eingeführten 
„Preisfchießen” um die Schüßenfchnüre und den Schild, wie von dem 
fogenannten „Vergleichsfchießen” der Truppe im Gelände hielt. 

Kritik und Charakterbeurteilung 


ift für jeden ehemaligen Offizier etwas, woran feine Erinnerung 

Vebhafter hängt, als an irgendeiner anderen Begebenheit in der 

militärifchen Laufbahn. Hören wir, welche Bemerkungen aus dem 

Gedächtnis ein Ludendorff feinen Blättern an die alte Armee anver- 

traut, um auch darin einen Charakter in a zu finden, den man 
verehren und lieben muß: 

„In den Kritiken ift recht oft gefündigt worden. Ich habe 

in meinem Leben fehr viel gehört. Sie wurden für mich 

ein Mafftab für die Beurteilung der geiftigen Fähigkeiten 
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und des Charakters des Kritifierenden. Es gab nicht viele, 
die belehrend und voll überzeugend fprachen, weil fie fich 
meift nicht genügend in den Gedankengang des Kritifierten 
bineinfinden Eonnten und bei Tadel, ftatt zur fachlichen Bez 
lehrung, zu Schärfen griffen, die in den Betroffenen oft die 
Vorftellung erwecken mußten, er müffe ſich „einen Zylinder⸗ 
hut auffegen“, d. 5. den Abſchied nehmen. Auch war es eine 
häufig wiederkehrende Gepflogenheit, Offiziere, deren Be 
fähigung eine weitere Beförderung ausfchloß, durch un: 
günftige und verlegende Kritif zum Abfchiednehmen zu be⸗ 
wegen. Das mußte natürlich befonders verbitternd wirken, 
zumal die Einficht der Betroffenen fehlte, daß ihre Verab⸗ 
ſchiedung ja Doch geboten fei. Sie verfchanzten fich in ihrer 
Erbitterung hinter das Unrecht, das ihmen durch Die Art der 
Kritik auch tatfächlich zugefügt war. Ein Meifter der Kritik 
war mein Divifionsfommandeur, General von Eichhorn . . . 
In Düffeldorf Hatte ich einen Vorgefegten, der, folange Fein 
„Höherer“ zugegen war, in feiner Kritik von Liebenswürdigkeit 
überfloß, war dagegen ein folcher zugegen, fo konnte er nicht 
Hleinlich genug fein. Er meinte wohl einen militärifchen 
Blick Dadurch zu bemweifen, bewies aber damit tatfächlich ganz 
etwas anderes. Schon in meiner Stellung beim IV. Armee 
forps vermochte ich meine Erfahrungen auf dem Gebiete 
Kritik fehr zu bereichern.” 

Trefflich ift Ludendorffs eigene Beurteilung und das Mitempfinden 
für Gekränkte, wie im Falle eines Hauptmanns, den die Kompagnie 
„Bater ...“ nannte, obwohl er ein fogenannter rauher Krieger war; 
aber, wie in folchem Falle, entfcheidet allemal der von der Mann: 
Schaft fein beobachtete Gerechtigkeitsfinn des Führers und Die „uns 
fchütterliche Ruhe”. Dabei wurde gern der Heine Schimmel humor: 
voll überfehen, wenn er mit dem langen Schweif ein Rad ſchlug. 
Aber den übergroßen Tadel ſeitens eines Vorgeſetzten konnte die 
Kompagnie und der Leutnant Ludendorff mit dieſem Hauptmann 
ſchwer überwinden. — Es erinnert mich dies an gleiches Erleben, 
beſonders auch, wenn der General ſchreibt, daß häufig ſeine Auf⸗ 
gabenſtellungen und Anordnungen fo ganz anders waren, wie fich’s 
diefer und jener „gedacht” hatte, Auch unfer Regimentstommandeur 
von Garnier war ein geiftig Eigener, unter deffen Leitung oder An- 
leitung es ein hoher Genuß war, zu ererzieren oder im Gelände zu 
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üben. Der Geift wurde befchäftigt, und es ging nicht nach dem 
fogenannten „Kümmeltürken“, deffen Löfung in der Garnifon ges 
heiligte Tradition geworden war. Wir hatten doch aber auch mit 
einem Hauptmann Mitgefühl, der fich nicht in die gegebenen ftets 
den Umftänden nach wechfelnden Situationen eines genialen Führers 
hineinverfegen Eonnte und auch während der Übung „Eleinen Hilfen“ 
unzugänglich war, fondern tobte, was der Oberft denn — heute nun 
wieder will, geftern war’s doch fo richtig, Man nahm deffen An- 
pfiff als feinen hin, felbft wenn nachmittags das Nachererzieren kaum 
auf das Konto der Kompagnie kam. Daß ein Ludendorff noch ganz 
anders bei feinen Manöveranlagen und Beurteilungen überrafchte, 
glauben wir, aus den Kriegsereigniffen zu fchließen, ihm gern. 

Er beurteilt einen Vorgefegten nicht zuleßt Danach, ob er im- 
ftande fei, bei eigener gewiffenhaften und Eugen Arbeit, den ver- 
antwortungsbewußten Untergebenen „mitarbeiten zu laſſen, wie 
er das befonders Hinfichtlich Des Zufammenarbeitens mit dem 
General von Eichhorn hervorhebt, fo daß der Untergebene „nicht 
eingeengt und in feiner Urbeitsfreudigkeit befchränkt” zu werden 
brauchte. — Von einem anderen Vorgeſetzten im Großen General: 
ftabe fagt Ludendorff, daß diefer die Vorfchläge nur ungern an⸗ 
nahm, fie unbeachtet ließ; nach geraumer Zeit aber kamen fie in 
der Weife plöglich wieder zum Vorfchein, daß nun der betreffende 
Vorgeſetzte fie als feine Intenfionen ausgab, die zu befolgen 
wären. Das erinnert mich lebhaft an einen „genialen Jüngling“, 
möglich halbjüdiſchen Einfchlages, der fich eine hohe „Denkerftirn 
ausrafiert hatte”, bei Befprechungen Eulturpolitifcher Art dem Bor: 
tragenden in bie Parade mit maliziöfen Worten fuhr, um dann das 
„Wort zu erbitten“, unter dem er alles haarklein wiederholte als 
eigene Oenialität! — Daß wirkliche Könner und fchöpferifche Men: 
fchen bei ung in Zukunft mehr anerfannt und geachtet werden, wie 
der Führer ja auch immer wieder die fchöpferifchen Geifter, auch ohne 
Parteibuch, beachtet willen will, deshalb diefe Erinnerung, die 
mancher für fich ergänzen wird. Schauderbar, die Geifteskräfte, 
die man hämifch neidet, einem Berufenen vor der Naſe megzu: 
fiehlen und diefen Ausgeplünderten noch binterdrein mit Spott 
oder Dreck zu bewerfen. Viele Anregungen und Gedanken find bie 
in bie legte Zeit vom General Ludendorff in das Volk und darüber 
hinaus ausgeftreut worden, ohne daß ihm der nötige Dank wurde 
oder er noch als „Vater des Gedankens“ erkennbar ift. Natürlich 
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foll der Menfch Hinter dem allgemeinen Zugriff guter Gedanken 
fchließlich zurücktreten; aber wie häufig wird gerade dann der 
Inhalt des urfprünglichen genialen Einfalls verwafchen oder gar 
felbftfüchtig umgeftaltet. Man behüte uns Deutfche davor, da es 
„unartig“ ift, einen Volksgenoffen, auch wenn es „nur geiftig” ift, 
auszubeuten und ihn dann ausgepreßt wegzumwerfen, um ungeftört 
im Genuſſe des Geiftesgutes eines anderen zu fchmwelgen! 

Einen weiteren perfonellen Übelftand empfindet Ludendorff in der 
„Pedanterie” und ftellt zwei höhere Offiziere des Großen General: 
ftabs, denen er näher trat, gegenüber. Ihm wurde „zu Gemüte 
geführt, wie ſchwer es ift, fonft Huge Menfchen von offenkundigen 
Fehlern zu überzeugen”. Sp hatte es ein ihm gut befannter Kamerad 
nie vergeben, daß er eine feiner Entfchließungen auf einer General: 
ftabgreife dem Chef nicht als richtig bezeichnen konnte. — Auch ein 
heute zu überwindender Faktor der „Eigenliebe” gegenüber den 
Notwendigkeiten der Sache felbft, der ebenfo ſcharf angeprangert 
werden müßte, wie es der meift auf materielle Güter bezogene 
Grundfag: „Gemeinnutz vor Eigennutz!“ tut! 

Gleicherweiſe ftößt einen Ludendorff der „eitle Streber”, der 
„groß im Schematismus und in der Kunft, das Vertrauen feiner 
Vorgefeßten zu gewinnen”, ab, Im Widerfpiel der Charaktere find 
denn auch die fpäteren „Zeinde” deutlicher zu erkennen, die zu 
eigenem Ruhm, wie General Frangois bei Tannenberg, den Schöpfer 
der Bedingungen zum Siege herabzufegen fich bemühen, 

Im Generalftabschef Grafen von Schlieffen, der bekanntlich 
in Vorfriegszeit in berechtigtem Anfehen bei der Truppe und in 
der Bevölkerung fand, fieht Ludendorff. „einen Lehrmeifter der 
Strategie, wie er beffer Faum gedacht werden konnte”, Er dankt 
ihm für die Bereicherung feines ftrategifchen Denkens, obfchon er 
eigene Wege in dem Augenblick ging, als er die volle Verantwortung 
tragen mußte „vor fich felbft und vor dem Heere”. — Er fah in 
Graf von Schlieffen jedoch mehr den Theoretiker, der nie in die Lage 
gefommen war, im Ernftfalle feine Strategie zu erproben, und 
hinfichtlich des Aufmarfchplans gegen Weiten, der ung ja jet 
noch fo lebhaft befchäftigt, mit gegebenen Truppenftärken rechnete, 
die auf dem Papier ftanden. — General Lubdendorff Hat auch nie 
die Taktik der Strategie nachgeordnet, wie es von ben bei der Truppe 
mit „eneralftäbler” gekennzeichneten Offizieren, bei der Genialität 
ihrer Befchäftigung im Generalftabe, hieß. — Überaus ein= 
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leuchtend für den intereſſierten Leſer iſt die Ludendorffſche Gegen⸗ 
überſtellung der beiden Generalftabschefs von Schlieffen und 
von Moltfe, wenn dieſer als „weniger Theoretiker“, „nicht fo ges 
danfenreich, dafür nüchterner” beurteilt wird. Aber Ludendorff 
Thäßt auch an ihm einen „trefflichen ftrategifchen Bi und das 
Erfaffen ftrategifcher Lage”, Spricht ibm aber — wie es ſich ja 
dann auch als richtig leider erwiefen bat — den „harten, unbeug- 
famen Willen” ab, — Im weiteren Verlaufe feiner Erinnerungen 
ſtellt auch Ludendorff die beiden 


Aufmarfchpläne 


von Schlieffen und von Moltke, fachlich beurteilend, gegenüber. 
Beiden ift gemeinfam, bei einem Zweifrontenkrie 8, gegen Weften 
in größter Stärke die Heeresmacht zunächft zu entfalten und gegen 
Dften allerdings Sicherungen, der Not gehorchend, zurüczulaffen, 
die kaum für eine Abwehr eines ruffifchen Einfalls in Oft: und 
Weftpreußen genügten, gefchweige denn entfcheidende Schläge 
führen konnten, zumal auch der geplante Ausbau von weiteren 
Befeftigungen an ber unteren Weichfel und von Verſtärkungen der 
beftehenden, zum Zeil veralteten Seftungen noch nicht erfolgt war. 

Die mehrfach unter Leitung des Grafen von Schlieffen und 
von Moltke ftattgehabten Generalftabsreifen zur praftifchen Be⸗ 
urteilung der verfchiedenen Aufmarfchpläne, die fich natürlich in 
den Jahren nach Maßgabe der Truppenftärfen, Bewaffnung und 
neuerer Sampfmittel, unter Verückfichtigung der politifchen Ver: 
hältniffe, ändern mußten, ergaben zwingend den Durchmarfch der 
deutfchen Hauptkräfte Durch Belgien, mit Schwenkung des rechten 
Slügels. Sentimentale Erwägungen, etwa belgifches Gebiet nicht 
zu betreten, hatten, gottlob, bei der verantwortungsbewußten Oberften 
Kriegsführungsftelle im Großen Generalftab feinen Raum, Man 
mußte, daß im Ernftfalle Frankreich fich nicht an die Neutralität 
Belgiens halten würde, Später find dann ja auch die Pläne der be- 
treffenden Generalftäbe bekannt geworden, wonach Belgien gegen 
uns in das Kampffeld unferer Gegner einzubeziehen war, Erft von 
ziviler Seite traten beim Cinmarfch 1914 all die fhwächlichen und 
überflüffigen Erklärungen und Entfehuldigungen eines Reichskanzlers 
Bethmann⸗Hollweg zur Beunruhigung, ſelbſt in unſerem Volke, 
zutage. Sie zeugten, ſo Ludendorff mehrfach in ſeinem Buche, von 
der betrübenden Tatſache, wie ſchwerwiegende Folgen es haben 
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kann, wenn das Volk über die geringften Notwendigkeiten der 
Landesverteidigung durch mangelnden ftaatsbürgerlichen Unter 
richt im Irrtum ift über feine Lebenserhaltung. So konnte es auch 
fommen, daß pazififtifche Kreife, Bierbankſtrategen, wie überhaupt 
naives Volksverſtehen unferen Angriff als einen „Croberungs- 
krieg“ geißelten. Diefe Schimmerlofen oder Verantwwortungslofen 
waren vielleicht nie Soldat oder hatten nicht aus der Deutfchen 
Seldbienftordnung gelernt, daß die befte Verteidigung allemal nach 
preußifchem Geifte der Angriff iſt. Haben fich dieſe „Strategen” 
etwa gedacht, daß unſer Generalftab die Idiotie befigen werde, 
unfere Truppen an der Grenze aufmarfchieren zu Iaffen, um abzu= 
warten, bis der Franzoſe durch Belgien uns umfaſſend aufrolft? 

Schon daß Ludendorff mit dem Finger in feinen Erinnerungen 
„Un das ſtolze Heer” darauf zeigt, gibt auch ung das unbeftrittene 
Recht, auf diefe bedauerlichen Irrtümer im Volke hinzumeifen, wie 
notwendig es für uns in der Zukunft wenigſtens ift, weitefte 
Kreife mit den einfachften Kriegsbedingtheiten befanntzumanhen. 
Das ift es immer und immer wieder, was fich einem bereits durch 
das Studium diefes einen Ludendorfffchen Buches von feinem 
außergemöhnlichen militärifchen Werdegange aufdrängt und uns 
mit tiefer Erfchütterung, nunmehr aber auch mit dem unerfchütter- 
lichen Drange erfüllt, alles und jedes zu tun, um den General zum 
ganzen Volke deshalb fprechen zu laſſen, daß wir endlich doch Flug 
werden und beftehen. Daß wir alle wiffen, was Ariegführen heißt. 
Ein Ludendorff ift darin fo ernft und gewiffenhaft, daß ihm un- 
behaglich ift, wenn man früher die taktifchen Übungen oder die 
ftrategifchen Anlagen auf dem Tiſch mit der groß ausgebreiteten 
Karte „Kriegfpiele” nannte! — Er ift auch abhold jeder Soldaten: 
fpielerei, folange nicht die Machtmittel da find, im Ernftfalle mit 
Erfolg und in Ehren anzutreten. Er teilt das mit vielen ehemaligen 
Soldaten. Ich erinnere mich eines Falles, der fo recht zeigt, wie 
wenig gerade auch noch in Kreifen Kenntnis herrſcht, was zur 
Landesverteidigung gehört, von denen man annehmen follte, daß 
fie über eine gewiffe taktifche Sorgfalt verfügen. Darauf aufmerk⸗ 
fam gemacht, welche Anforderungen auch an immerhin niedere 
Truppenführung im Felde geftellt werden, meinte man „im Ernſt⸗ 
falle die Grenze mit den Leibern zu decken“, worauf biefen 
„böllifchen Kerlen“ von foldatifcher Seite erwidert wurde, fie hätten 
wohl nie was von Langemard gehört. 
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Aber zurück zu den Aufmarfchplänen gegen Weiten, fo harten 
bei den großen Generalftabsreifen ftets die den Franzoſen führenden 
Offiziere durch Lothringen angegriffen. Im weiteren ergab fich ein 
Bild, wie es im großen ganzen im Kriege fich dann einleitend ent: 
wickelte. — von Moltke hatte gegenüber von Schlieffen zum Schuße 
von Baden unferen Tinten füdlichen Flügel im Elſaß ftärfer ge⸗ 
ſtaltet. Daß beim Einbruch der Franzoſen aus Belfort her ihnen 
keine umfaſſende Niederlage bereitet wurde, lag nach Ludendorffs 
Meinung an der örtlichen Führung, mie auch wohl bei den Kämpfen in 
Lothringen weitfichtige firategifche Ziele zur Niederlage des Gegners 
außer acht blieben. Hier hätte auch Die Oberſte Heeresleitung 
ſtrategiſch kühn eingreifen können; jedoch verſagte ja damals ſchon 
tatfächlich Die Willenskraft des ſeeliſch und körperlich gehemmten 
Generalftabschefs von Moltke. Inwieweit Darauf fchon die Be⸗ 
merfung Ludendorffs am Plag ift, daß die Führung „im Bewegungs: | 
Eriege weit nach vorm gehört“, fol nicht entfchieden werden; denn 
Diefe Fragen mögen befonders bei Beurteilung der Marnefchlacht 
Beachtung finden. Auch bleibt die Frage offen, ob, beim Durch⸗ 
denken des Aufmarſchplans und feiner Ausführung in der rauhen 
Wirklichkeit, irgendwas dadurch beeinträchtigt wurde, daß nach der 
Bemängelung unferes Verfaflers im Frieden ein Zufammenfchluß 
der Generalftabsabteilungen innerlich fo Baum gegeben war, wie 
es bie militärifche Führung verlangen mußte, Ludendorff fagt, daß 
„iebe Abteilung fozufagen auf ihrem Reffort faß“, wenn auch die 
Arbeit in der Perfon des Chefs gipfelte. Für ihn ift ein zielbewußiter 
Wille jedenfalls der ausfchlaggebende Faktor. Das fittliche Ver⸗ 
antwortungsbemwußtfein Darf vor Feiner Schwierigkeit: zurück 
ſchrecken. Etwa veraltete Anſchauungen müßten über Bord fliegen. 
Und fo gehört für ihn zum Kriegführen Begabung des Feldherrn, 
die durch eifernen Fleiß fo befeftigt ift, daß in einer Kriſe nicht mehr 
Erwägungen den gefchuldeten Entſchluß, der fich aus der Lage und 
dem Werte der Truppe im Verhältnis zum Gegner ergibt, ver 
hängnisvoll verzögert oder gar lähmt. Es iſt 


Kriegführen eine Kunſt. 


„Eine ungeheure Verantwortung liegt auf dem Feldherrn.“ Wer 
es ſo ernſt nimmt mit dieſer Aufgabe, deſſen „Leben wird völlig 
vom Beruf in Anſpruch genommen“. 

Müller-Eberhart, Kopf und Herz bes Weltkrieges 4 
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Darüber war man fich alfo im Großen Generalftab fchlüffig, 
bei einem Zweifrontenkriege zunächft die Entfcheidung im Welten 
zu fuchen; denn zur Weitläufigkeit — man braucht nur an Napoleon 
und 1812 zu denken — eines Feldzuges in Rußland, um den Gegner 
völlig niederzumerfen, gehörte bei den offenen Grenzen und der in 
diefer Hinficht vernachläffigten Schlagkraft des öſterreichiſch⸗ unga⸗ 
rifchen Heeres eine fehr ſtarke Heeresmacht und unberechenbare 
Zeiträume. Während diefer konnte der weftliche Gegner doch viel: 
leicht. unfere Grenzfeitungen beifeite laſſen und nach Vernichtung 
der zahlenmäßig geringen Feldtruppen den Rhein erreichen oder gar 
überfchreiten. Nur der Generalftabschef Graf von Walderfee hat 
vorübergehend den Gedanken gehabt, zunächft im Often die Haupt: 
fchläge zu führen. Man war im Generalftab fo gewiffenhaft, 
daß man noch einmal in einer Generalftabsreife, nicht lange vor 
Kriegsausbruch, endgültig feitftellte, daB im Welten anzufeßen fei. 

Ludendorff weift darauf Kin, Daß die für den Oſten vorges 
fehenen Truppen zunächft ausreichen mußten und tatfächlich für Die 
Schlacht bei Tannenberg und bis zu den Mafurifchen Seen genügt 
haben; denn wenn Generalftabschef Moltke in nicht Elarer Er: 
kenntnis der Lage, weil ihm ein fiegreiches Fortfchreiten des rechten 
deutfchen Flügels in Frankreich, optimiftifch Hinfichtlich des End⸗ 
erfolges, gemeldet war, zwei Armeekorps nach dem Weften fehickte, 
fo habe er, mit der Generalftabsführung im Often betraut, diefe 
Truppen nicht verlangt, gefchweige denn zur Bedingung für die 
Übernahme des verantwortlichen Poftens in Eritifchfter Lage geftellt. 
Was aber Ludendorff, als Chef der 2. — Deutfchen — Abteilung 
im Großen Generalftab, zur Durchführung eines Zweifronten⸗ 
krieges mit eiferner Energie verlangte und auch durchfeßte, war die 
Aufftelung mobiler Erfaßtruppen. Inzwifchen war auch befannt 
geworden, daß man mit dem Eingreifen der Engländer in einem 
zukünftigen Kriege wohl rechnen müßte, und zwar daß 100000 Mann 
in Belgien landen würden, wozu dann die mobilifierte belgifche 
Armee käme. Auch war die Anficht vertreten, daß England ein 
Landungsforps nach Jütland und Nordfchleswig einfeßen würde, 
Dazu reichten die mobilen Feldtruppen und die Yusrüftung und 
Armierung nicht aus. In felbft verfaßter Denkfchrift, die zu einem 
Teil vom Generalftabschef von Moltke 1910 durchgearbeitet und 
dann nochmals mit ihm befprochen war, Eonnte fchließlich das 
Kriegsminifterium für dieſe mobilen Erfagtruppen gemonnen 
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werden. Es war nur zu verfländlich, alles darauf abzufehen, zu 
Beginn des Krieges entfcheidende Schlachten zu fchlagen und an 
bedrohten Punkten, zur Abwehr in Noröfchleswig, aber auch zur 
Sicherheit im Innern, die ganze wehrhafte Kraft rückſichtslos ein- 
zufegen und nicht etwa damit zu zögern, weil die Erfaßtruppen, 
natürlich ihrer Hauptaufgabe nach, dem Nachfchub friegstüchtiger 
Mannfchaften zur Feldtruppe gerecht werden mußten. Statt der 
feinerzeit vom Grafen von Schlieffen bei feinen Generalftabsreifen 
in Anfaß gebrachten 8 Erſatzkorps waren aber nur 61/, Erſatz⸗ 
diviſionen mit den nötigen weiteren Mafchinengewehrzügen, Erſatz⸗ 
esfadrong, Batterien ufw. zu erreichen. 

Damit fich nicht zufriedengebend, ließ General Ludendorff nie 
feine Sorge müde werden, ſchweres Steilfeuer zu befchaffen, wie 
wir es ja dann erlebt haben, daß Die 30,5er und 42er Mörfer die 
ſchweren Befeftigungen der Sperrforts in Belgien und Frankreich 
nieberfämpften, Auch für Die Vermehrung der Feldartillerie- 
munition, Einführung von Feldfüchen, Scherenfernrohren, Funker⸗ 
ausrüftung, Flugzeugen und Waffen zu deren Bekämpfung, Schanz- 
zeug und Bewaffnung der Refervefavallerie mit Karabinern 98 
war man auf fein Drängen, endlich, rechtzeitig beim Kriegsminifterium 
einigermaßen erfolgreich bemüht; denn alle diefe Maßnahmen er: 
forderten nicht Taufende Heeresunkoften, nachdem die Reichsfinanz⸗ 
verwaltung den an fich für die zivilen Bedürfniffe gerechtfertigten 
Grundfag aufgeftellt Hatte, 


feine Ausgabe ohne Dedung. 


Ludendorff müffen wir fehon im Auszuge felbft fprechen laſſen, 
um recht immer wieder uns dieſen, für des Volkes Lebens beding 
ſo unbeugſamen Charakter zu vergegenwärtigen: 


„Aus dieſem Grunde (planmäßige Vorbereitung und Be 
teitftellung ohne befondere finanzielle Mittel) Habe ich die 
Sorderung nach einer Vorbereitung der Mobilifierung des 
Erfaßheeres geſtellt, und ich fehe in diefer Forderung ein 
Gebot der Selbfterhaltung des Staates, von dem uns 
feine Gründe entbinden Fönnen... .“ 

„Ein neuer Gegner, der unfer Land ſchutzlos vor fich 
fieht, wird Yeichter zum Angriff geneigt fein, als wenn er in 
ihm noch eine organifierte Armee weiß.” 

4% 


52 Erich Ludendorff bis 1914 


„Die Sorge, daß feine (des Erſatzheeres) Kräfte nach Art 
und Zahl zu einem Erfolge nicht genügen möchten, kann nicht 
als Grund für Unterlaffung dienen, Jedenfalls wird es 
beffer fein, einen Erfolg dadurch zu erftreben, daß man die 
vorhandenen Kräfte bereit hält, als daß man nichts vor⸗ 
bereitet und Dann gezwungen wird, zu Impropifationen 
zu greifen.” 

„In der Verteidigung des heimifchen Bodens werden auch 
diefe Formationen ihr Beftes hergeben, um fo mehr, wenn fie 
durch hinreichende Vorbereitungen zum Kampfe befähigt find.” 


Weitere eindringliche Denkfchriften folgten, fo vom ı. November 
1912. Sie geht auf folche von 1909 zurück. Vorausfchauend werden 
die Kriegsverhältniffe richtig betreffend den Munitionsverbrauch bei 
der Artillerie beurteilt: „Die legten gefüllten Protzen werden weſent⸗ 
lichen Einfluß auf den Yusgang eines europäifchen Krieges haben.” 
— Und rücdfchauend fagt Diefer damals unbequeme Mahner, daf 
er fich in der Länge des harten Ringens nicht getäufcht habe . . . 


„Bei Annahme meiner vielen Vorfchläge wäre 
Doch Das Volk gerettet worden!” 


Einwendungen, die feiner Zeit erhoben wurden, daß auch die Neferve: 
truppen nicht den aktiven Feldtruppen gleich zu achten feien, hatten, 
wie Ludendorff ausdrücklich betont, nur in der erften Zeit des Krieges 
vielleicht Berechtigung. 

Die Aufmarfchpläne haben niemals irgendwelche Eriegerifchen 
Maßnahmen gegen die Neutralität von Holland, der Schweiz und 
Dänemark vorgefehen. Befonders mußte alles vermieden werden, 
holländifches Gebiet bei dem Ausholen des rechten Armeeflügels 
und feiner Linksſchwenkung zu betreten. Die Gerüchte, daß man 
womöglich gar durch Die Schweiz Operationen anlegen würde, 
waren verantwortungslos; deffen ungeachtet machte die Schweiz 
ihre Zruppen ı914 mobil. Ob fie zum Schuße des Landes ein⸗ 
tretenden Falles, etwa von feiten der Franzofen ald Gegner, genügt 
hätten, darüber läßt ſich Ludendorff bei der Vergleichung des fo: 
genannten Milizſyſtems mit einem Stehenden-Heere nach eigener 
örtlicher Anfchauung aus. Es würde davon abhängen, ob die ein⸗ 
rüdende Truppe die Geländefchwierigkeiten zu überwinden gelernt 
hat, und ob die Schweizer Miligtruppen fich rechtzeitig einfpielen 
könnten. 
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Lehrer auf der Kriegsafademie 


Es fpricht auch für feine eigene zielbewußte Ausbildung als 
Führer, wen Ludendorff auf die planmäßige Kommandierung aus 
dem Generalftab, als er noch Sektionschef war, zum Bataillons- 
fommandeur verzichtete. Er fpricht fich darüber fehr richtig aus, daß 
der Offizier im Kompagniechef und fpäter im Regimentstommandeur 
feine eigentliche Ausbildung vollendet, während die Bataillonss 
führung nur ein Zmwifchenglied darftellt. Er nahm flatt deffen, 
auf feine Bitte, lieber eine Lehrerftelle auf der Kriegsafademie und 
unterrichtete in Taktik und Kriegsgefchichte. 

„Strebertum”, auch im Heere „Schufterei” genannt, war ihm 
als Lehrer ebenfo widerwärtig, wie e8 an anderer Stelle ausge 
fprochen wurde, Ludendorff fühlte die „ernfte Verantwortung”, 
feinen Zuhörern das Beſte zu geben und fie auf Die „höheren Wirs 
Eungsbereiche” vorzubereiten, die fie erftrebten. Er überzeugte fich 
von der gefpannten Aufmerkſamkeit und fühlte den perfönlichen 
Kontakt, Die Darftellung hielt er möglichft einfach und Eonnte fich 
bald an der „erweiterten und vertieften militärifchen Schau“ er 
freuen, — Bei ber Durcharbeitung Eriegsgefchichtlicher Studien 
verlangte er von feinen jungen Offizieren ftets maßvolle Beur⸗ 
teilung etwa als falfch geltender Führerentfchlüffe. Cr fand es 
verderblich, „Urteile nachzuplappern”, ohne durch ernftes Studium 
ſich felbft die nötige Sachkenntnis verfchafft zu haben. Er nennt 
vornehme Soldatennaturen die Vorgefeßten, die niemanden durch 
Kritik verlegten. — Daß die Sachlichkeit unter einer gemiffen 
Schärfe nicht zu leiden hat, das wird wohl jedem verantwortungs- 
bewußten Soldaten in Fleiſch und Blut übergegangen fein, und 
danach haben wir auch jegt einen Ludendorff zu bewerten, wenn er 
feheinbar auch nicht das geringfte Verdrehen Eriegsgefchichtlicher 
Zatfachen durchgehen läßt, für die er fich mit Unterlagen verbürgt. 
Keinen Soldaten des alten Heeres wird es geben, der ihm diefes 
jelbfiverftändliche Recht beftreitet! — Was er auf der Kriegs: 
alademie und fonft zu der neueren Gefchichte oder gar zur Politik, 
foweit fie auf die mifitärifchen Führerverhältniffe angewandt werden 
mußten, zu fagen hat, werden wir in anderem Zuſammenhang be 
rühren. Wir tun gut, jegt vielmehr einen Blick darauf zu werfen, 
was General Ludendorff für Einfichte bezüglich des 


Zufammenmirtens von Heer und Flotte 
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gewann. Schon als junger Leutnant hatte er das Glück, zum See⸗ 
bataillon nach Wilhelmshaven Fommandiert, um dann in das erfte 
Seebataillon nach Kiel verfeßt und zu Bordkommandos heranges 
zogen zu werben. Er fand ein veraltetes Schiffsmaterial vor, Die 
Seebataillonsoffiziere waren forgfältig vom General Caprivi aus- 
gewählt, um die Mannegzucht des Heeres auf die Marineteile 
— Matrofen: und Werftdivifionen — zu übertragen. Diefe Stellung 
war befonders bei Bordfommandos nicht einfach auszuüben. Mir 
perfönlich find die Verhältniffe, Die der General berührt, recht eins 
gehend bekannt, da in Kiel in meinem elterlichen Haufe Marine: 
offiziere freundfchaftlichft verkehrten, und ich mit ihnen fchon als 
Gymnaſiaſt und fpäter als fogenannter „Sser” Freundfchaft und 
Kameradfchaft ſchloß. Alle Infanterieoffiziere und auch Die vom 
Seebataillon wurden in einer gewiſſen ftolzen Überheblichkeit und 
weltmännifchen Gepflogenheit von den Seeoffizieren „85er“ gez 
nannt, weil das 3. Bataillon InfRegt. 85 in Kiel fand, wozu ich in 
den Sommermonaten einmal Eommandiert war. — Wenn ich das er- 
wähne, fo möchte ich hieran die Bemerkung Enüpfen, daß Ludendorff 
die Verhältniffe richtig beurteilt und daraus für mich der Schluß 
folgt, daß er in dererlei Dingen auch dann treffendes Urteil Hat, 
wo man e8 durch eigene Anſchauung nur verſtandes⸗ und charafter- 
gemäß nachdenken kann. 

Als Ludendorff 1905 zum Admiralftab und fpäter auf 4 Wochen 
zur Slotte nach Kiel wieder Fommandiert wurde, fand er eine ges 
waltige Entwidlung der Flotte und der Schiffstypen vor. Nun kam 
es für ihn darauf an, Einbli zu gewinnen, ob und inwieweit ein 
gemeinfames Zufammenwirfen von Heer und Flotte in einem Zu: 
funftöfriege gemährleiftet wäre, Gegenüber der Sorgfalt des 
Oberften Kriegsheren für die Entwicklung der Marine war, mie 
wir ung überzeugen mußten, die Friegsmäßige Weiterentwicklung 
des Heeres vernachläffigt. Was Ludendorffs ſcharfer prüfender 
Beobachtungsgabe bei der Marine aber nicht entging, war ein ges 
wiſſer Schematismus im fogenannten „Gefechtsbilderfahren” nach 
Slaggenfignal. Ihm hätten „freie Manöver” nähergelegen. Man 
deutete aber demgegenüber auf die Koftbarkeit des Schiffsmaterials 
bin. Weiter darüber nachzudenken, war nicht feine Aufgabe. — 
Nach Fertigftellung des Nord-Oftfee- Kanals (Kaifer-Wilhelm- Kanal) 
hatte naturgemäß die Marine die Aufgabe, Kiel mit den Werft: 
und Docdanlagen durch die Befeftigungen des Kieler Hafens zu 
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fchügen und die Verbindung mit Hamburg und der Elbmündung 
für das ungeflörte Verfchieben der Kriegsfchiffe ficherzuftellen. 
Dazu dienten natürlich auch die Grenzfchußtruppen des Heeres 
gegen einen etwa erfolgenden Landungsverfuch der Engländer im 
Norden. Schon damit ergab fich ein „engeres Zuſammenwirken 
von Armee und Marine”. — Leider muß der General erinnernd 
besichten, daß eine „Übereinftimmung” wegen vieler Widerftände 
zwifchen den Operationen des Heeres und der Flotte „zu Beginn 
des Krieges nicht erzielt wurde”. Wir haben es ja felbft erlebt, 
namentlich die Kreife, welche mit der Marine irgendwie Fühlung 
hatten, daß eine gewiſſe Zachheit in der Seefriegführung anfänglich 
Plag griff, die man nicht verftand. Ludendorff gibt hier wohl eine 
gewiffe, nach diefer Richtung Bin befriedigende Erklärung: 


„Das hatte auch darin feinen Grund, daß ein Teil unferes 
Seeoffizierforps an die Übermacht der englifchen Flotte 
glaubte, obgleich fie vom Großadmiral von Tirpig durch 
Schaffung der Deutfchen Flotte nach dem Willen des Kaifers 
in erheblichem Umfange befeitigt war. Die Marine zweifelte 
nicht an der engen Blockade unferer Nordfeeküfte, die wohl 
erfolgreiche Ausfälle unferer Flotte gegen die Blodadeflotte, 
aber feine unmittelbare Unterftüßung der Operationen des 
Heeres zuließ. Hierdurch war ein gemeinfamer Operations: 
plan entbehrlich erfchienen.” 


General Ludendorff war 1908 zu den Beratungen hinzugezogen 
über die von England angeregte Reviſion des Seefriegsrechtes. 
Da hatte fich unfer Vertreter des Auswärtigen Amts in Überein- 
ftimmung mit der Marineleitung auf den Standpunkt geftellt, 
daß England bei der Blockade Deutfchlands „den Feftfegungen des 
Seekriegsrechtes entfprechen, d. h. ben Blodadebogen, der ein Durch: 
brechen beutfcher Kriegsfchiffe und Handelsfchiffe unmöglich machen 
follte, quer durch Die Nordfee, angelehnt etwa an Oftfriesland und 
Nordfchleswig, legen würde, während ich Feßerifch meinte, England 
würde auch noch andere Maßnahmen ergreifen, um uns nicht nur 
zu blodieren, fondern uns auch die Zufuhr über Holland und 
die nordifchen Gemwäffer abzufchneiden. Da hieß es, das wäre 


gegen das Völkerrecht 


und fönne nicht erfolgen !” — Nun, wie fteht ein General Ludendorff 
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da, auch bezüglich dieſer vitalften Intereſſen des deutfchen Volkes, 
daß um dieſer Kurzſichtigkeit willen, um nicht zu ſagen tölpel⸗ 
hafter Michelei, unſer Volk koſtbares Blut und Gut laffen mußte. 
Ich erinnere an die Erlebniſſe, wie ich ſie in der Einführung be⸗ 
züglich der Abſichten der Großloge von England darſtellen mußte, 
und habe hier nur noch den Schmerz aufleben zu laſſen, daß der 
treffliche Sorger für die Seetüchtigkeit und Kriegseinſatzbereit⸗ 
ſchaft der Marine, von Tirpitz, gehemmt und gehindert wurde, die 
Angriffsmaßnahmen zu treffen und ſich als Seelöwe eiſenbeißend 
zu bewähren, wie wir es in Kiel feit Jahren erwartet hatten. Ulles 
lebte im Schuße diefes Seemannes oben an den Küften in Be 
ruhigung, wenn auch Einfichtigen Mar war, daß die Marine Leben 
und Material fofort in einem Kriege opfern werde, Die einzelnen 
Gerüchte, die umgingen, weshalb die ganze Schlagkraft der Flotte 
nicht eingefeßt wurde, das tritt zwar zurück gegenüber den helden⸗ 
haften Seegefechten, der Schlacht von Skagerak, dem Opfermut 
und ſtillem Heldentum in den Minenfuchbootdivifionen und im 
Schneid der Unterfeebootwaffe, dann auch in dem Zufammen: 
wirken von Slottendivifionen und Heer in den flandrifchen Kämpfen 
und bei der nervenzerrüttenden heldifchen Wartezeit der Küſten⸗ 
befatungen bei Oftende und Zeebrügge. Ich möchte mich aber hier 
eines Auftrages erinnern, das Schlußkapitel in einem Werk zu 
Schreiben: „Deutfchland und Griechenland“, das 1916 im Verlage 
von Otto Hendel, Halle a, ©, im Auftrag der deutfchenordifchen 
Richard Wagner-Gefelfchaft e. V. Berlin deshalb herausfam, um 
zu verfuchen, Griechenland zum militärifchen Anfchluß an uns im 
Kriege zu bewegen. Diefes Kapitel behandelte „Deutfche Wehr: 
macht”, und ich begann mit einem nBibelausfpruch”, den ich in 
diefem Falle — nunmehr auch bezogen auf die Marine, zu Beginn 
des Krieges, und auf den U-Boot⸗Krieg befonders — für recht treffend 
halte, Bin übrigens der Meinung, daß er „nachempfundenes” arifches 
Geiftesgut ift. Jedenfalls entfprechend der Grundidee aller Krieg: 
führung und unferer deutfchen Felddienftordnung angepaßt, daß 
nämlich die Kriegführung das Niederwerfen des Gegners und 
nicht pazififtifche Schonung verlangt! Ich begann: 
„So euch ein Feind in die Hand gegeben, follt ihr ihn 
ſchlagen und ſchlagen und immer wieder Schlagen, nicht follt 
the ihn zu Atem kommen laffen, bis daß er vernichtet am 
Soden liegt; denn wenn ihr das nicht tut, fo er euch in Die 
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Hand gegeben, wird fich das Schwert in feiner Hand gegen 
euch wenden und ihr werdet darin umkommen.“ 

Das ftand gefchrieben 1916, und nun frage fich jeder, was ver- 
fäumt wurde, Tirpig, der Schmied der Seewaffen, mußte — nun 
auf weflen Geheiß? — feine Scharfe U-Boot-Waffe öfter im Hafen 
laſſen, als ihm recht Dünkte. Und dann mußte er fogar von der Bild- 
fläche verfchwinden, diefer aufrechte Mann, den man perfönlichgefannt 
haben muß, wie ich auch die Ehre Hatte, bei feinem Bruder auf 
der Kriegsſchule in Hersfeld den erften taftifchen Unterricht zu 
erhalten. Wem drängt fich nicht bei der Erbitterung über feine 
gewaltfame Kaltftellung und Verabfchiedung der Vergleich auf, 
daß ein Ludendorff aus dem Großen Generalftab feheiden mußte 
und er in feiner Mobilmachungsorder nicht mehr als Chef der 
Dperationsabteilung, fondern als Generalftabschef einer Armee 
vorgefehen war. Weiter dann natürlich der Vergleich, daß er 1918 
aus feiner Stellung, in Eaiferlichem Irrtum, entlaffen wurde, noch 
gerade fo rechtzeitig, wie e8 die Feinde im Innern und außen ver 
Yangten. Xirpig mußte natürlich früher auf Geheiß der unverant- 
wortlichen Dunfelmächte gehen, weil beileibe nicht die Aushungerung 
Englands oder feine Niederwerfung im Plane der Mächte ftand, die 
einen deutfchen Kaifer und vielleicht auch eine Kaiferin, mit frommem 
Seelforgerftabe an der Schleppe, in echt chriftlicher Demut und 
Milde, nach dem Spruch vom Badenftreich, in Verwirrung brachten. 
— Daß uns dergleichen nicht wieder gefchehe, deshalb dieſe 
Sprache fo eindringlich; denn was hätte es fonft für einen Zweck 
für ung, die Gefchichte, die Papier bleibt, zu vervollftändigen. Aber 
es foll uns Feiner fommen, der hier ſchon heute Die Feder fpigt, um 
Gefchichte zu fälfchen, wie wir das, um nur etwas herauszugreifen, 
an der verbrehten und verfchwiegenen Tatſache des Meuchelmordes 
an Guſtav Adolf in der Schlacht bei Lügen erfehen, an der nur der 
jefuitifch erzogene Kaifer Ferdinand und feine welfchen Schergen, 
Deutfcehland zur Wüfte zu machen, ein Wohlgefallen haben Eonnten. 

Man muß die Erinnerungen des Generals Ludendorff an feine 
erſte Kommandierung zur Marine und dann an fein Bordfommando 
auf SMS. Wilhelm II. Iefen, um fich zu überzeugen, welche er- 
weiterte Schau in die Welt naturgemäß fchon der junge Leutnant 
befam, Muß felber auf See den Sternenhimmel in fich aufge: 
nommen, muß fremde Küften und Menfchen gefehen haben, um 
mit ganz anderen Gedanken und Anfchauungen in die Heimat 
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wieder zu kommen. Man muß mal fein liebes Vaterland gewiſſer⸗ 
maßen „von außen“ angeſehen haben, wie ich nach meiner Reiſe 
zum La Plata und über die Kordilleren nach Chile in Berichten 
erzählte: Ich hatte damals, 1910, unmittelbar die Anwürfe des 
Juden Maximilian Harden in ſeiner „Zukunft“ und den bekannten 
Prozeß Moltke⸗Harden erlebt, in dem hauptſächlich dem Kaifer eins 
verfeßt werden follte, gemäß den Erinnerungen, die wir dem Wiffen 
des Ungarn Szek verdanken und in der Einführung berührten. — 
So erlebt Ludendorff die nordifchen Küften und hat treffliche Ur⸗ 
teile über unfere nordifchen Nachbarn wie über England. Diefe 
Einfichte kamen ihm ebenfo zu ftatten, wie feine Reifen und Studien 
in Rußland, Nordfrankreich, in der Schweiz und Belgien. Aber 
auch ein Leer, der an Landfchaftsfchilderungen und See⸗Eindrücken 
Gefallen hat, wird fi an der Darftellungsweife des, wie wir 
gefehen haben, fo ernften und pflichtbewußten Soldaten erfreuen. 

Un die erweiterten Eindrüce, die der General Durch den Dienft 
bei der Marine und durch feine Auslandsreifen erhielt, feien nun 
Die Betrachtungen über 


Politik und ihre Anſchauung 


nach feinen Erinnerungen geknüpft. 

Wir berühren hier ein Gebiet, das der Vergangenheit angehört ; 
aber in Gegenwart und Zukunft veicht, infofern, als wir uns felbft 
an biefen Erinnerungen und Erwägungen Klarheit über unfere Lage 
Schaffen und felber endlich Urteilskraft erlangen können, ohne nur 
das nachzufprechen, was in der Vorkriegszeit, im Kriege und in der 
Zeit nach ı918 an Irrtümern, Verdrehungen, Entftellungen und 
Verſchweigen zugemutet wurde, — Wir find, gottlob, nach der 
nationalen Erhebung und in unferer nationalfozialiftifchen, damit 
volfstümlichen und artmäßigenordifchen fortfchreitenden Erkenntnis 
ein Stüc weiter gefommen; welche Spießbürgerlichkeit, welcher 
Dunkelfinn und welche Afterliebe noch zu alten Anfchauungen 
befteht, das muß man ftaunend faft täglich erleben, beileibe aber 
nicht verwinden, fondern muß zum guten Teile mitwirken, im 
Volke die nötigen Einfichte zu verbreiten, die auch der Führung 
den Kampf um die einheitliche Weltanfchauung aus Überzeugung, 
was zum tebensbeding und zur Lebensgeftaltung gehört, erleichtert. 

Vorweg betrachtet, ſoll hier bemerkt ſein, daß Feldmarſchall 
von Hindenburg in knapper Weiſe ſich über die „deutſche Politik“ 
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in den lebten Jahren vor Ausbruch des Krieges ausfpricht und im 
wefentlichen diefelben Beobachtungen anftellt und Beforgniffe 
hegt, wie General Ludendorff. Er fagt in feinem Buche „Aus 
meinem Leben”, daß „auf die Harmonie unferer Eriegerifchen und 
politifchen Überzeugungen fich die Einheitlichkeit unferer An⸗ 
fchauungen in dem Gebrauch unferer Streitmittel gründete”. Be⸗ 
fonders hebt er das Verhältnis zu Sfterreich-Ungarn hervor und 
beleuchtet noch die Beftrebungen um eine ausreichende Heeresver- 
mehrung, wie wir es bei Ludendorff Eennenlernten, fehr treffend 
dahin, Daß auf die Erhöhung auch Der öfterreichifcheungarifchen 
Rüftungen, wenngleich fie Schwierigkeiten in den innerftaatlichen 
Berhältniffen hatten, von Deutfchland fchließlich mit einem Ulti⸗ 
matum, auf das Bundesverhältnis bezüglich, Hingewirkt werden 
mußte, Ebenfo hält Hindenburg nichts von einer wirffamen Waffen: 
hilfe Italiens, wie an eine folche auch General von Schlieffen 
nicht gedacht hat. Die Schwächen des italienifchen Heeres waren 
feiner Meinung im Kriege gegen Tripolis im übrigen offenbar ge⸗ 
worden, und Italiens innere Verhältniffe kaum befeftigt. 

Die außenpolitifche Lage fah General Ludendorff für die Mittel: 
mächte immer fehlechter werden. Einmal waren durch ihren Krieg 
Türkei und Bulgarien, auf die Deutfchland rechnen Fonnte, ges 
ſchwächt. Rumänien fühlte ſich von Öfterreich-Ungarn durch Die 
Politik in Siebenbürgen und auch fonft entfremdet, wozu noch 
beitrug, daß der ruffifche Zar Rumänien befuchte, Wenn der 
General daraus den Schluß z0g, daß im Kriegsfalle nicht mit 
Rumänien als Bundesgenoffen zu rechnen war, möchte ich hier aus 
eigener Orientierung feitens einwandfreier Perfönlichkeit gegenſätz⸗ 
Yih zur Beurteilung ftellen, daß in den erſten Kriegsmochen 
fehr wohl Rumänien auf unfere Seite Hätte gebracht werben können, 
wenn unfere diplomatifche Vertretung, ftatt ihrer Anſchauung über 
Anwendbarkeit vorgefchlagener Mittel zur Gewinnung Rumäniens, 
den fich ergebenen Möglichkeiten Rechnung getragen hätte. Cine 
kaum bekannte Grotesfe mag das mit beleuchten: 

Die Frau bes dortigen Generalftabschefs vertraute fich bei 
Nachricht der Siege der Deutfchen meinem Gewährsmanne, 
der im Haufe verkehrte, an, ob er nicht den Deutfchen Kaifer 
veranlaffen könnte, zwei fchöne und tapfere Gardefapitäne 
aus Potsdam nach Bukareſt zu entfenden, Die ihre beiden 
Töchter heiraten follten. Wenn man weiß, welchen Einfluß 
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Frauen in Rumänien auf die Männerwelt und damit auch 
auf die Geſchicke des Staates haben und haben können, fo 
wird man fich vorftellen, mit welchen Erwartungen dieſer 
Sonderauftrag weitergeleitet wurde. Die Ablehnung erfolgte 
an Ort und Stelle mündlich fo ariftofratifch und ſtaats⸗ 
männifch hoheitsvoll, daß die Reichsvertretung in Rumänien 
nicht. dazu da wäre, gemwiffermaßen SHeiratsvermittler zu 
fpielen. — Nun, ed dauerte nicht lange und bald tauchten 
zwei elegante franzöfifche Kapitäne auf... . 

Die Mittel und Wege auch fonft in der zivilen Bevölkerung 
Stimmung für Deutfchland zu machen, waren gegenüber den 
Anftrengungen Frankreichs nicht auf der Höhe. Die fchönften 
Parifer Chanfonetten überfluteten Bukareſt, fangen und 
warfen Blicke und Beine, um dann die Trifolore zu entfalten. 
Ein Mittel, wofür die deutfche Vertretung wohl auch kaum 
Sinn und fein Geld Hatte. 

Wichtiger aber noch ift die Erinnerung an die Beftrebungen, 
die gefamte rumänifche Ernte aufzufaufen, was fo gut wie ge 
ſichert war. Dagreift die „3E®.” (Zentraleintaufg-Gefellfchaft) 
ein, und verdirbt die ganzen vertraulichen Verhandlungen mit 
dem Reſultat, daß nun England aufmerffam wird und die Ernte 
auffauft, um Ötapelungen auch in Brand aufgehen zu laſſen. 

Nicht durchſichtig find die Intereffen der Waffen⸗ und 
Munitionsfabriten, denen nach unferen Begriffen natürlich 
eine zafche Beendigung des Krieges am Herzen liegen mußte, 
die immerhin beim Eingreifen Rumäniens auf unferer Seite 
im Oſten Fortfchritte gemacht hätte, 


Daß General Ludendorff die feindliche Haltung Serbieng gegens 


über Öfterreich-Ungarn, erft recht nach der Ermordung König ler: 
anders und Dragas, mit dem Hinweis auf die „großferbifche” 
von Rußland geförderte Propaganda betont fowie die Entfrem- 
dung zwifchen Öfterreich und Italien wegen der fogenannten „uner⸗ 
löſten Provinzen“, Trentino und Trieſt, ſtreift, iſt eine Selbſtverſtänd⸗ 
lichkeit. Er berührt aber beachtlich den plötzlichen Tod des damaligen 
Chefs des italieniſchen Generalſtabs, Pollio, auf den man im mili⸗ 
taͤriſchen Zuſammenwirken mit Deutſchland hätte rechnen können. 


Im weiteren wird der immer enger werdende Zuſammenſchluß 


von Frankreich, Rußland und England in Vereinbarung mit Belgien 
im Kriegsfalle feſtgeſtellt. Frankreich, das die dreijährige Dienft- 
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zeit wieder eingeführt hatte, ftand bis zur Grenze feiner Leiftungs- 
fähigkeit gerüftet da. Rußland hatte fich fehneller von den Schlägen 
im Oſten erholt, fein ftrategifches Bahnneg vermöge franzöfifcher 
Anleihen ausgebaut; den Zaren beherrfchte eine Friegslüfterne 
Partei, — Die Chancen für einen erfolgreichen Krieg Hatte bie 
deutfche Politik vorübergehen laſſen. Damals, als Rußland im 
Oſten, England am Kap engagiert und Frankreich noch nicht voll 
gerüftet war, hätte ein „friedenftörendes” Deutfchland den Krieg 
mit der Gefahr entfachen können, der „Schuldige” am Weltkriege 
zu fein, aber doch nicht 1914! Das werden wohl, nach den Luden- 
dorfffchen Feftftellungen von verfäumten deutfchen Rüftungen und 
Heeresvermehrungen, auch die Unbelehrbaren jeßt zugeben. Wurde 
nicht noch feitens des Kaifers mit der Mobilmachungserflärung bis 
zum Yußerften, nicht zum Vorteile eines Vorfprungs des Auf: 
marfches, gewartet? Hatte der Reichskanzler Bethmann fein Be: 
denken getragen, dem Kaifer die übliche Nordlandsreife antreten 
zu laffen? — Wenn nach der Verfeßung Ludendorffs wieder zur 
Front, ald Kommandeur des Niederrheinifchen Füfilier-Regt. Nr. 39 
in Düffeldorf und vor feiner Beförderung zum Generalmajor und 
Kommandeur ber 85. Inf.⸗Brigade in Straßburg, Anfangs Juni 
1914, Die befannte Heeresvorlage etwa zu einem Drittel der Forde: 
zungen durchging, fo war Das noch lange nicht ein genügendes Macht: 
mittel, um leichtfinnig einen Krieg vom Zaun zu brechen. Immerhin 
hatte der General die Genugtuung, von feiten feiner früheren Mit 
arbeiter und den Chefs der engagierten artilleriftifchen und technifchen 
Prüfungsbehörden beglückwünſcht zumwerden. „Siehabenden größten 
Anteil an der Heeresvorlage. Außer Moltke und Ihren Bekannten 
nennt niemand Ihren Namen und andere ernten die Früchte. . .”, 
fo fchrieb Generalleutnant von Stein feinem früheren Untergebenen. 

Das möchte man fich heute noch recht einprägen, wenn wir es 
fehmerzlich miterleben, wie Ludendorff in eine „Art Vergeffenheit 
kommen oder gar in der Verſenkung verfchwinden” fol. Bald aber 
werben wir durch Vergleichung ber Lebenserinnerungen des General: 
feldmarfchalls von Hindenburg, des Kronzeugen für die Wertung 
feines „Rampfgenoffen”, mit beffen Aufzeichnungen freudig be⸗ 
kennen möüfjfen, daß nie und nimmer ein 


Ludendorff vergeffen 
werden Fann! Der General fagt felbft dazu folgendes: 
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„Es war weiter ein teuflifches Beginnen, und ift es heute 
noch, Deutiche, Die dem Volke helfen Fönnen oder ihm ge: 
holfen haben, ihm zu verläftern und vor ihm totzufchweigen, 
oder, wenn das nicht mehr geht, ihre Wirken unfruchtbar zu 
geftalten, um dann ihr Handeln erft recht dem Volke gegenüber 
in Verruf zu bringen, dagegen bie in den Himmel zu heben, 
von denen fie Förderung ihres verbrecherifchen Handelns am 
Volke erwarten. Darum müffen jene Deutfchen felbft dem 
Volke fagen, was fie ihm gaben, damit es den ungeheuren 
Terug, der mit ihm getrieben wird, erkennen fann, auch wenn 
fie felbft weit über dem Leben und der Srage nach Anerkennung 
ſtehen ...“ 

Die verhängnisvollen Unterlaſſungen hinſichtlich der Kriegs⸗ 
vorbereitungen, ſo ſagt er, ſeien von ihm „trotz unaufhaltſamen 
Drängens nur teilweiſe abgeſtellt worden, um überhaupt 4 ſchwere 
Kriegsjahre durchzuhalten“. „Möge 

völkiſcher Selbſterhaltungswille 


alle Deutſchen durchdringen ... Und eine deutſche Wehrmacht 
erſtehen laſſen, wie das alte ſtolze Heer, aber nicht mehr den 
Machenſchaften überſtaatlicher Gewalten ausgeſetzt.“ 

Damit wären wir, rückerinnernd mit Ludendorff, wohl ver⸗ 
pflichtet, ſeine innerpolitiſchen Erwägungen und Beurteilungen des 
Beamtenapparats hier im weſentlichen ſprechen zu laſſen: 

Die Schule habe bei der Erziehung des deutſchen Menſchen 
ſowohl „in charakterlicher, wie auch in vaterländifcher Beziehung” 
verfagt, fo Daß die Heereserziehung eintreten mußte, wenn das per- 
fönliche Verantwortungsgefühl des Vorgefegten, fo befonders des 
Regimentstommandeurs, dafür rege war. Was nun aber der Soldat 
in feiner Dienftzeit aufnahm, das wurde nach feiner Entlaffung, 
„ohne jedes Gegengewicht von feiten der Regierung, all den zer⸗ 
fegenden Richtungen” ausgefeßt, „die ihm die Ausübung feines 
hohen Amtes im Kriege verleiden, ja als eine Schuld an der 
Menfchheit und als eine Ungerechtigkeit erfcheinen Yaffen fonnten, 
da ja Millionen Tauglicher nicht ausgebildet waren , . ." 

„Pier in Düffeldorf drängte fich die Bedeutung derſelben 
(Waffeninduftrie) für unfer gefamtes Volksleben förmlich 
auf. Sie lieferte auch im Kriege dem Heere Kraft und machte 
es mir möglich, in den vorderen Linien Menfchen duch 
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Mafchinen zu erfeßen, foweit e8 angängig war, obfchon immer 
nur der Krieg durch Menfchenkraft entfchieden wird... Die 
Arbeiterfchaft, die Durch ihre Arbeit Kraft gab, ftand in Maffen 
ihm und dem Volke ablehnend gegenüber. — Es war ein 
Unheil, daß die Induftrie bei dem Großen, was fie dem Volke 
war, durch die fehlerhafte Auffaffung der Arbeiterfrage . . . 
fo viel zu unferem Untergang beigetragen hat. Die fogenannte 
ſoziale Frage hatte Feine Löfung gefunden... Große Streiks 
zeigten die Spannung an, Stadt fand gegen Land. Die 
Landwirtfwaft geriet ins Hintertreffen . . . Der gezüchtete 
Wahn, der Außenhandel fei der Reichtum eines Volkes, 
ließ gefundes, wirtfchaftliches Denken nicht auffommen.” — 
„Trotz aller inneren Spannungen brauchte aber der Soldat 
nicht gegen Volksgefchwifter eingefeßt werden.” 


Ludendorff befchäftigt fich auch mit den unerfreulichen Ver- 
hältniffen im Reichslande Elſaß-Lothringen, der Hebe gegen alles 
Deutfche, die zum Zeil auf das Konto der römifchen Geiftlichkeit 
ging. Eine gewiſſe Vorliebe des Kaifers für die Reichslande, Durch 
Öftere Befuche und den Ausbau der Hohkönigsburg, konnten zur 
Befeftigung der Deutfchfreundlichkeit in der Bevölkerung kaum 
mefentlich beitragen, was um fo bedauerlicher war, als es fich 
ja um eine ftammesgemäße deutfche Bevölkerung handelte, während 
z. B. die nicht ganz gefchickte Oftpolitif zu einem Teil auf polnifche 
Bevölkerungsfchichten ftieß. Der General fpricht fich auch darüber 
näher aus. Er läßt uns aber weiter aufmerken, wenn er folgende 
Äußerung der Frankfurter Zeitung zitiert: 


„Diefe Gefchichte der Militärvorlage ift die Gefchichte 
einer geradezu fabelhaften Maffenfuggeftion. Es gelang, 
den Glauben an ungeahnte Gefahren von unbegrenzter Trag⸗ 
weite zu verbreiten.” 


Die Sozialdemokratie hatte gegen die Vorlage geftimmt, und 
£udendorff fagt refigniert, welchen Eindrud es wohl im Yuslande 
gemacht hätte, wenn Das deutfche Volk gefchloffen Hinter die un= 
gekürzte Vorlage getreten wäre. Vielleicht wäre bei richtiger Auf⸗ 
klärung der Reichstag Dafür zu haben geweſen; aber Die verant- 
wortlichen Neichsbehörden fieht er, auf Grund feiner nachkriegs- 
zeitlichen Erkenntniffe und aus der Macht der Tatfachen heraus, 
von unterwühlenden Mächten gehemmt. Er geißelt auch die Liefe⸗ 
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rung von Gefchügen und Munition an das Ausland, und zwar zu 
billigeren Preifen, als für die eigene Seeresverwaltung! Das er- 
gänzt vielleicht die frühere Bemerkung in Beziehung auf Rumänien, 
Der Schilderung des nachkriegszeitlichen Kampfes des Generals 
gegen die „Überftaatlichen-Mächte” wird es vorbehalten fein, feine 
über die Dunfelmächte erworbenen Kenntniffe und fchlagfräftigen 
Beurteilungen aufzuzeigen. Hier möchte ich aber doch bezüglich 
unferes Beamtenförpers vor dem Kriege eine Bemerkung einfügen, 
die ich als Berliner Kriminallommiffar für Bank- und Börfen- 
fachen, der in Behörden und ins Leben hineinfah, machen mußte, um 
im Jahresbericht an das Minifterium des Innern etwa fo zu berichten: 


„Bir preußifchen Beamten Fennen zwar eine Pflicht, 
gewiffenhaft und treu alles das zu tun, mas ung aufgetragen 
wird; aber Die größere, nichts zu verfäumen, fennen wir 
nicht!” 


Und nun wird ein General Ludendorff und mit ihm fo mancher 
überrafcht fein, zu hören, welche Erfahrungen wir im fogenannten 
„Wucherdezernat“ machten. Die damals bekannten Häuptlinge 
einer wenig edlen Wucherzunft mofaifchen Glaubens legten es 
darauf an, von folchen jungen Menfchen oberer Stände und Schiche 
tung, von denen man annehmen konnte, daß fie einft bei der Pro: 
teftionswirtfchaft berufen fein könnten, in höhere Staatsftellung 
einzurüden, Wechfel in die Hand zu befommen, Dann ftanden 
dieſe unter der Kontrolle derer, die ihnen auf der Univerfität und 
fpäter ein „forgenlofes vergnügtes Leben“ verfchafften, nie aber 
wieder ihnen von der Pelle gingen. Ja, der eine, der fo in Ab: 
hängigfeit geraten war, konnte nun dem anderen und jugendlicheren 
durch feine „Protektion” weiterhelfen. — Ich entfinne mich 
des klaſſiſchen Vorfalls, daß feiner Zeit der berüchtigte „Kaufmann“ 
Parifer alles anftellte, Wechfel vom Wucherfommiffar Schnellrat 
in die Hand zu bekommen, Er hatte fich aber in diefer Perfon 
getäufcht. Genau fo, wie fogar noch vor einem Unterfuchungss 
richter, dieſer „wohltätige Halsabfchneider” mich mit Nachteilen 
bedrohte und mir Berichte, obwohl nichts damit zu tun, als falfch 
vorzumwerfen wagte. — In beiden Fällen konnten wir Kommiffare 
kein gerichtliches Einfchreiten gegen Parifer wegen Beamtenbelei⸗ 
Digung erreichen. Es hieß, Sie wiſſen ja, daß Parifer auf Grund 
des G 51 des Strafgefegbuches immun ift. Unferem Verlangen, 
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ihn dann in einer Anftalt unfchädfich zu machen, wurde als „zweck⸗ 
los“ von unferem damaligen beliebten und gemwiffenhaften 
Dirigenten Oberregierungsrat Dieterici „erfannt”! — Ich erinnere 
mich aber auch der merkwürdigen Zuftände, die mit Ordens- und 
Titelſchwindel zu bezeichnen find. In einem Falle ftellte ich und 
dann auch mein Dirigent die betrübliche Zatfache feft, daß ein 
Schwindel und Betrug gar nicht flattfände, weil nach Kiften des 
betreffenden inhaftierten Rittmeifters a. D., dieſer in der Tat 
beim Grafen Mirbach, dem Hofmarfchall der Kaiferin, für Hohe 
Summen Orden und Titel befchaffte. — Bei feiner Vernehmung 
drohte er mir, „ich fpiele mit meiner Exiſtenz!“ — Als ich darauf 
einem Beamten die Anmeifung gab, den fogenannten „Rotzettel”, 
d. h. die Haftvorführung bei der Staatsanwaltfchaft, auszufüllen 
und den Herrn Nittmeifter „zum grünen Wagen“ mitzunehmen, 
bequemte er fich, feinen Trumpf auszufpielen, daß hinter ihm der 
Hofmarfchall Graf von Mirbach fände, — Bei diefer Eröffnung und 
feelifchen vaterländifchen Erfchütterung blieb es nicht. In Gemein- 
haft mit dem damaligen Kriminallommiffar Zilfmann bearbeitete 
ih um 1900 die auffälligen Hypothekenbank-Zuſammenbrüche 
Preußenbant, Pommernbant und in Mitleidenfchaft gezogen An: 
halt & Wagner). Da ergab ſich — für die notwendige Beurteilung 
in Hinfiht auf die interpolitifchen Feftftellungen — daß aus der 
Preußenbant mit den längſt anrüchigen Direktoren (Schulg & Ro: 
meid) die „Pommernbank“ als „Hofbankiers Ihrer Majeftät der 
Kaiferin” gegründet war, die, mit dem Kaiferlichen und Hauswappen 
auf den Briefbogen, bekanntlich den Grundbefiß auf dag Empfind: 
lichfte ſchädigte. Schule wurde Kommerzienrat gegen den Ein: 
fpruch der anftändigen Hypothekenbankdirektoren, die fich bei 
ihren gemeinfamen Sigungen von den Kollegen der Pommernbanf 
abfonderten. Als der Vertreter des Hofmarfchalls Erkundigungen 
bei einer führenden Perfönlichkeit im Hypothekenbankweſen wegen 
Verleihung des Kommerzienrattitels an Schulß einzog, wurde ihm 
bedeutet, daß dies ein Affront wäre. Darauf erfolgte die Erwiderung, 
die Verleihung des Titels fei bereits befchloffen und nichts Dagegen 
zu machen, — Ich bernühte mich in deutlichen Berichten, die Stellung 
des Hofmarfchalls zu erfchüttern, da auch unzuläffige Abhebungen 
bei fchon drohender Zahlungseinftellung von diefer Seite für die 
Schatulle ftattgefunden Hatten; ich erwartete täglich die Verab⸗ 
fchiedung des Grafen in der Zeitung zu leſen. — Mein Chef fagte 
Müller-Eberhart, Kopf und Herz des Weltkrieges 5 
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gelegentlich in feinem Berliner Jargon: „Da können Se lange drauf 
warten!” — Ich wußte in meiner befcheidenen Stellung nichts weiter 
zu tun, als aus dem Reſerveverhältnis meinen militärifchen Abſchied 
zu nehmen, um mich gewiffermaßen davon zu reinigen, daß diefer 
Hofmarfchall als General a la suite der Armee ftehenblieb, und ließ 
mich erft wieder mit der Mobilmachung als Offizier reaktivieren. 

Diefe eigenen Erfahrungen follen einem General Ludendorff 
bei feinen Bemühungen, hinter die Kuliffen des Beamtenförpers 
und militärifcher Behörden zu leuchten, gewiffermaßen von ganz 
anderer Seite her einen Rückhalt geben, der nicht ohne weiteres 
wegzureben iſt. Die Verächter unferer vorkriegszeitlichen Moral 
im Staat und Beamtentum mögen fich aber folgendes gründlichft 
gefagt fein Yaffen, daß mir nach 1918 frühere Kollegen auf mein 
Befragen äußerten: „Zu Ihrer Zeit da beftand doch Freude an der 
Arbeit, Fräftig durchzugreifen. Jetzt arbeitet man und ſchuftet 
und, wenn man alle Beweife hat und Betrug und Schwindel im 
großen Mafftabe aufgedeckt glaubt, verebbt alles im Sande; denn 
irgendwo hängt wohl diefer und jener Fompromitiert am gleichen 
Seile...” Daß in Gegenwart und Zukunft nicht zuleßt durch die 
aufrichtigften Beſtrebungen des Generals, in alle Dunkeleden 
geleuchtet werde, ohne Anfehen von Perfonen, die darin fleden, 
fonft aber im Scheinmwerferlichte fliehen; deshalb fol man wohl 
aus eigenem Leben fprechen. 


In feinen Erinnerungsblättern fagt u. a. General Ludendorff: 


„Wenn das Kriegsminifterium (es handelt fich um völlige 
Durchführung der „Allgemeinen Wehrpflicht”) fo unfchön 
auswich, jo geichah es, weil in ihm die Geheimmächte mein 
Wollen fabotierten. Ich hatte den entfprechenden Bearbeitern 
des Kriegsminifteriums Feine Zweifel über meine Ziele ge⸗ 
laſſen, aber ſelbſt ſie ſtanden dieſen unſichtbaren Mächten 
ahnungslos und machtlos gegenüber. Aber es hätte ſich doch 
einer finden müſſen, der den vollen Trug erkannte, der 
mir ſo einfache Angaben vorenthielt.“ 

„Die Überſtaatlichen-Mächte hatten es verſtanden, die 
oberſten Stellen des Reiches zu beſetzen, oder doch unter 
ihren Einfluß zu bringen, oder zu umgarnen und damit dem 
Heere die Zufuhr an der nötigen Kraft abzuſchneiden, deren 
es in unſerer gefährdeten Lage in Europa ſo ſehr bedurfte. 
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Nur fo Eonnte der großen Aufgabe, die in feinem Rahmen 
geleiftet wurde, der Erfolg im Ernftfalle genommen werden. 
Das Handeln der ÜberftantlichenMächte war teufliih . . . 
Gelingt ihnen das Aushöhlen nicht, fo drängen fie fih an 
die Spige, um auf diefe Weife (fiehe vorher Wechfelbefchaffung 
durch jüdischen Wucherer) die Volkskraft zu lähmen ... Es 
iſt etwas grundlegend anderes gewefen, was mir in feiner 
ganzen Schwere von dem Augenblick an entgegentrat, als ich 
in Lagen fam, in die die überftaatlichen Gewalten auf jene 
Weife einwirken konnten.“ Setze man hier erläuternd hinzu, 
daß diefe Mächte naturgemäß Fein Intereffe am Eleinen Be⸗ 
amten hatten, auf deffen Schultern Feine flaatsbedeutende 
oder militärifche Entfcheidung lag. 

Möchte der Lefer des Ludendorfffchen „Militärifchen Werde: 
ganges” an diefer Stelle die Fußnote über einen Major Joachim 
beachten, den er als „hochgewachfenen Juden” und „Hochgrad- 
freimaurer” fpäter bezeichnet befommen bat. Diefer war ver- 
abfchiedet und lebte in Paris. Trotzdem kam er fpäter in die Auf: 
marfchabteilung, nahm zum zweiten Mal feinen Ubfchied, kehrte 
wiederum nach Paris zurücd und wurde im Weltkriege Chef der 
deutfchen „Eartographifchen Abteilung”, die genauen Einblid in 
die Xruppenverteilung hatte, — Das ift allerdings geradezu ein 
Hohn auf Verwendung von Kräften in folch wichtiger militärifcher 
Stellung. Was follte diefer Mann in Paris? Sich im Franzöfifchen 
vervollftändigen? Wer waren feine VBorgefeßten, die ihn zum zweiten 
Mal aus Paris heranholten? — Das ift eine fo wichtige Frage, 
an ber weiter das aufgerollt werden ann, was Ludendorff von den 
Überftaatlichen-Mächten weiß. Und gleichzeitig frage ich, warum 
hat der Stellvertretende Generalftab während der erften oder zweiten 
Mobilmachungsmoche mein eingehend begründetes Gefuch um Ver: 
wendung in der „Spionageabmwehr” unberüdfichtigt gelaffen? 
Allerdings Hatte ich, getrennt davon, aufmerkffam gemacht Durch 
einen Berliner Bankier, der mir früher als Kriminallommiffar 
vertrauenswürdig Auskunft gab, fchriftlich und mündlich berichtet, 
welche Ungehörigkeiten oder wohl gar landesverräterifche Handlungen 
zu Beginn des Krieges ſchon vorgelommen waren. Nach meiner 
Erinnerung bezog fich wohl manches auf die fehon bei der Betrach- 
tung von Rumänien genannte 3E®. und auf vertarnte Tracht von 
Drehbänken für Granaten via Stettin nach Rußland. — Sept will 

5* 
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es mir fo fcheinen, ald wenn gerade meine Eignung als früherer 
„Durchgreifender Berliner Kriminaltommiffar für Geſchäftsvorfälle“ 
mein Gefuch nicht Beachtung finden ließ. Auch die Wiederholung 
nicht, nach einer Verwundung. Meine Berichte über die Mittei— 
Tungen des Ungarn Szek, von denen die „Einführung“ fpricht, 
Schienen auch nirgends Eindrud gemacht zu haben, was nach den 
Ludendorfffchen Feſtſtellungen nur zu erflärlich ift. 

Zur fogenannten „Heeresſibylle“, Frau Lisbeth Seidler, die 
der General in feinem Buche und auch fonft in Auffägen in der 
Weiſe mit Recht erwähnt, daß fie einen unheilvollen Einfluß 
auf die Entfchließung des Generalftabschefs Graf von Moltke hatte 
und auch mit deſſen Frau, als SKrankenpflegerin, im Großen 
Hauptquartier war, möchte ich aus meinen Erfahrungen und Erleb⸗ 
niffen folgendes berichten, was aber die obige Anfchauung Feines- 
falls in Zweifel zieht: 

Frau Lisbeth Seidler wurde mir nach meiner Abfchied- 
nahme als Kriminallommiffar bekannt. Ihre medialen 
Fähigkeiten, ohne in Trance zu fallen, fondern nur mit einer 
Binde vor den Augen ſich auf ihre „aftralen Kräfte” ein⸗ 
ftellend, waren über jeden Zweifel erhaben, Jeder Schwindel 
oder Humbug war ausgefchloffen. Sie hatte auch gar Feine 
Veranlaffung mir gegenüber. Sie erkannte, wahrfagend, 
Zuftände und fah „in Die Ferne”. Das ift auch gegenüber 
ffeptifchen Perfonen erwieſen worden, ohne daß etwa fo: 
genannte „Sigungen”, „Seancen” ftattfanden, von denen ich 
jedenfalls nichts weiß. In meinen Aufzeichnungen zur „Seelen: 
kraftkunde und religiöfen Erneuerung” habe ich eingehender 
über diefe, für mich Feine „okkulten Kräfte” mehr fprechen 
müffen. Es find vielmehr Äußerungen einer Begabung, die 
andere Menfchen gar nicht, oder unvollkommen in fogenannten 
„Ahnungen“, haben oder völlig verloren, In einem Krimis 
nalfall, der an mich privat herangetragen wurde, habe ich 
dann zum größten Erftaunen des ffeptifchen Intereffenten, 
gerade um die Fähigkeiten der Seidler zu prüfen, diefe, nüchtern 
und unerfchütterlich erwiefen, echt bewährt befunden. Und 
alles erkannte fie Tediglich daraus, daß fie, mit der völlig 
geichloffenen Binde vor den Augen, über eine Poftkarte des 
Defraubanten taftend fuhr und gleichermaßen ein photo: 
graphifches Gruppenbild in feiner „Ausſtrahlung“ — die 
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Wiffenfchaft beftreitet dergleichen nicht mehr — auf fi 
wirken ließ. Sie fagte meinem mit am Tiſch fißenden Be: 
kannten, daß der Schreiber der Karte fich das Leben ge: 
nommen habe, nannte Wohnung, Yufgabeort der Karte, fah 
geiftig die außereheliche Freundin des Selbfimörders, ihre 
Umgebung, Befchäftigung, Atelier und überließ mir, am 
dreitag der nämlichen Woche die Wohnung zu ermitteln, fie 
mit irgendeinem Vorwand zu betreten, um feftzuftellen, daß 
ich dort im 4. Raume das Bild des Toten finden werde, und 
dann leicht die ganzen Zufammenhänge als Kriminalpfychologe 
zu erkennen. — Alles war fo, wie fie gefagt hatte, 

Ich will beileibe hier nicht eine Lanze für Frau Seidler 
brechen; denn ich mußte nichts davon, daß fie Verbindung zu 
Rudolf Steiner und zur Frau von Moltke hatte; erfuhr auch erft 
durch deren Prozeß, Daß fie mit den Brüdern Sklareks in anrüchiger 
Verbindung fand. Aber für ihre Gefinnung zeugt während des 
Krieges, daß fie in ihrem Haufe Flüchtlinge aufnehmen mußte, 
in denen fie eine verzmweigte Judengefellfchaft erkannte, die Gold: 
ſchmuggel von Deutfchland nach Holland betrieb, Sie machte bei 
der Polizei die nötige Mitteilung, nachdem ihr eine Jüdin, im Glauben 
bei ihrem dunklen thüringifchen Typ, daß fie eine Raffegenoffin 
vor fich hätte, anvertraut hatte: 


Deutfchland werde Paläftina, Berlin Ierufalem, 
Ein Jude Kaifer von Deutfchland. 


Ich glaube diefe Feftftellung ift über den Fall Seidler hinaus 
wichtig. Wenn fie wirklich Durch die Frau Gräfin zu Wahrfchauungen 
über die Erfolge in einem Zukunftskriege oder gar zur Beurteilung 
der Kriegslage herangezogen wurde, fo fehe ich als Soldat die Schuld 
nicht fo fehr in ihrer Perfon, als in der geradezu erftaunlichen 
Tatfache, daß — will man es als wahr unterftellen — 
ein Generalfiabshef in der verantwortungspollften 
Lage fih überhaupt irgendwie durch eine Frau beein- 
trächtigen oder in feinen Befchlüffen beftimmen Tief. 

Eine verräterifche Handlung feitens der Seidler muß dahin: 
geftellt bleiben; fie hat zweifellos nach den Bedingtheiten des im 
Entfehluß ſchwankenden und nicht willensftarfen Charakters des 
Generaloberften von Moltke geiftigefeelifch fo geſchaut und die 
Konfequenzen — nach dem altarifchen geiftigen Gefeß von Urfache 
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und Wirkung — auch vorfchauend gefehen und beurteilt; etwas, 
was für mich auch nicht mehr „okkult“ ift, fondern über kurz oder 
lang von der geiftigen Wiffenfchaft als voll exakt zu Beweiſendes 
beftätigt werden wird. Wir wollen bei Beurteilung der Marne⸗ 
Tchlacht und des Eingreifens des Oberftleutnants Hentfch hierauf 
nochmals zurückkommen.) Schon um deswillen waren die ein- 
gehenden Erörterungen am Plage. 

Auch möge aus der Vergeffenheit Rudolf Steiner auftauchen: 
Andere haben den Nachweis gründlich geführt, daß er Jude 
und Hochgradfreimaurer war; es beftätigt auch Pfarrer Rintel⸗ 
meyer in einem ſeiner Bücher über „Antropoſophie“, deſſen Führer 
er in Nachfolge Steiners wurde, daß dieſer tatfählic im oder 
in ber Nähe des Großen Hauptquartiers in Koblenz ge: 
weſen ift. Ich weiß nicht mehr, welche Gründe er aber zur Abwehr 
der Angriffe gegen Steiner hat. Durch den bekannten Magnetifeur 
und deutfchen Volksmann Paul Werner, der mir auch die 
Beichwerden nach meiner Verwundung weggebracht hat, wie er 
manchen Offizieren wieder zur Feldverwendungsfähigkeit verhalf 
und Hunderte von Beweiſen feiner Heilfähigkeit und geiftigen 
Diagnofenfchau auch für praftizierende und wiſſenſchaftlich arbei⸗ 
tende Ürzte im Laufe feines Lebens gegeben hat, diefer „Heiler und 
Wohltäter“ machte mich auf Die Rudolf Steinerfchen Vorträge 
aufmerffam, die wir in den Jahren vor dem Kriege mehrfach ger 
meinfam befuchten. Bei der Gelegenheit zeigte er mir auch vorn in 
einer der erften Reihen — es war im Architeltenhaufe in der Wil- 
heimftraße, Berlin — die Gräfin Moltke, die Gemahlin des General: 
ftabschefs. Meines Wiffens war der Generaloberft bei diefen Vor: 
trägen nicht anmwefend; ich habe auch nicht gehört, daß er perfönlich, 
mit Steiner in Verbindung ftand. — Die ftarken Eindrüde Steiner: 
fcher Vorträge waren nicht zu leugnen; auch nicht, was er in unver: 
öffentlichten vervielfältigten Schreibmafchinenbänden über Prä- 
hiftorie und Entwiclungsgefchichte des Menfchen gefchrieben hat. 
Im Gegenfaß dazu tft auffällig feine fogenannte „Dreigliederung 
des fozialiftifchen Syſtems“, oder Heißt e8 anders. In diefem 
erkannte ich eine Verwirrung anftiftende foziale Geſellſchafts⸗ 
ordnung, bie ich allerdings in der Weife verdächtige, wie General 
Ludendorff diefen Mann beurteilt. 


1) Vgl. Seite 97 ff. 
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Wer Ludendorff auch in dieſer Richtung etwa bekäͤnpft — 
meine Ausführungen find ja rein geiſteswiſſenſchaft— 
liche und anerkannte Erwägungen und Erfenntniffe —, 
feßt fich entfchieden der Gefahr aus, wie ein Rudolf Steiner oder 
wie Rathenau zu denken, der bekanntlich das furchtbare Wort prägte: 


„Es ift uns noch in leßter Stunde gelungen, die ganze 
Schuld auf Ludendorff zu fehieben.” 


Dem gegenüber wollen wir hier nochmals die hohe verantwortliche 
Pflichterfüllung Ludendorffs mit feinen Worten ung beftätigen laſſen: 
m + +» Diefes richtige militärifche Denken, das zugleich 
auch das einzig richtige politifche Denken ift, hätte dahin 
gehen müſſen, mit allen Maßnahmen einen erfolgreichen 
Ausgang des fo fichtbar drohenden Krieges ficherzuftellen, die 
Politik entfprechend zu führen und einheitlich zu geftalten. 
Ich Habe in der Vorkriegszeit dafür gekämpft, den Sieg 
ficherzuftellen . . . und fo den Frieden zu erhalten. Es haben 
ſchwerwiegende Umftände dabei mitgewirkt, daß wir Deutfchen 
nicht unfere ganze wehrfähige Mannfchaft in den Dienft der 
Landesverteidigung geftellt haben. Die verhängnisvollften, die 
Suggeftionen der Überftaatlichen-Mächte überfah ich mit 
dem Volke damals noch. Uber auch andere Tagen vor,“ 
Möchte wenigftens in Gegenwart und Zukunft das deutfche Volk 
von folchen Suggeftionen, die zur Maffenpfychofe führen, frei 
bleiben, um recht nüchtern in eine unferem Volke artgemäße Zu: 
kunft mit unferer Führung zu fchreiten. 

Mit Bedauern gedenkt General Ludendorff des Übelftandes, daß 
er in feinem Wirken für volle Wehrhaftmachung des Volkes nicht 
über die außenpolitifchen Zufammenhänge unterrichtet wurde. Es 
ift natürlich etwas anders, wenn man fich ftatt deffen aus Zeitung, 
Reifen und Befprechungen ein Bild von den politifchen Spannungen 
zwifchen den Staaten machen muß. Er hatte die Gelegenheit, 
wenigſtens einmal auf einer Reife nach Bosnien und in die Herze⸗ 
gowina, die bekanntlich nach ihrer Einverleibung in die Habs: 
burgifche Monarchie 1908 den Panflamismus erregt hatte, mit dem 
Ofterreichifchen General Konrad von Hößendorf, Chef des Oſter⸗ 
reichifchen Generalftabs, zu fprechen und Iernte deffen fehr ernfte Auf: 
faffung von der politifchen Lage der Mittelmächte Eennen. Damit 
fah er tiefer, als wie man es anfcheinend in Berlin gewohnt war, 
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Gewiß, follte nie die Frage der Wehrhaftigkeit von augenblicklichen 
politifchen Konftellationen abhängig gemacht werden; fie hat vielmehr 
jeden Anforderungen und zu jeder Zeit zu entfprechen, da fich die 
politifchen Verhältniffe wie Wolken am Himmel verfchieben Fünnen, 

Kein Gebiet gab es, auf dem wir unferen General der Vorkriegs- 
zeit nicht bewandert fehen oder feinem Eingreifen nachfpüren Fönnen, 
wie z. B. auf dem Gebiete der Nachrichtenübermittlung zu unferen 
Kolonien hin, durch den Bau von Großfunfftationen, der Beob⸗ 
achtung des Luftfchiffbaus und feiner Eriegsmäßigen Verwendung 
höchftens durch das flarre Syſtem der Zeppeline, fowie der rapiden 
Entwicklung des Flugzeugweſens, in dem die Franzoſen weit über: 
legen waren. Wofür er naturgemäß damals Faum Zeit fand, war 
die Befchäftigung mit fogenannten „Schönen Künften”, den Bor- 
gängen in der Literatur und Hinter deren NKuliffen, wodurch er 
vielleicht an irgendeiner Stelle ſchon damals auf die undeutfchen 
Machenfchaften geftoßen wäre, Man mußte aber wohl am eigenen 
Leibe als Schaffender fpüren, wie fich die unheilvollen Mächte 
am eheften vortrauten gerade auf dem Felde der bildenden Kunft 
und der Literatur, in dem fehlauen Bewußtſein, daf bier, unbe: 
obachtet, dem deutfchen Michel nach und nach die Zipfelmüge mehr 
noch ins Geficht gezogen werden Eonnte, um ihm dann beizeiten 
die Fauft in den Nacken zu feßen. Dafür aber hatte man, wie ich 
des Öfteren mich überzeugen mußte, in ariftofratifchen, in Offiziers⸗, 
in Handelskreiſen, bei hohen Beamten und in der Regierung 
ſelbſt, wie ſchon gar nicht in der Landwirtſchaft und Induſtrie das 
unbedingt erforderliche Intereſſe. Das wirkte ſich dann erſt recht 
während des Krieges aus, wo man nach anfänglicher Zurückhaltung 
ſchließlich munter wieder alberne Unterhaltungen von Autoren der 
Feindmächte auf den Theatern ſpielte oder ſich den undeutſchen 
„Haßgeſang“ gegen England ſeitens des Juden Liſſauer gefallen 
ließ, ja ihn noch gottsjämmerlich bejubelte und beweihräucherte als 
einen Held des Tages in der inneren Front. Das alles führte dann 
nach Dem Kriege in Iogifcher Konfequenz zur völligen Abhalfterung 
und zur Verhöhnung deutfcher Art, deutfcher Werke und germanifcher 
Kultur überhaupt! 

Daß einer fo grundehrlichen und aufrechten Soldatennatur, die 
im Parademarfch und in der Parade nicht das Endziel militärifcher 
Ausbildung fah, wohl aber das Mittel, die Truppe „in äußerfter 
Anfpannung und Manneszucht” auf ihren Zuſammenhalt und ihren 
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inneren Wert den Vorgefeßten mit einem Blick prüfen zu laſſen, 
die viel genannten 


Solödatenmißhandlungen 


zuwider waren, das zeigte feine folgende Yuffaffung: Es Fam ihm 
darauf an „Durch perfünliches Freundlichfein und ruhiges Auftreten 
den Refruten das Einleben zu erleichtern”. 


„Die Unteroffiziere wußten von den Kompagniechefs, daß 
fie fich jeder Mißhandlung zu enthalten hätten, die damals 
immer noch vorfam. Ich hielt auch mit volffter Überzeugung 
darauf, daß fie fich folche nicht zufchulden kommen Tießen. 
‚Biß‘ fich ein Unteroffizier fozufagen bei der Ausbildung 
auf einen ungeſchickten Refruten feft, dann nahm ich ihn 
mir felbft vor, bis der Unmille des Unteroffiziers verraucht 
war, Nun ja, dann mußte ich auch an mich halten, daß ich 
nicht in den gleichen Fehler verfiel wie der Unteroffizier. Die 
Rekruten waren willig, Ungelentigfeit und Ungefchicklichkeit 
bildeten eine fehmwere Beigabe für das Soldatenleben. Auch 
in meinem fpäteren Frontleben habe ich die gleiche Stellung 
gegen Mißhandlungen eingenommen, Allmählich verſchwan⸗ 
den fie wohl vollftändig aus dem Heere, Daß Einzelfälle auch 
dann noch vorfamen, ift gewiß. Sie wurden erheblich auf: 
gebaufcht, um Mißftimmung gegen Das Heer zu erwecken.” 


Davon war wohl noch zu fprechen, um das Tebendige Vorbild 
eines foldatifchen Führers in Ludendorff mit diefer gefamten tief- 
gründenden, alles durchleuchtenden Bildung, vor dem deutfchen 
Volke und damit hinein in die aufwachfende Jugend der Gegenwart 
und Zukunft hinzuftellen. Er fagt felber, „wie gründlich die Schule 
zum höheren Truppenführer der Preußifchen Armee war, durch die 
auch ich gehen durfte”, 

„Die Schule war gut. Wer auf Grund eigener 
Leiftung das Höchſte von einer Truppe zu vers 
langen hatte, hatte auch für fie zu forgen und mit 
ihr zu fühlen.” 

Das find goldene Worte für jede Führung im deutfchen Art: 
bewußtfein. Das ift Preußentum ohne jede Überheblichkeit, fondern 
im überzeugenden Bemwußtfein unerfchütterlicher Notwendigkeit für 
die Kraftentfaltung und Wohlfahrt unferes Volkes. — Und welche 
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Sicherheit Hatte noch unfere Gegenwart zu entbehren, damit daß 
nicht früher an allen Staats- und militärifchen Stellen „höheren 
Orts” die Hohe Erfenntnis und Berufsauffaſſung eines Ludendorff 
Gemeingut wurde. — Mit meinen Lefern gebe ich mich der un: 
bedingten Hoffnung, nein, der felbftverftändlichen Erwartung bin, 
daß num endlich jegliche Verunglimpfung, Verkleinerung, Beifeite- 
ſchiebung und Verächtlichmachung des Generals, um ihn ganz aus 
ber Volksſeele zu reißen, unterbleibt. Schon diefe vorfriegszeit: 
lichen Betrachtungen müßten genügen; aber ich glaube, daß, gerade 
durch Die Verlebendigung feiner Ausbildung und feiner Charakter: 
ftärfe im Kriege, Ludendorff niemals aus dem Volksbewußtſein, 
auch bei der Jugend nicht, geriſſen werden kann, die ja nicht mit 
uns Soldaten oder in der Heimat um jeden Erfolg der grandioſen 
Operationen gebangt hat. Ein Verſtändnis dafür darf im deutſchen 
Volke nie verſchwinden, wie es unter der Bethmannſchen und dann 
unter den anderen Regierungen im Kriege und bis 1933 zur furcht- 
baren Erkenntnis eines Ludendorff kam, daß Regierung und 
Landesverteidigung nicht eines Geiftes, eines Willens war, um 
Leben und Art, Freiheit und Wohlergehen dem Volke zu fichern, 

Zweimal wird der britifche Kriegsminifter Lord Haldane in 
Berlin, nicht lange vor dem drohenden Kriegsgemitter, empfangen, 
ftändig fremden Militärs und Techniken Einblicke gewährt, die 
„Extratour“ Italiens in der „Algeciraskonferenz“ entfcehuldigt und 
die Haager Friedenskonferenzen ebenfo ernft genommen, wie fpäter 
die 14 Punkte Wilfons und der Völkerbund, 

Daß alle Mühe, Sorge und Gewiſſenhaftigkeit unferer mili⸗ 
täriſchen Ertüchtigung, vom Großen Kurfürſten her, über den 
Soldatenkönig und Friedrich II. bis hin zum alten Kaiſer, letzten 
Endes wegen dieſes geringen Zuſammenhaltes von Regierung, 
Volk und Armee zerſchlagen werden konnte, erfüllt uns ſchon bei 
Beendigung der Aufzeichnungen Ludendorffs vom militärifchen 
Werdegange mit Bitterfeit. Alles vertan! Geblieben aus kraft⸗ 
vollſtem Leben nur Hiſtorie, die eine Jugend wieder zum Leben zu 
erwecken berufen iſt, wie wir ja auf dem Wege dazu ſind! — Ehe 
wir aber ſchließen, prägt ſich unbedingt und unmittelbar uns der 
Gedanke auf: Wer für den Krieg und im Kriege ſo das ſeine ge⸗ 
leiſtet hat, wie ſollte dieſer nicht auch nach dem Kriege den Er⸗ 
forderniſſen unerſchrocken ins Auge ſehen und 

ſeinen Mann ſtehen! 
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Fehler werden, das ift menfchlich und allgumenfchlich, überall und 
immer wieder gemacht, Über die Wege, die man einfchlägt, Tann 
man verfchiedener Meinung fein, ohne fich den Spruch zu eigen zu 
machen: „Viele Wege führen nach Rom.” Unfere Felddienftordnung 
hatte den Fundamentalfaß: Fehlgreifen in der Mahl der Mittel 
ift weniger fehädlich, als in Untätigfeit verharren! 

Und diefer unfer Ludendorff Yäßt uns noch einen Blie in fein 
Innenleben tun, wenn er anläßlich des Hinfcheidens feines Vaters 
und feiner Mutter, beiden ein Denkmal im Sohnesherzen richtet. 


„In meiner Erinnerung lebt er (der Vater) als das Bor: 
bild eines deutfchen Menfchen, Gatten und Vaters. Er war 
ein Kind feiner Zeit . . „” 

Und von feiner Mutter fchreibt er: „Ich war ftets in 
enger Verbindung mit ihr geblieben. Sie hatte mich auch in 
Düffeldorf befucht, und ich Eonnte ihr als Sohn in Liebe und 
Fürforge das danken, was ich ihr fchuldete. Sie lebt noch 
heute in meiner Erinnerung wie mein Vater, und zwar als 
liebe Mutter und ftolge Frau, Sie hat nicht mehr die Ruhmes⸗ 
taten unferes Heeres . . . erlebt.” 


Mer von ung älteren aber ließe nicht feine eigenen Erinnerungen 
und tiefen Gefühle in fich fprechen, wenn Ludendorff feine erfte 
Begegnung mit dem Generalfeldmarfchall Helmuth von Moltke 
fehildert, wie der hohe fchweigfame Mann, in der Nähe der Sieges⸗ 
fäule in Berlin, in der unvergeßlichen militärifchen Erfcheinung, an 
dem damaligen Kadetten, der ftolz darauf war, Front zu machen, 
mit dem Anfluge gewinnender Freundlichkeit vorbeiging. Auch 
Bismarck hat er gefehen und den Eindruck, den dieſer gewaltige 
Deutfche bei einer Begegnung auf uns alle gemacht Hat, nie ver: 
geffen. Vom alten Kaifer Wilhelm aber fchreibt er fo herzlich und 
liebevoll, wie ich e8 als Junge, Damals auf dem Luifen-Öymnafium 
in Berlin, mehrere Male Sonntags und an Fefttagen erlebte. Wen 
hätte es das „hiftorifche Eckfenſter“ nicht angetan, wenn beim 
Herannahen der Wachtparade die hohe Geftalt des Kaifers, mit dem 
milden Iandesväterlichen Blick, an den großen Scheiben feines 
Zimmers fichtbar wurde, Die aufgefchlagenen Klappen feines 
Interimsrodes Tießen eine „weiße Weſte“ erkennen, die wohl auch 
allen anderen Hohenzollern nicht abzufprechen ift. Ich entfinne 
mich des 88, Geburtstages: Vor dem Hiftorifchen Fenfter, bis hin 
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zum Alten Dom, der noch unbeeinflußt ein gutes Stück Preußen: 
tums verfinnbildlichte, fland die erwartungsvolle Menge tatfäch- 
lich wie eine Mauer, Als die Wachtparade nahte, verlor man den 
Boden buchitäblich unter den Füßen und wurde in einer jubelnden 
Volksmenge Bin und her gefchoben. Meterweife vom Fenfter ent⸗ 
fernt, um dann wieder vor dasfelbe hinzufluten. Nach Haufe 
zurückgekehrt, erzählte meine Mutter, die fich felbftändig aufgemacht 
hatte, daß fie zu gleicher Zeit und in gleicher Weife geflogen” wäre, — 
Ich möchte aus meiner Erinnerung noch weiter die Ludendorfffche 
an Kaifer Wilhelm I. ergänzen: Die Heldengeftalt war übermäßig 
groß, noch im 90. Lebensjahre. — Anläßfich der Grundfteinlegung 
der Holtenauer-Schleufe zum Nord: Dftfee-Kanal am 3. Suni 1887 
ſah ich ihn von Bord eines der offiziellen Privatdampfer, die S.M.S, 
Pommerania von Holtenau aus zur Slottenparade bei überaus 
ftürmifchem Wetter begleiteten. Der hohe Herr hatte die große 
Sreude auf dem Verdeck des Meinen Schiffes von feiner Tochter 
Luiſe von Baden überrafchend begrüßt zu werden. Kaum ging die 


Kaiſerſtandarte 


hoch, zerriß ſie im Sturmwind in Fetzen. Der Kaiſer zog ſich auf 
dieſer Fahrt, ohne Mantel, das Haupt vielfach entblößt, eine ſchwere 
Erkältung zu. — Unmittelbar vor ſeiner Abfahrt, bis mein Vater, 
als Eiſenbahnbetriebsdirektor, die Abfahrtszeit des Zuges meldete, 
konnte ich ihn im Veftibül wohl eine Viertelftunde lang hören und 
beobachten. Ich werde nie die überaus herzliche Liebe zu der jubelnden 
Volksmenge draußen, der er fich immer wieder zeigte, und den 
Ton feiner Plaren Stimme vergeffen. Er hatte an der einen Hand 
feine Tochter, an der anderen mein Feines Schwefterchen, das ihm 
Blumen überreicht hatte, Er trug die gelbe Küraffiermüge und eg fiel 
mir auf, daß die etwas großen Ohren über den Mügenrand reichten. 

Wenn alle diefe Erinnerungen, durch Ludendorff angeregt, vor 
der Seele vieler auftauchen, die noch den alten Kaifer und den 
Kronprinzen Friedrich Wilhelm, ſowie deffen tragifches Schickſal, 
nach den 100 Regierungstagen als Friedrich III, erlebt haben, 
fo fragt man jeßt, nach den gewiffenhaften Mitteilungen des Ungarn 
Set von den Endzielen der Großloge Englands, war der frühe 
Tod des Kaifers Friedrich nach dem ſchweren duldenden Siechtum, 
mit dem Spruch auf den Lippen: 


„Lerne leiden ohne zu klagen“ 
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die Folge davon, Daß man nicht nur deutfche gewiffenhafte Spezial: 
ärzte rechtzeitig zu Rate zog, fondern englifche Urzte! — Immerhin 
ift ein Hinweis darauf nicht fo abmwegig, wenn wir jeßt gemeinfam 
mit dem General Ludendorff in feinem „Militärifchen Werdegange“ 
Abfchied nehmen vom zweiten deutfchen Kaiferreich, dem Hohen⸗ 
zollerntum und von der alten Friedensarmee. Wir haben auch 
viel Schönes und Großes erlebt. Die letzte Parade des alten 
Kaifers auf dem Tempelhofer Felde gefehen, wie der Greis erft 
nach dem Vorbeimarfch vom Pferde in feinen offenen Wagen ftieg. 
Waren von Kiel zum toten Kaifer Wilfelm in den Dom geeilt und 
in Trauer um das „Vale senex Imperator‘ am 16. März 1888. 
Haben zweimal im Erften Eifenbahnregiment die Kaiferparade unter 
Wilhelm II. miterlebt, — Ludendorff fpricht weiter von der Ent⸗ 
hüllung des Moltkedenkmals, das das Heer errichtet hatte. Dabei 
„ſtrafte Graf von Schlieffen auch die Lügen, die da behaupteten, 
der Kaifer hätte nur Lobhudeleien feiner Perfon und feiner Vor: 
gänger vertragen können“. iner anderen Denfmalsenthüllung 
war früher gedacht, nämlich der auf dem Niederwald, das zum 
Gedenken des fiegreichen Heeres 1870/71 von der Nation errichtet 
worden war. Im legten Augenblick konnte ein ruchlofer Dynamit⸗ 
anfchlag auf Kaiſer und Fürften abgewendet werden. Wieder denken 
wir dabei an die Ziele der Großlogen und wiffen, daß der Marxis⸗ 
mus in allen feinen Schattierungen Hilfstruppe der geheimen frei⸗ 
maurerifchen Kräfte des internationalen Weltbeherrfchungsplanes ift, 
Der Arbeiter in allen Ländern wird von diefen gefellfchaftlichen 
Erklufiven und „den Großen” — wie fo fchön der Proletarier die 
befigenden Klaffen nannte oder nennen mußte — natürlich nicht 
für vol angefehen. Sie werden ſich doch nicht mit ihm an einen 
Tiſch feßen und Schafskopp oder fonft was fpielen, fondern be⸗ 
nutzen diefe Schafsköpfe als Sturmböde, um beileibe nicht fich in 
ihrer Vertarnung aus dem Bau herauslocden und „an die Laternen= 
pfähle hängen” zu Yaffen, wie es denen fo oft zugebacht wurde 
und wohl noch im Auslande zugedacht wird, die mit ihrem bißchen 
Reichtum oder Betriebs⸗ und Arbeitsbefchaffungsfinn dem Arbeiter 
eher Nutzen als Schaden bringen, 

Wir hören von Ludendorff von den Jahresverfammlungen am 
24. Januar, welche Die 

„Militärifche Gefellfchaft” 

in Berlin begingen, meiftens mit Vorträgen aus dem Leben und 
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dem militärifchen Handeln des Großen Königs, deffen 200. Ge: 
burtstag 1912 gefeiert wurde, Es fand auch eine Ausftellung von 
Bildniſſen zeitgenöffifcher Künftler flatt, die auf Ludendorff feinen, 
während die Zeichnungen des Altmeifters Menzel, der Kleinen 
Erzellenz, einen nachdrücklichen Eindruck hinterließen. „Gleich 
bedeutend auf allen Bildern waren indeffen die wunderbaren Augen 
des Königs, Diefer hat erft den Friedrich den Großen geſchaffen, 
der uns gegenwärtig iſt.“ — In einem anderen Zuſammenhang 
ſpricht der General von den Bildern des ruſſiſchen Malers Were: 
Ichtagin, der nach meiner Erinnerung den Zug Napoleons 1812 
nach Rußland in vielen Bildern im alten Reichstagsgebäude auge 
ftellte, fo lebenswahr ergreifend, Eriegsabfchreckend, daß unfer Feld: 
herr nur noch ernfter vom Kriege denken mußte, Hier wurde an- 
ſchaulich jedem Strategen gepredigt, daß der Krieg gegen Rußland 
fein Spaziergang von heute auf morgen ift, daß der Große General: 
ftab recht tat mit feinem Hauptaufmarfchplan gegen den Weſten. 
Im Badifchen Schwarzwald lebt übrigens noch, wie einem Kanonier 
und Vorreiter des erften Gefchüßes der erften reitenden Batterie 
eines Oſtpr. Feldartifferie-Regiments am Stry, dem Gefreiten 
Alfred‘ Fricker deffen Großvater überliefert Hat, der Spruch: 


„Wärft du in Deutfchland geblieben, 
in Rußland befommft deinen Zeit!” 


Diefes Lied fangen die Rheinbundtruppen 1812, als fie zerfchunden 
und abgeriffen in die deutfche Heimat zurückkamen, verblutet für 
einen Sremdling, für Napoleon! Und noch heute fingt man es dort, 
eine Mahnung auch an ung, die 1914 vergeffen war, obwohl noch 
auf feinem Öterbebette der alte Kaifer darum gebeten Hatte, ftets 
Sreundfchaft mit Rußland zu halten, getreu feinem großen Ahnen 
Friedrich II., der, gealtert, bei einer Gelegenheit fagte: 


„Man kann eine Unmenge von Feinden haben, auch wenn 
man feinerlei Mühe aufwendet, fich fröhlichen Herzens folche 
zu verfchaffen, und fo gehe man darauf aus, fich auch nach 
Sreundfchaften außerhalb der deutfchen Reichsgrenzen um: 
zufehen. Das wird erreicht, wenn man die freundfchaft: 
lichen Beziehungen zu Rußland pflegt und meine Nach: 
folger als einſichtsvolle Menfchen ihre Pflicht erfüllen, damit 
das Schickſal ung den größeren Teil des drohenden Unheils 
fernhalte.” 


Erich Ludendorff bis 1914 79 


Einen folchen Wahrfpruch hatte man vergeflen. Die diplomatifchen 
Vertreter und Führer des Neiches ftanden wohl mit ihrem Herzen 
einem Goethe näher, als einem Wilhelm I. und Friedrich II., 
dem Weimarer Dichterfürften und mie Ludendorff hervorhebt, 
„Sreimaurer” Goethe, der die Infchrift auf dem Denkmal des 
franzöfifchen Generals Dumouriez verfaßt hat, das zum Gedächtnis 
auf dem Felde von „Valmy, jener Schlacht vom 20. September 
1792”, errichtet ift, nach der „das von Freimaurern geführte preußifche 
und öfterreichifche Heer vor der franzöfifchen Nevolutionsarmee kehrt⸗ 
gemacht hatte”. Die Goethefche Infchrift lautet, nach der Inaugen- 
fcheinnahme Ludendorffs: 


„Bon hier und heute geht eine neue Epoche der 
Weltgefhichte an.” 


Und nun gedenkt noch unfer General der großen Parolen im 
Kichthofe des Zeughaufes in Berlin 1914. Der Kaifer, umjubelt 
vom Volke, in Begleitung feiner Söhne, kam vom Schloß dorthin. 
Er „fühlte fich auf der Höhe feiner Macht, in treuer Hingebung 
diente ich ihm; daß ich Einzelerfcheinungen des Monarchen und 
Volkes halber bebauerte, zeigte ich. Das änderte nichts an der Hin⸗ 
gabe. Wie ſtark meine Natur der feinigen entgegengefeßt war, 
konnte ich erſt fpäter feſtſtellen“. 

Yuch der gewaltigen Eindrücke erinnert fich General Ludendorff 
anläßlich der Vorführungen des „Großen Zapfenftreichs” fämtlicher 
Spielleute und Hoboiften des Garde: und des 3. Armeekorps vor 
dem Königlichen Schloß zu Berlin und des Schweigens, in dem 
die Generalität an der Schloßterraffe und das gefamte Publitum 
beim roten Schein der ſchwelenden Fadeln verharrte, während der 
Kaifer mit feiner Umgebung auf dem Altan ftand, dort, von wo er 
bei der Mobilmachung nur die wenigen Worte im tiefen Ernfte und 
auch wahren Sinnes heruntergerufen hatte in die begeifterte Menge: 


„Ich Eenne Feine Parteien mehr, ich kenne nur 
noch Deutfche !” 

So war es leider nur während der eriten Kriegszeit! Aber der 
Kaifer Hat wohl dieſes Auftauchen der Parteien in ihrer ganzen 
Schädlichkeit nicht gewollt und nur dadurch herbeigeführt, daß 
er nicht wie ein Friedrich II. die ganzen Hilfsmittel des Staates 
auf den Krieg einftellte und einftellen Tieß, worum fich fpäter, 
wie wir fehen werden, der Generalfeldmarfchall von Hindenburg 
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und fein „Kampfgenoffe” Ludendorff immer wieder übergroße Mühe 
gaben. Wilhelm II. vertraute die 


„Induſtrielle Mobilmahung” 


einem Walther Rathenau an, den wir fchon zweimal haben fprechen 
laffen. Der Kaifer lehnte die aufgenommenen Warnungen des fo 
angefeindeten Grafen Pückler, den man als „Drefchgrafen” Yächerlich 
zu machen gewußt hatte, Doch noch „im legten Augenblick (1)“ ab, 
fo daß Diefer damals, einige Jahre vor dem Kriege, in der ihm nahe= 
ftehenden Preſſe — wie ich als Kriminalfommiffar, der ihm durch eine 
unfreiwillige Reife nähertreten mußte, wußte — fchrieb: 

„Wenn die Juden ungehindert bleiben, werde die rote 


Slagge vom Berliner Schloffe mehen und die Kanonenkugeln 
dort einfchlagen !” 


Es war dem Grafen, den man fpäter entmündigte, eine Genug- 
tuung, als er nach der Revolution der Kieler roten Marine, etwa 
1924, in Schreiberhau vor den Verfammelten aus einem vergilbten 
Zeitungsblatt feine „Weisfage” demonftrieren konnte. Manch 
anderer hat mit ihm und führenden Perfönlichkeiten der Bewegung 
Befürchtungen gehegt, kaum aber von fo kraß gewordener Wirklich: 
keit. — Für ung wird nun aber auch das verftändlich, was mit dem 
Mobilmahungsbefent 
einen General Ludendorff foldatifch „aufs tieffte erſchütterte“. Erfi agt: 


„Wie aus dem Unterbewußtfein heraus, flieg in mir ein 
banges Gefühl empor. Ich Tieß es nicht in mir Here werden, 
nicht als ich fchon am 2, Yuguft früh nach Aachen fuhr, nicht 
als ich vor Lüttich mich im fehwierigfter Lage befand, auch 
dann nicht, als ich von General von Moltke im Dften vor eine 
noch ſchwerere Aufgabe geftellt wurde, mit dem ernften Zuſatz: 


‚Vielleicht retten Sie im Oſten noch die Lage‘.” 
Begleiten wir nun in den Weltkrieg Erich £udendorff, der unfer 
Mottowort geprägt hat: 

„Ich jehe im Generalitab nicht nur den Kopf, 

fondern auch daS Herz des Heerest“ 


Zweiter Teil 


Möller-Eberhart, Kopf und Herz bes Weltkrieges 


General Ludendorft im Weltfriege 


Wahrſpruch: 
Prüfe dein Herz, 
daß du es redlich meineſt! 


Das iſt das Sigulum des „Lenkers der Schlachten“, das mich 
auf dem Wege durch die „Kriegserinnerungen Ludendorffs“ ges 
leiten foll, mit der ebenfo ernften Mahnung als Kamerad aller 
Frontkämpfer. Erſt recht aber an die „Feldftrategen nach getanen 
Schlachten”, die fich, mehr oder weniger berufen, vom Schreibtifch 
aus heranmachen, nun die Kriegsgefchichte in ihren Gefichtskreis 
zu rücken, der möglich groß, unbeeinträchtigt, aber auch felbftbewußt 
und deshalb einfeitig in feinem Wirken fein muß, weil fie nun doch 
nicht, wenigfteng nicht da Dabei gewefen find, wo die Verantwortung 
getragen wurde, die Entfchlüffe gefaßt und die Entfcheidungen 
fielen. Wir brauchen deren Polemik nicht; gedenken vielmehr der 
Rettung des Vaterlandes vor Verwüftungen durch die alte Armee, 

das Volk in Waffen 
und die Führung, wobei die Namen nur genannt werden mit der 
gleichen Ehrerbietung, dem gleichen Stolze und der gleichen Ge: 
wiffenhaftigfeit, wie 
der Unbekannte Soldat 
ewig in unferen dankbaren Herzen lebt! 

Der Gebende ift dann ſchon ein Schenker, wenn er nach feiner 
beften Kraft und feinem beften Vermögen gibt! Bei dem einen 
find es anfcheinend -Fleine Gaben, bei dem anderen größere und 
die größten; wer aber wollte vor der Gefchichte, die der „Lenker 
der Schlachten” in fein „Beneralftabswert” mit dem Ewigkeits⸗ 
griffel fchreibt oder fehreiben läßt, nun als Kleiner, Größerer oder 
Großer erftehen? Sie taten alle ihre Pflicht, die, in diefem heldifchen 
Ningen ohne Vorbilder, ihr Leben Yießen oder mit Wunden am 
Körper, am Geficht, am Geift und an der Seele matt heimkehrten. 

6* 
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Die dann Daran bereits zugrunde gingen, in den Kämpfen um die 
Nationale Erhebung fielen oder noch im Kampfe ftehen, unerfchütter: 
lich und feft, wie auch ein General Ludendorff. — Deutfche Jugend 
wurde mit den Kämpfern allen und mit feinem Führer wach. Er 
und fie verlangen von uns unerbittlih Wahrheit, wie es auch 
der befte Teil der Menfchheit erwartet. Sollten dennoch von denen 
fich welche breit machen, die von den dunklen Mächten vorgefchoben 
werben, da dieſe ja nicht, felbft bei ung nicht, auf die Sinie gezwungen 
find, im Auslande aber, erbittert, erft recht den Krieg mit anderen 
Mitteln fortfegen, fo follen folche Kreaturen wenigftens das wiffen, 
wie ehrliebende Soldaten über die Felöführung denken und ver- 
fuchen, dem „Kopf und Herz des Heeres” gerecht zu werden. 

In die Beurteilung können wir nicht beffer eintreten, als wenn wir 


Allgemeine Vorbetrachtungen 


voran ftellen, welche, vor der Kriegs: und Weltgefchichte unverrück⸗ 
bar feft, aus deren beider Lebenserinnerungen fprechen, die der 
Armee, dem Volke und dem gefamten Yuslande am meiften ans 
Herz gewachfen find, berühmt wurden und nie vergeffen werden 
fönnen: 

Hindenburg und Ludendorff. 


Wir ordnen aus Des erfteren, des Generalfeldmarfchalls von Hinden: 
burg „Aus meinem Leben” und des anderen, des Generals Erich 
Ludendorff „Meine Kriegserinnerungen” folgende wefentliche Aus⸗ 
fprüche bewußt und überfichtlich gegenüber, damit niemand mehrdaran 
rütteln kann, wie beide fich gegenfeitig werthielten und Fannten!!) 


2) Daß der Verfaffer nicht einfeitig urteilt und fchreibt, geht Daraus hervor, 
daß aus feiner Feder eine der allererften Publikationen über den Generalfeld: 
marſchall von Hindenburg Frühjahr 1915 erſchien. „Hindenburg — eine 
Wertung“ von Hauptmann Müller-Eberhart, ı. Veröffentlichung in „Deutfche 
Kraft”, eine Monographienfolge über Kriegskultur und Heimatarbeit, Arthur 
Collignon Verlag, Berlin W 62. 

Grau Gertrud v. Hindenburg, geb. v. Sperling fehrieb an den Verlag 
Hannover, 27. April 19153 „... und mich gefreut, wie tief der Verfaffer diefes 
Buches fich in den Charakter und das Wefen meines Mannes bineingedacht und 
ihn fo voll in feiner fchlichten, einfachen Größe erfannt bat. Diefe Erkenntnis 
fpiegelt fich fo treffend wieder in den zwei Eurgen Zeilen: ‚das große Zielbewußtſein 
feines hohen Strebens ohne Strebertum ift der Hervorfiechendfte Charakterzug 
Hindenburgs⸗. Ich werde, fobald wie angängig, das Heft an meinen Mann nach 
dem Hauptquartier Oft fenden. Für die Freude, die mir der Verfaffer und Sie 
bereitet Haben, fage ich Ihnen beiden nochmals herzlichen Dank,“ 
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Es fchreibt: 
Hindenburg 
„Sp fuhren wir denn einer 
gemeinfamen Zufunft entgegen .. 
Jahrelang follte von nun ab das 
gemeinfame Denken und die ges 
meinfame Tat uns vereinen.” 


„Die Zätigfeit eines Chefs 
des Generalftabes gegenüber dem 
die Verantwortung tragenden 
Führer ift innerhalb der deut- 
ſchen Armee nicht theoretifch feft- 
gelegt. 

Die Art der Zufammenarbeit 
und das Ausmaß der gegenfeiz 
tigen Ergänzung hängen viel- 
mehr von den Perfönlichkeitenab, 

Sch ſelbſt Habe mein Verhält- 
nis zu General Ludendorff oft 
als das einer glücklichen Ehe be⸗ 
zeichnet. Wie will der Außen⸗ 
ftehende das Verdienft des ein- 
zelnen in einer folchen feharf ab: 
grenzen? Man trifft fih im 
Denken wie im Handeln, und die 
Worte des einen find oftmals 
nur der Ausdruck der Gedanken 
und Empfindungen des anderen.” 


„Line meiner vornehmften 
Aufgaben, nachdem ich den hohen 
Mert des Generals Ludendorff 
bald erkannt hatte, ſah ich darin, 
den geiftvollen Gedanfengängen, 
der nahezu Üübermenfchlichen Ar⸗ 
beitskraft und dem nie ermatten- 


£udendorff 
„Bier Jahre haben wir in 
tiefiter Harmonie wie ein Mann 
zufammengearbeitet, der Gene- 
ralfeldmarſchall und ich ...“ 


„Der Feldherr Hat die Ver⸗ 
antwortung. Er trägt fie vor der 
Welt und, mas noch fehmerer ift, 
vor der eigenen Armee und dem 
eigenen Baterlande. Als Chef 
und Erfter Generalguartiermei- 
ſter war ich voll mitverantwort- 
lich und bin mir deffen ftets be⸗ 
wußt gemwefen. Ich ftehe jeder: 
zeit für mein Handeln ein. 

Unfer beider ftrategifche und 
taftifche Anfchauungen deckten 
ſich vollftändig, ein harmonifches 
und vertrauensvolles Mitein- 
anderarbeiten ergab fich daraus 
von felbft. Ich trug dem Gene- 
ralfeldmarfchall, nah Rück⸗ 
fprache mit meinen Mitarbei- 
tern, kurz und knapp meine Ge⸗ 
danken für die Anlage und Leis 
tung aller Operationen vor und 
machte ihm einen ganz bes 
ftimmten Borfchlag.” 


„Ich Hatte die Genugtuung, 
daß der Generalfeldömarfchall 
ftets — von Tannenberg an bis 
zu meinem Abgang im Oftober 
1918 — mit meinem Denen 
übereinftimmte und meine Be: 
fehlsentwürfe billigte.” 
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den Arbeitswillen meines Chefs 
fo viel als möglich freie Bahn zu 
laffen und fie ihm, wenn nötig, 


zu Schaffen... .* 


„Freie Bahn in der Richtung, 
in der unfer gemeinfames Seh: 
nen, unfere gemeinfamen Ziele 
lagen: der Sieg unferer Fahnen, 
das Wohl unferes Vaterlandes, 
ein Friede, wert der Opfer, die 
unfer Volk gebracht Hatte.” 


„Auf die Harmonie unferer 
Eriegerifchen und politiſchen 
Überzeugungen gründete fich die 
Einheitlichkeit unferer Anſchau⸗ 
ungen in dem Gebrauch unferer 
Streitmittel ... Die gewaltige 
Arbeit meines Generalftabschefs 
feßte unfere Gedanken und Pläne 
auf das Räderwerk unſerer Armee: 
führung um und ſpäter auf das 
der geſamten Oberſten Heeres⸗ 
leitung, nach dem dieſe uns an⸗ 
vertraut worden war.“ 


„Sein Einfluß belebte alle, 
niemand konnte ſich ihm ent⸗ 
ziehen, es ſei denn auf die Ge⸗ 
fahr hin, aus der einheitlichen 
Bahn geſchleudert zu werden. 
Wie konnte auch anders die un⸗ 
geheure Aufgabe erfüllt, die 
Triebkraft zu voller Wirkung 
gebracht werden?“ 


„Wir hatten auch die gleiche 
Auffaſſung über den Charakter 
dieſes Volkskrieges und die ſich 
hieraus ergebenden Notwendig⸗ 
keiten. Ebenſo waren unſere 
Anſichten über den Frieden die⸗ 
felben. Der Generalfelömar: 
fchall erftrebte mit mir, das 
Xeben des deutfchen Volkes vor 
neuem Angriff zu fichern, Er 
trat auch für dies alles mit 
feiner Perſönlichkeit ein.” 


„Der Ruhm des General: 
feldmarfchalls fteht feft in den 
Herzen des deutfchen Volkes! — 
Ich habe ihn Hoch verehrt und 
ihm treu gedient, feinen vor⸗ 
nehmen Sinn ebenfo gefchäßt 
wie feine Königsliebe und feine 
Verantwortungsfreudigkeit.” 
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„Ich hatte dem General Lu⸗ 
dendorff die Treue des Kampf: 
genoffen zu halten, wie fie uns 
in deutfcher Volksgefchichte von 
Jugend an gelehrt wird, Die 
Kampfestreue, an der unfer ethi⸗ 
fches Denken fo reich tft. Und 
wahrlich, feine Arbeit und fein 
Wollen wie feine ganze fonftige 
Perfönlichkeit waren diefer Treue 
wert.” 


„Mögen andere darüber ur 
teilen wie fie wollen! Auch für 
ihn wird wie für fo viele un- 
ferer Großen und Größten erft 
fpäter die Zeit kommen, in der 
das Volk in feiner Sefamtheit 
bewundernd zu ihm aufblicken 
wird, Mein Wunfch aber ift eg, 
daß unfer Vaterland in gleich 
ſchwerem Geſchick aufs neue 
einen folchen Mann finden möge, 
einen Mann, kraftvoll in fich ge⸗ 
fchloffen, freilich edig und kan⸗ 
tig, aber gefchaffen für ein 
gigantifches Werk wie Faum ein 
zweiter in der Gefchichte, 

Mahrlich, er wurde in rich- 
tiger Erkenntnis feiner Bedeu: 
tung von feinen Gegnern ge: 


haßt!“ 


„Der Generalfeldmarſchall 
ließ mich teilnehmen an ſeinem 
Ruhm. Bei der Feier ſeines 
70. Geburtstages am 2. Oktober 
1917 kleidete er dies in befonders 
tief empfundene Worte.” Diefe 
Wortevon Hindenburgs lauteten: 
„Wo mein Name genannt wird, 
darf der Ihrige nicht fehlen. 
Sonft bleibt das Bild unvoll- 
ſtändig.“ 


„Diejenigen, denen die Auto⸗ 
rität der Oberſten Heeresleitung 
zur Erreichung ihrer ſelbſtſüch⸗ 
tigen Ziele hinderlich war und 
noch werden konnte, verſuchten 
zwiſchen den Generalfeldmar⸗ 
ſchall und mich einen Keil zu 
treiben. An ſeiner Perſon wagte 
man nicht zu rütteln, dafür 
glaubte man mich treffen zu 
ſollen. Man ſchuf einen Unter⸗ 
ſchied zwiſchen dem Handeln 
und dem Denken des General⸗ 
feldmarſchalls und dem meinigen. 
Er verkörperte hiernach das gute 
Prinzip, ich das böſe. Die ſolches 
verbreiteten, mußten den Gene⸗ 
ralfeldmarſchall zum mindeſten 
für allen vermeintlichen Schaden 
mitverantwortlich machen, ſonſt 
untergruben ſie ſeine Stellung 
und machten aus ihm einen 
Mann, der nicht die hohen 
Eigenſchaften beſitzen konnte, die 
ſie ihm beizulegen beabſichtigten 
und die ſein eigen ſind.“ 
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General Ludendorff erinnert noch daran, daß er von der Linken 
zum „Reaktionär“ geftempelt wurde, von den Rechten aber zum 
„Demofraten”, Er verwahrt fich gegen beides, „Nur für die 
Wohlfahrt, das kulturelle Gedeihen und die nationale Kraft des 
Deutfchen Volkes, für Autorität und Ordnung“ fei er eingetreten! — 
Diejenigen, für die General Ludendorff der Sündenbod war und 
noch heute der Minderbedeutende ift, deffen Ruhm man zu fchmälern 
gedenkt, müffen fih nun in der Tat durch die obigen Gegenüber: 
ftellungen von Äußerungen der beiden „Kampfgenoſſen“, wie der 
Generalfeldmarfchall das wohl am unangreifbarften bezeichnet, 
überzeugen, daß fie damit auch ihm recht wenig gerecht werden; denn 
fo viel weiß Doch jeder, daß der Vorgefeßte den Untergebenen ſtets 
zu decken babe, folange dies Verhältnig währt, 

Im Verlaufe des Krieges werden wir noch manchmal Gelegen= 
heit finden, die Übereinftimmung beider Feldherrn feftzuftellen, von 
denen General Ludendorff die Aufgaben des Generalftabschefs Hatte, 
alfo feinem Ausfpruche gemäß, „Kopf und Herz des Heeres” war. 

Nur wo es fich als anfchaulich und notwendig von felbft er: 
gibt, werden wir die Kriegsereigniffe im Zufammenhang berühren 
und nur infoweit fie für den Gedankengang und die Tätigkeit des 
Generals Ludendorff von Bedeutung find, 


Lüttich 


Schon bei der Bearbeitung des Aufmarſchplanes, die dem 
General Ludendorff als Chef der Zweiten deutſchen Abteilung im 
Großen Generalſtab oblag, waren ihm die Bedeutung der Feſtung 
Lüttich bekannt und die Möglichkeiten, ſie durch Handſtreich noch 
vor dem Aufmarſch der rechten Flügelarmeen zu Fall zu bringen, 
wie die Mobilmachungsbefehle hierzu anſchaulich gegenwärtig! 
So war es wohl eine vorſorgende Mobilmachungsorder, wenn der 
General als Oberſter Quartiermeiſter der 2. Armee, des Generals 
von Bülow, beſtimmt war und ſchon am erſten Mobilmachungstage, 
den 2. Auguſt 1914, von Straßburg nach Aachen abfuhr. Kurz 
vorher hatte er noch eine Generalſtabsreiſe von Freiburg bis Köln 
und eine fogenannte Mehlreiſe für Nachſchub⸗ und Heeresverſor⸗ 
gungsfragen mitgemacht, deren Ergebniffe fpäter ihm von Nußen 
fein ſollten. 


„Der Sturm auf die Feftung ift mir die Tiebfte Erinnerung 
meines Soldatenlebens. Es war eine frifche Tat, bei der ich 
kämpfen Eonnte, wie der Soldat in Reih und Glied, der im 
Kampf feinen Mann ftellt.” 


So beginnt unfer General den Abſchnitt Lüttich in feinen „Kriegs: 
erinnerungen”, und wenn man feinen Schilderungen in ſpannender 
Aufmerkſamkeit folgt, fo hat er nicht zuviel gefagt, und die Ver- 
Yeihung des höchften Ordens Pour le merite an ihn, wie an den 
Führer der fchnell, aber nicht vollftändig mobil gemachten Ge⸗ 
mifchten Brigaden, General von Emmich, war die fichtbare An⸗ 
erfennung des Allerhöchften Kriegsheren für den Fall der Feftung. 
Die Darftellung des Angriffs durch die verfchiedenen Fortabfchnitte 
ift durch das Kriegsarchiv bekannt, wie auch in Ludendorffs 
„Sriegserinnerungen” nachzulefen. Eine Eleine Schrift „General 
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Ludendorff im Feuer” gibt daraus epifodenhaft Auszüge. Die 
mannhafte Tat des Generals befteht darin, daß er verantwortungs- 
freudig, in Eritifcher Situation, die Führung der 14. Inf.-Brigade 
übernimmt, nachdem ihr Generalmajor von Wuffow gefallen war. 
Er Hatte nur Die Aufgabe, fich als Chef des Stabes der 2, Armee 
von der Durchführung des fehnellen Angriffs auf Lüttich zu über- 
zeugen, um dann davon feinem Armeeführer in Aachen Bericht zu 
geben, während fich die Armee verfammelte, In der Nacht zum 
6. Auguſt ſtockt der Marfch des Gros der Brigade, Ludendorff 
. weiß fich bis nach vorn durchzufinden, um die abgeriffene Ver: 
bindung aufzunehmen. Ja, er fühlt mit einer gebildeten Spike 
über Leichenhaufen auf der Straße, darunter General von Wuſſow 
und andere Offiziere, vor. Kommt im Dunklen auf einen Neben⸗ 
weg ab, gerät ſelbſt ins Feuer, neben ihm fallen Leute. Er 
faßt aber rechtzeitig den Entſchluß, nach dem Hauptwege wieder 
zu ſuchen, tritt mit einer herangezogenen Haubitze, die Straße 
ſäubernd, in ſchweres Dorfgefecht mit Teilen des Jägerbataillons 4 
und des Inf. Regt. 27. — Beim Hellwerden findet man ſich ans 
gefichts der Maas vor Lüttich. Die Munition ift Enapp geworden, 
die Truppe erfchöpft. Notdürftig wird fie durch Beitreibung ver⸗ 
pflegt. General von Emmich iſt wieder bei dieſer Brigade. Die 
Feſtung zeigt auf der Zitadelle die weiße Fahne. Ein Parla⸗ 
mentär wird hinübergeſchickt. Er kommt erft abends wieder, Die 
Lage ift ernſt. Verbindung mit den anderen Brigaden fehlt. Ein 
Ballaft find Die etwa 1000 Gefangenen, flörend die zur Seite 
fiehende Bevölkerung, auch wohl Soldaten darunter, Die Nacht 
zum 7. geht mit banger Sorge vorüber, Alles ift in unerträg- 
licher Spannung. Auf Ludendorffs Befehl befeßt eine Jäger: 
fompagnie, tatfächlich mit Erfolg, die Maasbrüden. General von 
Emmich hat Zeile der 11. Inf.-Brigade zum Einmarfch in Lüttich 
zur Verfügung geftellt. Oberft von Oven marfchiert in nord: 
öftlicher Richtung auf die Stadt und nicht, wie erwartet wurde, 
gegen die Zitadelle. Da fährt mit einem beigifchen Kraftwagen der 
General mit dem Brigadeadiutanten felbft vor das verfchloflene 
Tor, Es wird geöffnet und einige hundert Belgier ergeben fich 
auf Aufforderung. 

Der General fchildert dann, wie er, nach Erledigung feiner 
Aufgabe, in Aachen Bericht erftattet, mo man ihn bereits totgefagt 
hatte, Dann hören wir vom Vormarfch der 2. Urmee, hart an der 
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holländifchen Grenze vorbei. Die Straßen find gefperrt, Kunſt⸗ 
bauten zerftört. Belgifche Maßnahmen, die Darauf Schließen Yaffen, 
daß Belgien gegen Deutfchland in den Krieg treten wollte, jeden: 
falls von einer Neutralität weit ab, denn an der Belgifchen Grenze 
gegen Frankreich waren folche Eriegerifchen Maßnahmen nicht ge 
troffen. Er erlebte auch den Franktireurkrieg und ift enttäufcht über 
die völferrechtswidrige Kriegführung der Belgier, die naturgemäß 
eine fcharfe Gegenmaßnahme zur Durchführung des Vormarfches 
nach dem ftrategifchen Aufmarfchplan und zur eigenen Sicherheit 
der Truppe nötig machte. Bon den fogenannten „Greueltaten“ hat 
Ludendorff nichts gefehen. 

General von Emmich’s, der Herbft 1915 im Welten fiel, 
und feiner „vornehmen und tapferen Soldatennatur”, gedenkt 
Ludendorff ebenfo, wie all der führenden Männer, die fich um die 
Bezwingung der Feftung verdient gemacht haben. Zum erſtenmal 
überzeugte ex fich von den ſtarken Wirkungen der Durchfchlagskraft 
unferes 42:m-Gefchüßes. Ein Schuß genügte, um die Munitions- 
räume des Forts Loncin in die Luft zu fprengen, mit fehredlenhaften 
Verluſten der Befagung und deutfcher Kriegsgefangener. 

Noch wohnt der General der Gefechtsentwicklung des ſtatt⸗ 
Yichen Yuguftaregiments zum Sambreübergang der 2. Garde 
diviſion weftlich Namur bei, und am 22. Yuguft morgens ereilt 
ihn feine Berufung nach dem Offen. 


Che wir den Kriegsereigniffen folgen, die mit dem Namen 
Ludendorff für alle Zeiten verbunden find, follen hier feine charakteri- 
fifchen Säge zur 


Beurteilung der Mitarbeiter 


in feinem Stabe, fowie anderer ihm naheftehender militärifcher 
Perfönlichkeiten im Kriege in Kürze wiedergegeben werden; denn 
es wirft Licht auf diefen prächtigen Soldatencharakter, der nicht 
alles etwa für fich in Anſpruch nimmt, wie wir es ja ſchon in der 
Gegenüberftellung der vorfeitigen Äußerungen Eennengelernt haben, 
fondern jedem mit Freuden feinen Teil am Erfolge ausdrüdlich 
befcheinigt; aber auch dann mit feinem Urteil nicht zurückhält, 
wenn es gilt 


Gefhichtliche Wahrheit 
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feftzuftellen, die ja unfer Führer und Reichskanzler Hitler in feiner 
Rede vom 21. März 1933, „als unverfiegbare Quellen einer wirk⸗ 
lichen inneren Stärfe und einer möglichen Erneuerung in trüben 
Zeiten” betont, 

Über den deutfchen Kronpringen fpricht fich General Ludendorff 
fo aus: 


„Der Kronprinz zeigte viel DVerfländnis für den militä⸗ 
riſchen Beruf und ftellte kluge, fachgemäße Fragen. Er liebte 
den Soldaten und befümmerte ſich um die Truppe, Er war 
nicht für den Krieg, fondern fprach für den Frieden. Der 
Kronprinz hatte ftets bedauert, daß er für feinen Beruf als 
fpäterer Kaifer nicht genügend vorbereitet wurde, und hat 
fich alle mögliche Mühe gegeben, dies nachzuholen. Er meinte 
mir gegenüber, er habe es fchlechter als ein Facharbeiter . . . 
Ihm Haben feine Außerlichkeiten gefchadet; er war mehr als 
er hiernach ſchien.“ 


Wenn man das Buch des Generals von Frangois „Der Kronprinz” 
auf fich ohne Vorurteil wirken läßt, fo Fommt man zu dem gleichen 
Anerfenntnis. — General Ludendorff war dem Kronprinzen fchon 
auf der letzten Generalftabsreife nähergetreten und hatte deffen 
foldatifche Natur und Führereigenfchaften, fowie feinen Eifer, den 
Aufgaben nachzukommen, fchägen gelernt. Er hat im Laufe des 
Krieges öfter bei ihm im Hauptquartier geweilt und nennt auch 
mit größter Hochachtung den Chef der Heeresgruppe „Deutfcher 
Kronprinz”, Oberft Graf von der Schulenburg. 

Er hebt auch den umfichtigen und ungemein fleißigen General: 
ftabschef der NHeeresgruppe „Kronprinz Rupprecht von Bayern”, 
General von Kuhl, hervor. „Seine Ruhe auch in ſchweren Lagen 
fei zu bewundern geweſen.“ Er gedenkt weiter des Generals von Loß⸗ 
berg, ſoweit Perſönlichkeiten in den Heeresgruppen, die ihm befonders 
nahetraten, ohne natürlich erfchöpfend zu fein. 

Im Großen Hauptquartier felbft nennt er Oberftleutnant 
Wetzell, der die Operationen zu bearbeiten hatte, als „eine vortreff- 
liche Soldatennatur und einen treuen gefeftigten Charakter. Unter: 
nehmungsluftig und anregend, genau arbeitend, war er mir ein 
ausgezeichneter und Lieber Gehilfe”, 

Auch Oberft Heye und Major von Stülpnagel nennt er in diefer 
Abteilung als „zwei gefeftigte und klare Soldatennaturen”, — 
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„Ungeheure Arbeitskraft, Schaffensfreudigfeit und weit voraus: 
fehauender Blick“ fagt er den Maforen von Bollard-Bocelberg, 
Frhr. von dem Busſche und Frahnert nach. — „Eine ausgeprägte 
Perfönlichkeit” ift Oberft Bauer, der für die Entwicklung der In⸗ 
duftrie entfcheidend förderlich war, ben Kriegsgerätebedarf fchaffte 
und über die Leiftungsfähigkeit der Induftrie fich einen Flaren Blick 
zu verfchaffen mußte. — General von Bartenwerffer, dem Chef 
der politifchen Abteilung, der auch die Militärpolitit des Feindes 
und der Neutralen zu bearbeiten hatte, weiß er Anerkennung als 
einen „ruhigen und Elar denkenden Offizier mit warmem vater 
Yändifchem Empfinden”. — Der vielfeitige Oberftleutnant Nicolai 
ift für ihn „eifern fleißig, pflichttreu und von organifatorifcher Be⸗ 
gabung”. Ihm lag auch der geheime Nachrichtendienft und die 
Spionageabwehr uſw. ob. Weitere Herren des Stabes nennt er 
dann als „treue Mitarbeiter,” die mit ihm durchgehalten haben, fo 
daß es zu den fchwerften Lebenseindrücten gehörte, von ihnen allen 
vor Beendigung der Eriegerifchen Operationen fich verabfehieden zu 
müffen. 

Anfchaulich fehildert General Ludendorff das Leben im Großen 
Hauptquartier und die Befuche, die dort flattfanden, fo Daß er 
fih auch an der Tafel von manchen Vorgängen in der Heimat 
und an den Fronten lebendig, gegenüber den Berichten, orientieren 
konnte. Es wurde auch ein perfönlicher Verkehr durch Generalftabs- 
und durch Frontoffiziere mit der Front aufrecht erhalten. Neben 
der telephonifchen und telegraphifchen Schreibübermittlung wurden 
alle Befehle, Anordnungen, Meldungen fehriftlich beftätigt. Das 
mollen wir ung bei der kurzen Betrachtung, die hier der Marne: 
fchlacht gewidmet werden fol, recht einprägen. 

Der Urbeitstag für den General riß auch auf Reifen im 
Eifenbahnzuge und fonft nicht ab, Selbſt die Mittagstafel 
wurde zu Ausfprachen, natürlich nicht über Operationen, aus: 
genußt und nach dem Xbendeffen wurden die Arbeiten bis in die 
Nacht, je nach den Erforderniffen, nochmals aufgenommen. — 
Die Perfönlichkeiten im Oberfommando Oft und das Xeben 
dortfelbft bis in das Jahr 1916 find im Zufammenhange damit 
am beften darzuftellen. Noch aber gedenken wir deſſen, daß 
Zudendorff ftets über die Anweſenheit des Kaifers erfreut war, dem 
im allgemeinen um ı2 Uhr mittags Vortrag gehalten wurde, — 
Er berührt noch die Gepflogenheit, nur dann Perfonenwechfel 
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vorzunehmen, wenn es dringend notwendig oder befonders er- 
fahrene Führer in der Schlacht an wichtige Frontabfchnitte zu 
ftellen waren. 

Jeder Soldat, der den Krieg längere Zeit mitgemacht hat, ver⸗ 
gegenwärtige fich aber, daß unfer General Ludendorff nur 


vier bis fünf Tage Kriegsurfaub 
gehabt Hat, die auch nicht vom Dienfte frei waren! 


Die Marneſchlacht 


Das tragifche Geſchick des deutfchen Volkes ift an „Das Wunder 
an der Marne”, wie es von den Franzofen fo bedeutungsvoll als 
unerwartet und unverdient bezeichnet wird, gebunden. Diefe Schick⸗ 
falsbindung war, wie wir in der Einführung und im erften Teile 
immer wieder zu demonftrieren uns mühten, urfächlich dadurch 
bedingt, daß wir alle nicht wach genug waren, um zu erkennen, 
wie die gegenwirkenden Kräfte im Innern am felben Strange 
mit den politifchen und militärifchen Seilen der Feinöftaaten zogen 
und nie und nimmer aufhörten, verfchwiegen mit ihnen jedes Mittel 
anzuwenden, um nur nicht den Sieg rechtzeitig und früher an unfere 
Sahnen Inüpfen zu laſſen, als anderweit die Hunde auf den un- 
fchuldig Geftellten geheßt werden Eonnten, ihn zur Strecke zu bringen. 

General Ludendorff hat eine Schrift veröffentlicht unter dem Titel: 


Das Marnedrama — Der Fall Moltke-Hentfc. 


Diefe haben wir zur Grundlage unferer Betrachtungen zu machen 
und erft dann auf die Kriegsphafen in der Marnefchlacht, die ja 
als bekannt vorausgefegt anzufehen find, einzugehen, um fo ein 
abfchließendes Urteil des Verhängniffes zu gewinnen. 

Ludendorff fehreibt, nicht um, wie ihm nachgefagt ift, „das 
Heer herabzufeßen, nein, zu Ehren des alten Heeres und zur Mah⸗ 
nung der kommenden Gefchlechter legte ich den Finger auf Die 
Wunde Moltke. Das Heer ift an der Marne ıgı4 nicht befiegt 
worden. Es hat gefiegt.” — Er Enüpft nun an den „Verrat 
von Valmy 1792” an und verwahrt fich Dagegen, da er dem General: 
oberften von Moltke übel gefinnt gemwefen fei. Im Vorkriegsteil 
haben wir ihm fprechen laſſen. — Aber ihm ſteht nach Einficht in 
die gefchichtemachenden Pläne der Dunkelmächte und in die Ver: 
Öffentlichungen des „Reichsarchiva” über alles, zu Nußen des 
deutfchen Volkes der Wahrheit Kern herauszuholen ! 
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Wichtig ift ihm, den Philofophen und Schriftfteller Frig Mauthner 
in feinem Werke: „Der Atheismus und feine Gefchichte im Abend: 
lande” im vierten Bande über das Verhältnis des Grafen Moltke 
zu Rudolf Steiner zu hören. Nach Ludendorff nennt er den „für 
die Heerführung verantwortlichen oberften General von Moltke 
Freund und Vertreter des Theofophen. Er ftellt Steiners Einwir⸗ 
en auf General von Moltfe dem Handeln des offulten Schwindlers 
Grafen Cagliafteo gleich, durch deffen Machenfchaften nach dem 
Willen des Juden und Freimaurers das Königtum in Frank: 
reich vor und während der blutrünftigen Revolution am Ausgang 
des 18. Jahrhunderts die vernichtenden Schläge erhielt.” 

Fri Mauthner war mir vor dem Kriege als Nachbar im Grune⸗ 
wald und durch feine aufrichtigen und trefflichen Theaterkritiken 
im Berliner Tageblatt bekannt. Sie wurden von allen denen ges 
ſchätzt, die e8 ehrlich mit einer deutſchen Theaterfultur meinten, 
und ftanden im Gegenfaß zur fonftigen Haltung des demokratifchen 
Blattes, Auch war Mauthner darüber hinaus angefehen. Er war, 
wie Ludendorff hervorhebt, Jude. Wenn er ihn dennoch anführt, 
fo wohl um desmwillen, weil Mauthner nun erft recht zu einem be⸗ 
deutfamen Zeugen der Ludendorfffchen Beweisführung wird, und 
es davon zeugt, daß ein Gelehrter vom Schlage Mauthners der 
Wahrheit zu dienen mehr befliffen ift, als daran etwa’ zu denfen, 
Suden= und Freimaurerziele zu vertarnen, wie vielleicht ein Rudolf 
Steiner einem General von Moltke gegenüber tat. — Es ift num 
nach den von H. Graf Moltke veröffentlichten Briefftellen des 
Generaloberften an feine Frau aus den Jahren 1904/05 auch der 
noch vorher offen belaffene Beweis geführt: 


Generaloberft von Moltke Hat Rudolf Steiner 
gelefen, perfönlich gekannt und Hoch gefchägt! 


Das will bei Beurteilung des „Wunders an der Marne” viel be= 
deuten, und wir müffen es auch nach Ludendorff als wahr unters 
ftelfen, daß der Generalftabschef von Moltke von Koblenz aus 
Steiner in Ehrenbreitenftein befucht hat! — Warum ließ er ihn 
nicht ind Große Hauptquartier berufen? Er mag fich bei einem 
folchen offenen Befuche doch nicht wohl befunden haben. Graf 
Moltke fol, wie Ludendorff bei Anmefenheit im Großen Haupt⸗ 
quartier am 22. Auguſt 1914 zu feiner Beftürgung die feelifche und 
Nervenzerrüttung ausdrücklich feftftellt, zur Konfultation zu Steiner 
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gegangen fein, der in der Tat folche Freundesdienfte als „geiftiger 
Heiler” Leiftete. 

Generaloberft von Moltke war, nach feinen eigenen brieflichen 
Bekundungen, überzeugter Anhänger der Steinerfchen Theofophie. 
Er wundert fih, wie diefer den „Sprung von der Häckelſchen 
moniftifchen Naturphilofophie zur Theofophie hätte machen Fönnen . .. 
Kein philofophifcher Schriftfteller ift mir bisher fo verſtändlich 
gewefen wie er... Die Menfchen find fo denkfaul und legen beifeite, 
was ihnen Kopfzerbrechen machen könnte und in das gewohnte 
Lebensfchema nicht paßt!” — Wegen diefes Ausfpruches und der 
ganzen Einftellung des Generals von Moltke, die auch vom Kaifer 
abgelehnt wurde und am meiften vom Generaloberft von Einem 
gegenüber Ludendorff fchriftlich gegeißelt, vom General von Bronfart 
nach feinen Erlebniffen öffentlich verworfen wird, haben wir im 
I, Teife näher die geiftigsfeelifchen Kraftäußerungen, die nun einmal 
unter Beweis der untrüglichen Wahrheit zu ftellen find, an den Fähig⸗ 
keiten einer Lisbeth Seidler behandeln müſſen). Es genügt einem 
großen Teile unferes Volkes und der Menfchheit mit ihren reingeiftigen 
Einftellungen germanifchen, indogermanifchen und indifchen Wiſſens 
nämlich nicht, wenn etwa fo geurteilt wird: daß einer mehr oder 
weniger „Widerwillen” gegen die fogenannten offulten Wiſſen⸗ 
fchaften habe. Daß die wiffenfchaftlich vielfach erhärteten Erfchei- 
nungen Diefer, weil eben Schwindel?) damit getrieben wird, in Baufch 
und Bogen abgetan werden. Daß die Chriftusreligion nun durch 
andere geiftig und feelifch krankmachende Geheimlehren abgelöft 
werden foll u. a. Wir müffen vielmehr den Tatfachen klar ins Auge 
fehen und nun verfuchen mit folgendem zu überzeugen: 


1) Vgl. Seite 7off. 

2) Es gibt eine Reihe von „Kriegspropheten”. Unbedingt find Schwindler 
und Schwindlerinnen darunter. Daß fich aber auch „Überftantliche” wahrer 
geiftigefeelifcher Scheu ohne Trancezuftand zu vergewiffern firebten, geht aus 
ben Lebengerinnerungen einer dazu felten befähigten deutfchen Frau, Adele 
Arndt geb. Plafter, hervor, die den Lodungen eines hohen römiſch⸗ katholiſchen 
geiſtlichen Herrn und des Senatspräſidenten von Kleefeldt, alias Juden Korn⸗ 
felder, widerſtand, welch letzterer eigens aus dem Großen Hauptquartier, wohl 
als Auditeur zu ihr kam. — Ob nicht die Anweſenheit eines geadelten Korn⸗ 
felder im Großen Hauptquartier ebenſo bedeutſam war wie die Rudolf Steiners 
dort? Frau Arndt iſt von jedem Verdacht der Freimaurerbeeinflußung frei, 
hat aber Wahrſchauungen auch ſchon 1912 gehabt, wie viel früher ſchließlich 
Friedrich II. (vgl, Seite 78) und Graf Pückler (vgl. Seite 80). 

Mülter-Eberhart, Kopf und Herz des Weltkrieges 7 
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Im Augenblid, wo etwa ein Ludendorff fchon Ende Auguft 
1914 an Stelle Moltkes in das Große Hauptquartier getreten 
wäre, hätten die ganzen „Weisfagen” einer Seidler, die bereits Dem 
Generaloberften fchon 1912 den unglüdlichen Ausgang eines Zu: 
kunftskrieges anfagten, neu dann Frau von Moltke durch Fern: 
Iprecher ins Große Hauptquartier — gewiffenlos ober unüberlegt, 
wie nur was — übermittelte, Feine Grundlage mehr gehabt! Der 
veränderte Kampf und Siegeswille einer auf den realen Feld- und 
Heeresbedingtheiten beruhenden bewußten Strategie nach Lehr 
und Lernzeit im Großen Generalftab, wie wir es an Ludendorff 
gefehen haben, hätte den an fich nicht ohne weiteres abzumweifenden 
Schauungen Lisbeth Seidlers völlig den Boden entzogen, waren 
fie doch durch den fchlaffen Willen eines Grafen von Moltke bee 
dingt und nur damit verbunden gewiffermaßen Eonftante Größe! — 
Und deshalb ift es fo wichtig, ung die geiftigefeelifchen Vorgänge 
Harzumachen, felbft auf die Gefahr Hin, daß man hier gar nicht 
erſt verfucht zu folgen, wie vielleicht vorher ſchon nicht, etwa wie 
der Tatholifche Lehrer, dem ich überzeugend manches Irrige feines 
Lehrbegriffes deutlich machte und der fich dann die Ohren zuhielt 
mit den Worten: „Hören Sie auf, ich denke nach, ich komme in 
Zweifel, Sie könnten recht haben!” — Nun davor weiß ich mich 
gefichert; denn Fein Aufrechter verfchließt ſich Wahrheiten, die er 
blitzartig oder fchließlich Doch gegen feine frühere Überzeugung er: 
kennt! Unfer gleichgerichtetes Ergebnis mit Ludendorff ift zunächft 
mal, Daß weder eine „Heeresfibylle oder Wahrfagerin“, noch über: 
haupt eine Frau und nun gar Die des Generalftabschefs ins Große 
Hauptquartier gehörten. Da mußten, und wir alle haben es doch 
wohl erwarten Fönnen, ganz gefunde Männer mit eifernem Willen, 
eben als „Kopf und Herz des Heeres“ fein. Wer hat alfo zu: 
nächſt mal Die grundlegende Schuld auf fich geladen, daß es nicht 
fo war? — Wir fehen nun mit Staunen, daß zu fo unheilvoller 
Sührung in einer „Marnefchlacht” weniger ein Kopf berufen war, 
als ein Herz! Nein auch das nicht! Denn das ift mit Herz nicht 
gemeint, daß der Generalftab in der Weife „Herz“ zeigen fol, wie 
es Generaloberft von Moltke tat, indem er, nach dem Reichsarchiv, 
ſeiner Frau ſchreibt: 

„Welche Ströme von Blut ſind ſchon gefloſſen, welcher 
namenloſe Jammer iſt über die ungezählten Unſchuldigen 
gekommen, deren Haus und Hof verbrannt und verwüſtet 
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find. Mich überfommt oft ein Grauen, wenn ich daran denke 

und mir ift zu Mute, als müßte ich dieſes Entfeßliche ver⸗ 

antworten, und doch, ich konnte nicht anders handeln, als 

gefchehen ift.“ 
Der Kopf verfagte, aber das Herz feßte damit auch aus, denn das 
mußte gerade einen unerfchütterlichen ruhigen Schlag haben, galt 
es doch Damit die Armee zum Siege zu führen und das Volk und 
die Heimat zu retten, in denen ja nicht die fchlechtefte Menfchheits- 
kultur und beileibe Tein „Barbarismus” und „Boches”=Gelüften 
aufgeftapelt waren! Das „Volk in Waffen“ vertraute dem Sieges- 
willen an diefer Stelle am meiften. 

General Ludendorff führte Die Haltlofigkeit und Gebrochenheit 
des Generalftabschefs auf die verfchiedenen „okkulten Zufammen- 
hänge” des Haufes Moltke mit Recht zurüd und fpricht von den 
„Beſeſſenheiten“, von den Möglichkeiten mit Verftorbenen Zwie⸗ 
gefpräch nach den Lehren Steiners zu halten, ja daß danach fogar 
Geifter von lebenden Körpern Befig ergreifen könnten. Alles 
Geiftlehren, die, auch unferer Meinung nach, der Kopf und das Herz 
des Heeres fich nicht in praxis zu eigen machen follte. — Anders, 
ergänzen wir, wenn fich ein Graf Moltke diefe Erkenntniffe in 
ſouveräner Beherrſchung zu eigen gemacht hätte, wie es jeder tun 
follte, um nicht fogenannten Seelenfängern und „Seelenmiß: 
brauchern“ mit ihren fchwarzmagifchen Künften anheimzufallen. 
Das wirft dann in der Tat fich Yeßten Endes in Verwirrung und 
in Verrüdtheit aus, Es tritt dann ein, wenn man feinen ſelbſt⸗ 
eigenen feiten Willen ausfchaltet und damit erft die Bedingungen 
einer „Heeresfibylle” zu ihren Schauungen fchafft. Nicht aber etwa 
ſchon, wenn man von den geiftigen Kräften im All weiß! — An 
manchen Stellen feiner Bücher und in folchen von Frau Dr. Mathilde 
Ludendorff wird immer wieder vor der Befchäftigung mit „offulten 
Dingen” gewarnt; wie follten fie nicht im Falle Moltkes, eines 
Beneralftabschefs, ganz befonders recht Haben! — Erſt wenn wir 
weiter in der Wiffenfchaft darüber vorgefchritten find, wird man 
„Moltkes“ kaum mehr vor den vielfachen Gefahren heute 
warnen brauchen, fondern mit ung fehon jegt feftftelfen: 

Die leßte oder fei es vorlegte Erkenntnis von den geiftigen 

Geſetzen und der feelifchzgeiftigen Kraftäußerung,!) wie von 


2) Vgl. Seite 68/69 und Seite 247. 
7* 
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der Unzeritörbarfeit des geiftigen Seelengehaltes werden erft 
recht in unferem Volke die höchft mögliche Entfaltung feiner 
Art, feiner Kultur, feiner Wirtfchaft im wehrhaften Zu: 
fammenfchluß zur 

Geiftigen Einheit 
bringen. 

Mit dem General Ludendorff wenden wir uns der zweiten 
tragifchen Figur im „Marnedrama”, dem Oberftleutnant Hentfch, zu. 
Ihm und etwa gar Generaloberft von Moltke fagt Ludendorff den 
„Freimaurer“ nicht nach. Aber nach feiner Meinung ift diefe Feſt⸗ 
ftellung gar nicht nötig; es genügen vielmehr die vorigen nadten 
ZTatfachen, die ja auch zu ung gefprochen haben. Diefer Fall liegt 
für den General nicht ſo klar; er muß aber nach ſeiner nunmehrigen 
Kenntnis der Tatſachen, auch durch das Reichsarchiv, den von ihm 
verlangten Bericht über Oberſtleutnant Hentſch berichtigen, wonach 
dieſen „ein perſönlicher Vorwurf, über die Befugniſſe hinausge⸗ 
gangen zu ſein, nicht trifft. Er hat lediglich nach der von dem da⸗ 
maligen Chef des Generalſtabes des Feldheeres erteilten Weiſungen 
gehandelt“. Damals widerſprachen die einzelnen Mitteilungen über 
die Marneſchlacht, die an General Ludendorff, der mit Kriegführen 
im Oſten weidlich befchäftigt war, herangetragen wurden. 

Hentſchs Eingriff in die unmittelbaren Operationen am 8, und 
9. September 1914 auf dem zechten Flügel des an der Marne ſieg⸗ 
reichen Felöheeres mit demfelben Reſultat der folgenfchweren Um: 
kehr, wie vor 122 Jahren bei Valmy, findet in der Tat kaum eine 
andere Erklärung, als die des Felöheren Ludendorff, den ich wohl 
bei meinen allgemeinen in der Einführung berührten Kenntniffen 
zuerft dazu anregte, ohne Die erftaunliche Parallele mit Valmy zu 
ziehen. — Daß Familienangehörige die Zugehörigkeit Hentfchs zur 
Sreimaurerei nach Ludendorff für ausgefchloffen Halten, ift nicht 
Beweis, da oft darüber folche im unklaren gehalten find. Tatſache 
iſt, daß Hentſch gegenüber General von Bronfart, als damaligem 
Chef der Manöverabteilung des Generalftabes, bei feiner Komman- 
dierung dorthin erffärt hat, er fei vor Einfchlagen der Offizierslauf⸗ 
bahn in Paris beruflich befchäftigt gewefen. — Das fällt unfereinem 
auf, mo e8 Doch ſchwer war, ein folch ausgezeichnetes Kommando 
zu erhalten und Hentſch danach nicht gerade jung in die Armee ge- 
fommen fein muß. Man erinnert fich auch des Majors Joachim 
und der Protektion, wie ich fie im „Spftem Parifer“ berühren mußte! 
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— Etwas anderes aber fällt mir noch auf, was in der Ludendorff: 
Ichen Schrift in Fußnote fteht, nämlich Daß zu Beginn des Krieges 
„viele Weisfagungen im großen Hauptquartier verbreitet waren”. 
Danach ift anzunehmen, daß Oberftleutnant Hentfch, der doch das 
befondere Vertrauen des Generaloberften von Moltke gehabt haben 
muß, in dem Gefühlskreife Moltfe— Frau von Moltke —Seidler — 
Steiner heimifch war. Ja, vielleicht gerade wegen diefer Vertraut⸗ 
heit fpiritiftifcher Denfart mag er den Auftrag zur Front befommen 
haben, troßdem er nicht der Operationsabteilung angehörte! 

Im Überdenken diefes ganzen Fragentompleres taucht aus der 
Erinnerung an den Moltke-Harden-Prozeß der fehöngeiftige Graf 
von Moltfe auf, der mit unferem Generaloberften nicht identifch ift, 
aber auch eine weichliche Einftellung fchon rein äußerlich zur Schau 
trug, dDamitdaß er bei den Vernehmungen im Schmurgerichtsfaal zu 
Moabit häufig ein Riechfläfchchen an die Nafe führte. Darüber aber 
hinaus, wird einem nun Doch recht der politifche Zufammenhang klar: 


Marimilian Harden, journaliftifcher Deciname für ihn als 
jüdifchen Herausgeber der viel in beften und auch gerade in 
Offizierskreifen gelefenen „Zukunft“, begann etwa 1908/09 
eine vecht gefchickt aufgezogene Hebe gegen den Kaifer, alfo 
zur gleichen Zeit, zu der der Ungar Szék feine weittragenden 
Beobachtungen in London anftellte und die erfte Warnung 
zum Schuße des Kaifers ergehen ließ. Harden benußt Die 
damalige Krifenftimmung, die immer noch gegen den Ka fer 
auch wegen der Entlaffung Bismards nachklang, und baufcht 
das Freundfchaftsverhältnis der „Zafelrunde” beim Fürften 
Eulenburg, der heute ja noch durch feine etwas füßlichen 
aber guten Lieder bekannt ift, zum Nachteile der Autorität des 
Kaifers auf, obſchon wir Heutigen durch das fehnelle Ein- 
greifen des Führers und feine Rundfunkrede in aller Deut: 
Yichkeit anläßlich des 30. Juni 1934 in der Richtung Harden- 
cher Verdächtigungen flärfere Seelenbelaftungen erlebten und 
nicht fragmwürdige jüdifche Anmwürfe! 


General Ludendorff Fann bei Aufklärung der Binter dem Marne: 
ffandal Tauernden Mächte gar nicht genug unterftlüßt werden. 
Möchten durch die Moltke-Harden-Affäre auch fonft noch Stimmen 
laut werben, die zur reftlofen Aufklärung „Hentſch“ beitragen. — 
Ludendorff weit darauf hin, daß der Vorfteher des Zentralbüros 


102 Die Marnefchlacht 


des Großen Generalftabs Freimaurer war, durch deſſen Hände 
die geheimften Schriftftücke gingen. Daß in derfelben Abteilung des 
ftellvertretenden Generalftabes im Kriege, in welcher Major und Hoch⸗ 
gradfreimaurer Joachim Dienft tat, der Fartographifchen, auch der 
frühere Großmeifter der Großen Landesloge, Graf zu Dohna, mit 
anderen Sreimaurern befchäftigt war. Diefer Graf, der im Kaufe 
eines Prozeffes erklärt hatte: 


Es gibt nur eine Freimaurerei, 


Major Joachim war, wie Ludendorff jeßt weiß, ſchon als er zu der 
vom General geführten Aufmarfchabteilung kam, um fpäter wieder 
nach Paris zu gehen, Meifter vom Stuhl der Loge,Freimut und 
Wahrheit”, einer Tochterloge, der Graf Dohnafchen! — Die Feſt—⸗ 
ftellung, ob etiwa der Vater Hentfchs Freimaurer war, ift bisher ohne 
Refultat geblieben, wohl aber fällt ein fonderbarer Unterfchied im 
Beamtencharakter des Vaters auf, und zwar als „Feftungsober: 
baumwart”, damit „charakterifierter Nechnungsrat” bzw. „Seftungs: 
oberbaurat”. Bekanntlich ein himmelweiter Unterfchied; denn im 
erfteren Falle handelt es fich um eine fubalterne Karriere, im anderen 
um eine nach Abfolvierung des technifchen Hochfchulftudiums. 
Nach Kenntnis des Generals Ludendorff muß Oberftleutnant 
Hentſch gut über die franzöfifche Armee befcheid gewußt haben. 
Er war in der 3. franzöfifchen Abteilung des Generalftabs und war 
den General bekannt, aber ihm wegen eines Yauernden und for 
ſchenden Blicks „Ealt, berechnend und ohne Seele”. — Das Reiche: 
archto bezeichnet ihn als einen „ungewöhnlich befähigten General: 
ftabsoffizier”, mit dem Zufaß, Daß er nicht Dazu neigte, in fchwierigen 
Lagen alles zu wagen. Weiter fol nach diefer Beurteilung Hentſch 
ſtark „fuggeftio” gewirkt Haben, General Ludendorff meint, daß 
das in feinen Augen gelegen hat, daß er aber nicht voll erklärt findet, 
warum ihm nicht zugemutet wurde, in entfprechenden Lagen alles 
zu wagen. — Wie der Generaloberft von Moltke die militärifchen 
Qualitäten von Hentfch einfchäßte, darüber ift wohl kaum noch 
etwas zu erfahren. Sehr merkwürdig mutet es aber an, daß der 
Wortlaut des Befehls an Hentfch vom 8. September nicht be= 
kannt ift und darüber unterfchiedliche Anfichten Herrchen. Selbft 
das Reichsarchiv hat Feine gründliche Aufklärung fchaffen können. 
Tatfache aber ift, daß Graf von Moltke den Oberftleutnant Hentſch 
am 8. September vormittags 1o Uhr aus Luremburg zu den Armee⸗ 
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oberfommandos mit befonderer Weifung entfandte. — Aus der 
Lektüre des Francoisfchen Buches „Der Kronprinz” bleibt für den 
Soldaten zunächft mal in der Erinnerung ſchwerwiegend haften, 
daß es überhaupt möglich war, einen Oberftleutnant mit einer fo 
die Gefchicke der Armee und der Heimat aufs Spiel fegenden Miffion 
zu betrauen, Man kann doch nicht annehmen, daß Daneben fämt- 
liche Möglichkeiten und Einrichtungen der 


Nachrichtenübermittlung 


in einer Fritifchen Xage verfagten. Außer Ferniprecher und telegra= 
phifchem Fernfchreiber Hatten wir Funknachrichtenübermittlung. 
Das Urmeeoberfommando verfügte Doch auch über genügend 
Flieger. Wenn nun fchon die lebendige Anſchauung der Lage bei 
den einzelnen Armeeoberfommandos durch eine Generalftabsperfön- 
Yichkeit wünfchenswert wurde, wie ja auch General Ludendorff als 
Oberfter Generalquartiermeifter die Verbindung mit der Front 
durch dahin entfandte Generalftabsoffiziere als wefentlich aufrecht 
erhielt, fo jagt fich Doch der fubalternfte Soldatenverftand: 


Mo blieb die dauernde unmittelbare Verbindung zwifchen 
General von Moltke und feinem beauftragten Offizier 
Hentſch einerfeits und den einzelnen Armeeoberfommandos 
andererjeits? 


Meines Wiffens ift diefe Frage noch gar nicht militärifch fo in den 
Vordergrund geftellt, wie fie es unbedingt zur Aufklärung unferes 
entfeßlichen Mißerfolges an der Marne, unerwartet und unverhofft, 
aus dem Siege der herrlichen Truppen und ihrer Führung heraus, 
verdient! 

Das zweite für den einfachen Soldaten Unverftändliche ift, 
warum nun ihrerfeits die Urmeeoberfommandos und ihre General: 
ftabschefs nicht Rückfragen durch die technifchen Nachrichtenüber: 
mittlungen in jeder Geftalt hielten, im Gegenfag zu Hentfch ihre 
Lage erklärten, ja diefen Oberftleutnant mit feinen einfchneidenden 
Aufträgen und Anweifungen, wofür er gar nicht einmal eine ſchrift⸗ 
Yiche Beglaubigung vorlegen konnte, fcharf ablehnten. Das François⸗ 
fche Buch Spricht fich, ſoweit ich den Inhalt in Erinnerung habe, 
nicht Darüber aus; fagt aber vom Armeeführer der Heeresgruppe 
„Deutfcher Kronpring” ausdrüdlich, daß diefer der Aufforderung 
des Oberftleutnant Hentfch nicht nachkam, fondern ihm gewiſſer⸗ 


104 Die Marnefchlacht 


maßen die Tür wies mit den Worten, er habe für die Nacht einen 
Angriff angefeßt, der durchgeführt wird, und zu dem ihm die Heeres: 
gruppe von Haufen an feinem rechten Flügel Unterftüßung zugefagt 
habe, — Seitdem ich das weiß, habe ich, als Soldat und Offizier, 
eine Höllifche Achtung vor unferem ehemaligen Kronprinzen gegen: 
über den anderen Armeeführern. Es wird wohl auch richtig unter: 
ftellt, daß feinem unerfchütterten Angriffsgeift am ritifchften Tage 
des Marnedramas die Verhütung noch größeren Unheils zu ver: 
danken ift, 

Und nun noch eine rein taktifche Angelegenheit der Armeen 
untereinander. Ja, haben denn diefe auf eine unmittelbare Ber: 
bindung durch die Nachrichtenübermittelungsmöglichkeiten ganz und 
gar verzichtet? Wie ift Das zu erklären? Das geht ja in feinen 
„Mufchkotenfchädel” ein! Gewiß, es ift die fogenannte „Lücke“ 
zwifchen der erften, d. 5. der rechten Flügelarmee unter General 
von Klud, und der zweiten Armee unter General von Bülow nach: 
weislich entftanden. Die Befürchtung lag vor, daß befonders eng⸗ 
liſche Truppen hier durchbrechen konnten. Alſo eine unmittelbare 
„Tuchfühlung“ zwifchen den Armeen beftand nicht mehr, weil 
der Truppeneinfaß nicht ausreichte und, wie wir fehon an anderer 
Stelle Hervorhoben, General von Moltke gegen Verzicht General 
Ludendorffs zwei Armeekorps auf die Bahn nach Often, kurz vor 
der Entfcheidung, gefeßt hatte, die hier und dort kampflos blieben. 
Graf von Motte erinnerte fich der Haffifchen Mahnung des Generals 
von Schlieffen auf feinem ÖSterbebette nicht: 


„Macht mir den rechten Flügel ftarf.” 


Bei der abgeriffenen Verbindung zwifchen Erfter und Zweiter 
Armee mußten diefe doch Fein Mittel unverfucht Taffen, fchließlich 
auch ohne die Verbindung ins Große Hauptquartier, gegenfeitig 
fich von der Lage auf ihrem Schlachtenabfehnitt ausgiebig Kenntnis 
zu verfchaffen. Hatten diefe denn Feine Flieger, Funker, Telegra⸗ 
phiften, Zelephoniften, Nachrichtenoffigiere in Autos und Kavallerie: 
Offiziers-Patrouillen? — Uns Soldaten ift doch auf jeder Feld: 
dienftübung, im Manöver, immer wieder mit Recht eingebleut 
worden, jede Truppe, die fich an den Flügeln anlehnt, habe Ver: 
bindung mit der Nachbargruppe zu halten, follte fie aber abgeriffen 
fein, auch in fchwierigfter Lage wieder aufzunehmen, — Wir 
mußten alfo doch als fogenannte „Frontfchweine” das von unferer 
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Oberften Führung erwarten, was von uns auch hinfichtlich der rück 
wärtigen Verbindung verlangt wurde, Ehe ich als Führer der 
6/RIR. 8 den günftigften Augenblick erwartete, den Antrieb von 
vorn zum Sturm über den Dferfanal am 24. Oktober 1914 zu 
geben, habe ich nicht eher geruht, bis ein beherzter Gefreiter Die 
Verbindung rechts zum RIR. 48 gefunden und gemeldet hatte. 
Dann brachen wir los und riffen Dadurch die bereitftehenden Re⸗ 
fernen vor der befohlenen Zeit zum Übergang heran. Tauſendfach 
werden Subalternoffiziere, Unteroffiziere und Mannfchaften folche 
Epifoden erlebt und erzählt haben. Auch, nun weiter, was für 
unfere Frage, wie das Marnewunder für die Franzofen Erfolg 
haben fonnte, von Bedeutung ift, warın 


geht man in der Schlacht und im Gefecht zurüc? 


Darauf gibt der Generalfelömarfchall Helmuth von Moltke fo ein= 
deutig Antwort, die eigentlich jedem führenden Offizier in feinen 
Tornifter als ſchwerwiegenderes und doch an Gewicht Teichteres 
Gepäck hätte mitgegeben werden müffen, als etiwa die Bibel und 
das Gefangbuch! — Als bei Königgräg am 2. Juli 1866 die Lage 
immerhin ernfter wurde, weil der Kronprinz Friedrih Wilhelm 
noch nicht heran war, fragte der König feinen Generalftabschef, welche 
Maßnahmen für einen Rückzug getroffen find. Der große Schweiger 
fand die 
Preußenworte: 


„Hier wird um die Zukunft Preußens gefämpft! 
Hier wird nicht zurüdgegangen!” 


Solche dementfprechend deutfchen Worte wurden leider dem Oberft- 
Veutnant Hentfch nicht entgegengefchleudert! — Eine perfönliche 
Eritifche Beurteilung will ich felbftverftändlich praftifch nicht vor⸗ 
nehmen, weil das allzu leicht wäre, ohne lebendige Anfchauung aus 
der Schlacht heraus, fich nachträglich darüber im einzelnen miß- 
fällig auszufprechen. Ich Fann nur unfere Frontfoldaten anregen, 
fich befcheidene Gefechtsverhältniffe wieder zu vergegenwärtigen, 
wo eine Rückbewegung angeordnet oder durch feindlichen Überdruck 
erfolgen mußte. Es war doch z. B. felbftverftändlich, daß, als 
meinem IIL/RIR, 208 vom Regiment der Befehl zuging, am Abend 
die frühmorgens erreichte und während des Tages gehaltene Bug- 
Yinie einer anderen Truppe zu überlaffen, diefer Befehl erft dann 
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ausgeführt wurde, als erheblich fpäter eine Truppe ablöfend im 
Dunfeln erfchien, Dies und viele Beiſpiele aus der Kriegsgefchichte 
follen auch nur daran erinnern, was uns die Felddienftordnung warm 
ans Herz gelegt hat. — Und letzten Endes fpricht dieſe doch davon, 
daß bie Verantwortung im Gefecht, eine Situation auszunügen, die 
vordere Linie mitträgt. Wenn alfo in einem Befehlsbereich die Lage 
günftig ift, wie fie die Erfte Armee gefchildert Hat, dann geht der 
Führer nur dann zurüd, wenn ein ftrategifcher Plan dazu zwingt, 
um den Erfolg möglichft zur Vernichtung des Gegners voll auszu= 
nutzen, oder anbdererfeits die Gefamtlage an anderen Fronten un 
abänderlih und völlig eindeutig durch eine Niederlage 
geklärt ift, fo daß ein weiteres Vordringen natürlich verantwortungs⸗ 
loſer Selbftmord wäre. 

Diefe einfachen militärifchen fundamentalen Betrachtungen, Die 
im folgenden ihre Anwendung auf die Marnefchlacht finden, haben 
beifeibe nichts mit irgendwelchen feelifchen Beeindructungen des 
Generals von Moltke durch feine Frau, Frau Lisbeth Seidler und 
Rudolf Steiner zu tun gehabt. Graf von Moltke war ja weit vom 
Schuß, wie e8 mit Recht General Ludendorff bemängelt, daß man 
nicht am 8. September mit dem Großen Hauptquartier in die Nähe 
der rechten Flügelarmee abgerüct war. Aber es drängt fich einem 
die Frage auf, ob auch in Luremburg damals noch die beiden 
„srankenpflegerinnen”, Gräfin Moltke und Lisbeth Seidler, ges 
weſen find, — War es der Fall, dann dürfte der Schluß gerecht: 
fertigt fein, daß Graf von Moltke bei der Entfendung des Oberft: 
leutnants Hentfch unter neue geiftigefeelifche Schauungen trat; daß 
dann die Verzögerung der Abfahrt des Oberftleutnants zur Front 
mit zwei weiteren Offizieren um ı Stunde ihre Erflärung findet. 
Nach den Erhebungen durch Anhören der betreffenden Büro⸗Offiziere, 
bat fich Hentfch nach der offiziellen Beiprechung, die zu feiner Ent: 
fendung führte, obwohl fich dazu ein maßgeblicher und verantwort: 
licher Offizier, Oberft von Dommes, erboten hatte, da der General: 
oberft von Moltke den Chef der Operationsabteilung, Oberft Lappen, 
für unabkömmlich anfah, in das obere Stockwerk begeben, wo 
von Moltke feine Räume hatte, Er verweilte dort ı Stunde, aber 
nicht in den eigentlichen Gefchäftszimmern. 

Erftaunlicherweife geht num die Kraftwagenfahrt nicht fofort 
befchleunigt, um die verzögerte Abfahrt einzuholen, zum AOK. L, 
fondern Hält fich bei anderen Armeen auf und bleibt bei dem Haupts 
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quartier der 2. Armee die Nacht über, um am nächiten Tage, den 
9. September, erft um 7 Uhr vormittags endlich zur 1. Armee zu 
„eilen“! Dort trifft er um 121/, Uhr beim Hauptquartier ein. — 
Schon diefe „Eile“, die jedem militärifchen Pflichtgefühl fpottet, 
und die Hunderttaufende „Frühauffteher” in den Fronten, fo fie 
nicht die Nacht ducchwachten oder blutig auf der Walftatt Tagen, 
„bitterlich befchämte”, ift wenigftens für ung Nachprüfende höchft 
verdächtig, wo Hentfch doch als Nachrichtenoffizier die Fritifche 
Lage bei der 1. Armee erkannt haben wollte! — Nachrichtenoffizier ! 
Woher befam er diefe feine Nachrichten? Was für Leute waren in 
feiner unmittelbaren Nähe? Bezog er diefe Nachrichten nur Durch 
den Draht oder fonft durch den technifchen Nachrichtenapparat? 
Meldeten ihm die Slugzeugbeobachter? — Ich ftelle mir als früherer 
Kriminallommiffar vor, daß er Vertrauensperfonen hatte, Waren 
das Spione? Was trieb fich etwa im Großen Hauptquartier an 
Nichtmilitärs, auch grau bekleidet, herum? — Waren davon welche 
oder einer etwa, die in der Stunde der Verzögerung in Luremburg 
von einem Hentfch die nötigen Weifungen auf Ummegen hinter die 
Front und zu früheren Parifer Beziehungen fanden? Und 
deshalb die Reifenufenthalte, bis er endlich feinen 


Rücdzugsbefehlt) 


an ben Mann zu bringen wußte! — Undererfeits fragt man fich, 
wie ein deutfches Menfchenkind jemals zu folch unerhörtem Verrate 
fähig wäre? „Die Gefchichte der Verräter”, auch der Deutfchen, leider, 
müßte erft noch gefchrieben werden, und dann wird man in völkifcher 
Befümmernis leider einen Verrat an der Marne nicht für unmöglich 
halten, Wir werden aber mit Ludendorff fehen und fühlen, daß 
Hentfch in der Gefchichte der deutfchen Verräter einen Poften ein- 
nimmt, den wir ihm nicht neiden! — Was für Beweggründe aber 
lagen für einen Menfchen vor, den Ludendorff „Ealt und berechnend“ 
zeichnet, dem das Reichsarchiv Magemut nicht zutraut, der fich aber 








1) Siehe Fakſimile⸗Bericht Hentfchs im Aufſatz: Bernhard Pol „Die 
Tragödie Hentfch”. Deutfche Rundfchau, März 1935. Es wird befonders 
darauf Hingemiefen, daß erft 6 Tage nach dem 9. September Hentfch 
Bericht erftattete, daß General von Kuhl „nach vorwärts” Die Lücke fchließen 
wollte, daß der Tagesbefehl Joffres zum Gegenangriff fehon am 6. September 
aufgefunden wurde, der „Die Leitung der Gefamtfchlacht in der Hand behielt“, 
während ber beutfche Generalftabschef, „ver Feldherr wider Willen“ 
nichts zur Anfeuerung des Siegeswillens und für einheitliches Handeln tat. 
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Ichließlich als Lügner und Drängler offenbart, um ja fein verderb: 
liches Zeufelsfpiel zu gewinnen? — Die ganze Kriminalpfochologie 
tafte ich ab, wie ich das jahrelang gewohnt war. Es bleibt in der 
Tat nur der eine Beweggrund übrig, daß diefer Hentfch, dem man als 
Soldat nunmehr den „Oberftleutnant” ausziehe, fo ftarfe Bindungen 
hatte, daß Demgegenüber Baterlandsliebe und Deutſchbewußt⸗ 
fein, Ehre und foldatifches Pflichtgefühl Plunder gewefen fein 
muß, wie man fich ja auch des Ausdruckes Groenerfcher Sophiſtik 
der Novembermarime 1918 entfinnt, daß der „Fahneneid“ — 
- war es nicht fo — „ein Feßen Papier” fei! — Alſo welche Bin- 
dungen liegen im Bereich der Möglichkeit? 

Das Reichsarchiv findet fich fchließlich mit dem Marnedrama 
fo ob: 


„An der Marne wirkten ſich Schicfalsmächte aus, deren 
finnvolles Walten vielleicht erft Eommende Gefchlechter er: 
kennen werden, nachdem die weltgefchichtliche Epoche moderner, 
europäifcher Staatenbildung ihren Abfchluß gefunden hat, und 
ihre inneren Zufammenhänge und Wirkungen aufgededt 
worden find.” 


In diefer Weife erfennt General Ludendorff „Schickſalsmächte“ ala 
nüchterner Zatfachen= und Tatenmenfch nicht an und auch ung Yiegt 
es fern, Hentſch zu feiner Entfehuldigung in folchen Bereich ein: 
gefchraubt zu fehen. Daß er aber unter dem Zwange feines folda- 
tifchen „Peſſimismus“ — davon fpricht das Reichsarchio auch — 
geftanden hat und infolgedeffen das letzte „nicht wagte”, das fcheidet 
Damit aus, daß er ja gerade am 9. September überrafchend günftige 
Schlachtenlage bei der 1. Armee und günftige auch bei der 2, vor⸗ 
fand. Dazu unbedingten Angriffs: und Siegeswillen, dem es 
feinen Abbruch für ein foldatifches Auge und Herz tun durfte, 
wenn er im Rücken der 1. Armee „durcheinander gefahrene Kolonnen“ 
vorfand. Gerade das hätte ihn ja militärifch überzeugen müffen, 
unter feinen Umftänden einen Rüczugsbefehl zu geben oder einen 
Rückzug zu dulden, ſchon um nicht ein weiteres „Wagenfchlamaffel“ 
heraufzubefchwören! Wir müffen nach diefer Betrachtung Hentfch 
jede foldatifche Fähigkeit abfprechen und begreifen nicht — wo bei 
der Kommandierung und Verfeßung in den Generalftab fo gefiebt 
wurde —, es einem folchen „Konzeffionsfchulgen”, wie die nicht 
adligen Offiziere, die den Gardeftern und den fliegenden Adler 
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am Helme trugen, genannt wurden, gelang, Generalftabsoffizier 
überhaupt zu werden. Damit aber nicht genug: Ein folcher Offfzier 
bleibt unbehelligt in der Armee, erfcheint eines Tages bei General 
Ludendorff im Oſten, während er die Operationen gegen Polen 
vorbereitete, ohne Daß dem General Elar wurde, was er eigentlich 
dort zu fuchen hatte, und wird fpäter auch noch Oberquartiermeifter 
der Armee „Rumänien“ in Bufareft! Dort ftirbt er an Magenbluten 
und nach Gallenblafenoperation. — Was alfo war e8, das ihn zum 
Verrat trieb? Und da bleibt, nach menfchlichem Ermeffen, nur noch 
der eine Beweggrund übrig, daß ein verhängnisvoller Eid, wie ihn 
die Logengrade in immer fteigenderer Härte und Eabaliftifcher 
Graufamkeit auferlegen, auch ihn wie fo viele menfchenunmwürdig 
band, deren plößlicher Tod für Uneingeweihte unerklärlich ift. 

Vom heutigen Standpunkt aus befchäftigt uns zunächft einmal 
die Gefahrendringlichkeit in der fogenannten Lücke zwifchen 2. und 
1. Armee, General Ludendorffs Schrift beruhigt ung, denn immer: 
hin war fie notdürftig ausgefüllt. Mit Kavalleriedivifionen und 
ſchwacher Infanterie, die aber Die häufig gefchlagene englifche 
Armee gegenüber wußte, war diefe Lücke ausgefüllt. Später mar: 
fchierte Hier auch noch die 5. Inf.Divifion auf. — An die Möglich 
feit, eine folche Stelle in der Front zu benußen, um den Feind gerade 
durch ſchwächere Truppen heranzuloden, oder ihn hinhaltend zu 
befchäftigen, um ihm dann ein 


Kannä 


zu bereiten, Dazu langten die ftrategifchen Fähigkeiten des im Frieden 
fo befähigten Generalftabschefs von Moltke in der rauhen Wirk: 
Vichfeit wohl nicht zu. Sie lagen — und ja gerade deshalb — natür⸗ 
lich auch außerhalb der Lisbeth Seidlerfchen Schauungen. Dazu 
wäre nötig gewefen, an einen folchen Brennpunkt der Schlacht mit 
dem Stabe heranzurücken und die Leitung unmittelbar in die Hand 
zu nehmen, wie wir es bald im Oſten feitens Hindenburgs und 
Ludendorffs erleben werden. 


Dem Starken leihen die Götter ihre Arme, vom Schwachen 
wendet fich der Lenker der Schlachten. 


Sriedrich II. fpricht, daß der Große Allüierte mit den ftärfiten 
Bataillonen ift, Das will fo aufgefaßt fein, daß eine geniale Füh: 
rung, die mutig auf das Ganze geht, aus der Kriegsgefchichte nach⸗ 
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gewiefen, oft viele Bataillone erfeßt. Im Weſten waren zur Zeit 
der Marnefchlacht troß weiterer Abkommandierungen nach Belgien, 
dennoch die Deutfchen in der Überzahl. Namentlich ftand auf dem 
rechten Flügel eine überlegenere ſchwere Artillerie. Dazu Fam eine 
Truppe, im Vormarſch und im Ungriffsgeifte Eriegserprobt, an 
Ausbildung und Manneszucht unmiderftehlich, wenn man fie nicht 
aufhielt oder gar abdrehte zu einem Rückzuge, der durch nichts 
begründet war. Gerade am Nachmittag des 8. und im Verlaufe 
des 9, September gewann die 2. Armee und der rechte Flügel der 
3., aufatmend, das Gefühl eines entfcheidenden Sieges; denn der 
Gegner floh. Der äußerfte rechte Flügel aber der 1. Armee hatte 
den ſchwaͤcheren Linken franzöfifchen Flügel gefchlagen und umfaßte 
ihn bereits fo, daß er nunmehr in feinen Rüden ftoßen konnte. 

Das war Die Lage, als Hentfch dem General von Kluck ausdrück⸗ 
lich den Rückzugsbefehl nach angeblicher Anweifung des Generals 
von Moltke erteilte, indem er ihn tatfächlich belog, daß — wie er 
durch Augenfchein Fennengelernt haben wollte — 


„die 2. Armee nur no Schlade” 
wäre! 

Natürlich war für den rechten Flügel der 2. Armee und den 
linken der 3. Armee, der übrigens kehrt gemacht hatte, um Die nötige 
Schwenkung herauszubefommen, eine nicht zu unterfchäßende 
Gefahr in den Tagen bis zum 9, September vorhanden. Diefe wurde 
aber jo überwunden, daß nun der große ftrategifche Schlag hätte 
ausgeführt werden können, den General Ludendorff in feiner Schrift, 
kurz und bündig, klar und jedem verftändlich darlegt. Statt deffen 
ſchreitet das Unheil in feiner ganzen erfchütternden Wahrheit daher. 

Ich habe Kameraden meines alten Friedensregiments im Bremer 
Ratskeller bei einer Erinnerungsfeier fprechen hören, Die Hanfeaten 
waren danach auf dem äußerften rechten Flügel am weiteften vor- 
gedrungen, mußten plöglich halten und fahen am 10, September 
morgens die Sranzofen im Rüdzuge. Im höchften Siegesgefühle 
aber — o, man muß das erlebt Haben, wenn der Gegner feine Stellung 
verläßt und Ferfengeld zahlt — müffen die Sieger umkehren. 
Wo ift eine ftärkere Anforderung jemals an die Difziplin einer 
Truppe geftellt worden! Nie werden das die Kämpfer an der Marne 
verwinden, namentlich nachdem fie wiffen, daß die Franzofen die 
von den Deutfchen gewonnene Schlacht als „Wunder” be 
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zeichnen, das fie ihrer Jeanne d’Arc, dieſer „Heiligen Johanna“, 
verdanken, obfehon fich düſtere Mächte unheilig darum bemüht 
hatten und dazu diefen Hentfch Fommandierten, den, kurzer Hand 
zu erledigen, Fein Menfch beim AOK. I dachte! 

Alles mußte auf. den Sieg geftellt werden, um gegen ben Often 
vorzubrechen und ung andere Gegner rechtzeitig vom Leibe zu halten. 
Dazu war ja der Schlieffenfche Aufmarfchplan da. Dazu der Komiß 
in der langen Friedengzeit. Dazu die Friegsgefchichtlichen Er- 
fahrungen. Dazu der ganze Apparat und als fein „Kopf und Herz 
der Generalftab”. Dazu die Schlachten eines Großen Kurfürften. 
Die Siege Friedrichs des Großen, die Befreiungskriege und 1864/66 
und 1870/71. Erfchüttert fieht man vor diefer Tatfache, Alles 
vertan. Alles dahin, durch das Auftreten eines Oberftleutnants, 
dem die Unruhe während feines Aufenthalts bei der ı. Armee im 
Geficht ftand und auf den es gar feinen Eindrud machte, als ihm 
der tatfächliche Schlachtenerfolg des rechten Flügels unbeftreitbar 
vor Augen geftellt wurde. Ja, handelte es fich denn eigentlich um 
eine, man möchte fagen, „Schneeballfchlacht”, zu der wir jahr 
zehntelang unfer Volk in Waffen erzogen haben? Diente das nicht 
alles, um unfere Heimat zu ſchützen und ung vor einem fehmählichen 
Frieden zu bewahren? Daß troßdem unfere Heere und die unferer 
fehwächeren Bundesgenoffen der immer erdrücenderen Heeres⸗ 
macht, wer weiß wie vieler Völfer, 4 Jahre ftandhielten und Die 
Grenzen fehügten, das ift allerdings eine uns aufgenötigte Kraft 
probe, die vielleicht im Gefchicke der Völker mal etwas bedeutet, 
und daran hat ein Ludendorff den hervorragendften Anteil. 

Wenn nun wieder einmal fo um Deutfchland „gewürfelt” werden 
follte, ja Yeßten Endes um alle nordifchen Völker und fchließlich 
um die gefamte europäifche und abendländifche Kultur, find mir 
uns dann wenigftens deffen bewußt, daß nie und nimmer mehr ein 
Hentfch fich anmaßt, zum Rückzug zu blafen und ung den Kopf 
gewiſſermaßen auf den Henkerblock, mit auf den Rüden gebundenen 
Händen, legen zu laſſen? — Jetzt wird wohl jeder Lefer, der anfäng- 
Yich vielleicht etwa noch gefagt hat: „Na ja Doch, Die Ludendorffichen 
Hirngefpinfte und Logenkolleranfaͤlle“ — oder wie man fonft den 
General abzutun vermeint —, mit uns und durch ung aufgerüttelt, . 
davon überzeugt fein, daß eine Zukunft nur ift, wenn fie befreit tft 
von allen Mächten, die Ludendorff als die „Überftaatlichen“” 
bezeichnet. — Die Parteien find zerfchlagen, die zweckloſen Rede: 
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fchlachten im Parlament zur Foffilie geworden. Die tüchtigften 
und fchöpferifchen Kräfte hat der Führer aufgerufen. Seien wir ung 
aber deſſen bewußt, daß in Feiner Stelle unferes Staates, weder 
im Reichsheer, noch in Wirtfchaft und Kultur ein an undurchſchau⸗ 
bare Mächte Gebundener ift wie Hentfch! Helfen wir dazu der 
Führung, gründlich zu ſchauen. Die Augen eines Ludendorff fcheinen 
uns Dafür recht dienlich und empfehlenswert zu fein. 

Mein feine Unterfuchung der Marnefchlacht gibt Dafür berech⸗ 
tigte Befähigung, ung in Gegenwart und Zukunft ebenfo zu helfen, 
wie wir e8 in den weiteren Kriegsabfchnitten kurz darlegen wollen. — 
Geht man „über die Marne” hinweg, die in der Tat einige gegnerifche 
Truppenteile in den Eritifchen Septembertagen überfchritten hatten, 
dann wird alles finnlos, was wir rückerinnernd mit unferem Herz: 
blut in das Gewiſſen unferer Jugend hiermit fchreiben mollen, 
und es bleibt fiegreich die Herzlofigkeit, die Sämmerlichkeit und der 
Niefenverrat an der Marne. Dann wären wir vielleicht die 
„Schlade”, die ein Hentfch an der 2. Armee fah. Aber wir wiffen 
von ihrem Kampfeifer und Siegeswillen, und deshalb zagen wir nicht! 

Mit der Marnefchlacht und ihrem für die Franzoſen fo leichten 
Erfolge, daß dann auch der Italiener und Rumäne und viele andere 
die Vifitenfarte der Feindfchaft abgeben Eonnten, begann 


finnlofes Schlachten und Abſchlachten 


tatfächlich unfchuldiger Menfchen und Völker. Da fah ich recht, 
wenn mir Ende 1917 
„Das Frührot der Völker” 


erfchien, von dem in einer Furzen Abhandlung anderweit gefprochen 
iſt). Der Weg war frei durch Hentfch für den „Diktator“ Rathenau 
mit feinem 
„Niemals foll kommen der Tag!” 

Die jüdischen Erwartungen, wie fie eine Lisbeth Seidler von der 
öftifchen Jüdin gehört hatte, 

„Berlin wird Jerufalem, Deutfchland Paläftina”, 
hätten dann 1918 ihre Bedeutung verloren! 


!) Frührot der Völker — Frontkämpfer einigt euch — Georg Kummers 
Verlag, Leipzig C. 1. 
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Wie Ludendorff die Lage an der Marne gleich einem 2. Sedan 
zu geftalten wohl fähig gemwefen wäre, fo follten wir alle und mit 
uns unfere Nachbarn auch vom heutigen Wert feiner Aufklärungs⸗ 
arbeit uns endlich überzeugen Yaffen. 

Was hat num das „Marnewunder” gewirkt für den fchließlichen 
„Sieg“ Frankreichs und feiner Bundesgenofien? — Gab es was 
zu „lachen“? Nein, der Tod und fein Gerippe „grinfte” als Senfen- 
mann! Darum noch jahrelang dies Morden und hinterher die feeli- 
fchen und wirtfchaftlichen Erfehütterungen in der Menfchheit bis 
auf den heutigen Tag! — Deutfchland hätte unbedingt, wie ja auch 
wohl Borfühler im Herbfte 1914 ausgeſtreckt waren, mit Frankreich 
einen gerechten und beide Teile ehrenden Frieden gefchloffen, wenn 
feine Siegesbahn nicht Durch Hentfch unterbrochen wäre, Man wäre 
froh gewefen, die Hände nach Often Hin frei zu befommen. 

Jetzt aber wenigftens laßt ung nachdenken, ob das „Vollbringen 
folcher Wunder” etwas nutzt. — Solche undurchfichtigen dunklen 
Manöver, die man zum Wunder ftempeln will, nugen feinem Volke! 
Werden wir Flug, allefamt, dann Fönnte vielleicht noch mal das 
abfchließende Urteil des Reichsarchivs von dem „finnvollen Walten 
der Schickſalsmächte für kommende Gefchlechter”, nach Dem Gefeße 
von „Urfache und Wirkung”, in diefer Hinficht Berechtigung be= 
kommen, wenn es wahr fein follte, daß das Böſe in die Welt getan 
ift, das Gute zu bewirken. Und daran, am Auswirken des Guten 
unter Abwürgen bes Böfen, hat unfer Ludendorff teil! 


Müller-Eberhart, Kopf und Herz bes Weltkrieges 8 


Tannenberg 


Wenn die Schlacht von Tannenberg, die in den Tagen vom 
27.—30. Yuguft 1914 gefchlagen wurde, auch nur den Schein eines 
Zwiefpalts zwifchen dem „Feldherrn, der die Verantwortung trägt”, 
alfo dem Generalfeldmarfchall von Hindenburg, wie fich Ludendorff 
ausfpricht, der feinerfeits als erfter Generalftabsoffigier der 8. Armee 
die Pläne zur Schlacht faßte und die Ausführung übermwachte, 
binterläßt, fo Fönnten wir unfere Zukunft man begraben laſſen, wie 
feiner Zeit die heldifche NRitterfchaft des deutfchen Ordens in der 
Schlacht bei Tannenberg 1410 ſtarb. Wir wären ein Tannenberg 
von 1914 nicht wert. 

Das Verhältnis zwifchen den beiden „KRampfgenoffen” ift im 
allgemeinen durch Gegenüberftellung feftgeftellt. Wir brauchen es 
nur in Beziehung auf die Schlacht von Tannenberg noch ergänzen. 


Hindenburg fagt: 

(„Aus meinem Leben.“) 

„Noch bevor dieſes Tele: 
gramm (Beftätigung der Bereit: 
[haft zur fofortigen Verwen⸗ 
dung) im Großen Hauptquartier 
eingetroffen fein Eonnte, erhielt 
ich ein zweites von dort . . » 
Man teilte mir mit, daß General 
Zudendorff bei mir eintreffen 
werde , . . daß ich als Armee- 
führer fogleich nach dem Often 
abzugeben hätte . . . Gegen 
3 Uhr nachts entftieg dem Son⸗ 
derzuge mit frifchem Schritte 


Ludendorff fagt: 
(„Meine Kriegserinnerungen.”) 
„Um 6 Uhr abends (22. Aug.) 
war ich in Koblenz. Ich meldete 
mich fogleich beim General von 
Moltfe . . . (Berufung bes 
reits früher vorangeftellt. Sie 
ift in einem Briefe niedergelegt, 
wie auch der Generalquartier- 
meifter von Stein gefchrieben 
hatte und den Brief fo fchloß: 
Ufo Sie müffen Hin. Hier 
fordert es die Ötaatsraifon. 
Schwer ift die Aufgabe, aber 
Sie werden es ſchon machen.‘) 
8* 
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General Ludendorff, fich bei mir 
als mein Chef des Generalftabs 
der 8. Armee meldend .. . Er 
klärte mich zunächft über unfere 
Lage an unferer Oftfront auf, 
über die er am 22. Auguſt im 
Großen Hauptquartier Koblenz 
von dem Chef des Generalftabes 
des Feldheeres, Generaloberft 
von Moltke, perfönlich unter 
richtet voorden war, (Folgt Dar: 
ftellung.) Ich war mit meinem 
nunmehrigen Urmeechef in Eur- 
zem in der Yuffaffung der Lage 
einig. General Ludendorff Hatte 
fhon von Koblenz aus die 
erften unauffchiebbaren Weis 
fungen geben fönnen, die dahin 
zielten, die Fortführung der Ope⸗ 
rationen öſtlich der MWeichfel 
ficherzuftellen. Dazu gehörte in 
eriter Linie, daß die Transporte 
des I. AK. nicht zu weit nach 
Meften geführt, fondern auf 
Deutfch-Eylau, alfo feindwärts 
hinter den rechten Flügel des 
XX. AK., herangeleitet wurden. 
Alles weitere mußte und Eonnte 
erft bei unferem Eintreffen im 
Hauptquartier der Armee in 
Marienburg entfchieden werden. 
Unfer Gefpräch hatte kaum mehr 
als ?/, Stunde in Anfpruch ges 
nommen. Dann begaben mir 
ung zur Ruhe. Die Dazu ver- 
fügbare Zeit nüßte ich gründlich 
aus,” 


Zannenberg 


Auf meine Bitte wurde fogleich 
nach dem Oſten befohlen, daß 
der Rückmarſch der Hauptteile 
der 8, Urmee für den 23. einzu⸗ 
ftellen fei. Das I. RK., das 
XV. AK. und die Hauptreferve 
der Feftung Königsberg hatten 
zu roften. Das I. AR. follte 
nicht in Goslarshaufen, fondern 
näher bei General von Scholtz 
(RX. AR. verftärft) in der 
Gegend öftlich ausgeladen wer⸗ 
den. Alle irgendwie noch ver- 
fügbaren Xeile der Kriegsbe⸗ 
fagungen von Thom, Kulm, 
Graudenz, Marienburg waren 
nach Strasburg und Lautenburg 
zu fahren... Es bildete fich fo im 
füdmweftlihen Zeil Oftpreußens 
eine ftarfe Urmeegruppe, Mit 
ihr Eonnte angegriffen werden, 
während die nördliche Gruppe 
im weiteren Rüctmarfch in ſüd⸗ 
weftlicher Richtung verblieb, oder 
fharf nach Süden zu einem 
Kampf gegen die Narewarmee 
herangezogen wurde. Was zu 
gefchehen Hatte, Eonnte erft an 
Ort und Stelle angeordnet wer- 
den. Ohne neue Schlacht follte 
der Ruffe nicht abkommen. Hier: 
zu. die Trennung der beiden 
feindlichen Armeen auszunußen, 
lag allen Generalftabsoffizieren 
in Fleifeh und Blut... . Um 
9 Uhr abends fuhr ich im Sonder: 
zug von Koblenz nach dem Often. 
Kurz vor meiner Abfahrt erhielt 
ich die Mitteilung, daß General 


Tannenberg 


„So fuhren wir denn einer 
gemeinſamen Zukunft entgegen, 
uns des Ernſtes der Lage voll 
bewußt, aber auch voll feſten 
Vertrauens zu Gott dem Herrn, 
zu unſeren braven Truppen und 
nicht zuletzt zu einander ... 
In ſelbſtverſtändlicher, ſolda⸗ 
tiſcher Pflichterfüllung, reich an 
Willen und Gedanken, ſchloß 


117 


von Hindenburg den Oberbefehl 
angenommen habe und in Han⸗ 
nover einſteigen würde ... 
Ich meldete mich bei ihm. Wir 
ſahen uns dabei zum erſtenmal. 
Alles andere gehört in das Ge⸗ 
biet der Legen den bildung. Ich 
trug kurz die Lage vor, dann 
begaben wir uns zur Ruhe.“ 
„General von Hindenburg 
hatte meinen Vorſchlägen ſtets 
zugeſtimmt und ſie verantwor⸗ 
tungsfreudig gutgeheißen. Es 
bildete ſich ein ſchönes Ver⸗ 
trauensverhältnis zwiſchen uns 
beiden gleichdenkenden Männern 
heraus. Im Stabe beſtand völ⸗ 
lige Übereinſtimmung in allen 
militäriſchen Anſchauungen.“ 


ſich uns beiden der weitere Kreis 
der Mitarbeiter an.“ 


Die beiderſeitigen Kriegsveröffentlichungen, die vom General: 
feldmarfchall durch den General von Merz mitbearbeitet, haben 
fehon dadurch Übereinftimmung, daß die „Drudfahnen” alfo vor 
Veröffentlichung der Werke auf Bitten des letzteren ausgetaufcht 
wurden, wie Ludendorff in feiner Schrift „Zannenberg — ge 
ſchichtliche Wahrheit über die Schlacht” erwähnt. Auch der General: 
feldmarfchall Hatte feinem früheren Generalftabschef vor Veröffent: 
lichung feines Buches „Aus meinem Leben” gefchrieben, wodurch 
die mit dem 26. Oktober 1918, dem Tage der Entlaffung Ludendorffs, 
abgebrochenen Beziehungen wieder geknüpft wurden. Es ift bes 
deutfam für beider Beziehungen in der Kriegskunft, daß der Generals 
feldmarfchall damals fchrieb: Sein Buch habe Yediglich den Zweck, 
ethiſch und erzieherifch auf unfer unglückliches Volk einzumirken, 
und es fei lediglich aus dieſem Gefichtspunfte anzufehen. 

In dieſem feinen Lebensbuch fteht noch, das Frühere ergänzend: 


„Ich möchte mich hier gleich über das Verhältnis zwifchen 
mir und meinem damaligen Generalftabschef und fpäteren 
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Erften Generalquartiermeifter General Ludendorff aussprechen. 
Man hat geglaubt, diefes Verhältnis mit dem Blüchers zu 
Gneifenau vergleichen zu können. Ich laffe dahingeftellt 
fein, inwieweit man bei diefem Vergleiche von der wirklich 
richtigen hiftorifchen Grundlage ausgegangen ift. Die Stellung 
eines Chefs des Generalftabes hatte ich früher felbft jahrelang 
innegehabt. Die Tätigkeit eines folchen gegenüber dem die 
Verantwortung tragenden Führer ift, wie ich fomit aus eigener 
Erfahrung wußte, innerhalb der deutfchen Armee nicht theore= 
tifch feftgelegt. Die Art der Zufammenarbeit und das Aus⸗ 
maß der gegenfeitigen Ergänzung hängen vielmehr von den 
Perfönlichkeiten ab. Die Grenzen der beiderfeitigen Wirkungs⸗ 
bereiche find alfo nicht feharf voneinander getrennt. Ift das 
Verhältnis zwifchen Vorgefeßtem und Generalftabschef ein 
richtiges, fo werden fich dieſe Grenzen durch foldatifchen und 
perfünlichen Takt und die beiderfeitigen Charakftereigenfchaften 
Veicht ergeben.” 

„Die Woche” vom 2. Auguft 1934 hatte nach der Ludendorffſchen 

Schrift „Tannenberg“ gefchrieben: 

„Wir wiffen Yängft, daß nicht Kaifer Wilhelm, fondern 
Bismard das Reich gegründet hat; wir wiffen heute auch . . . 
daß nicht er (Hindenburg), fondern fein genialfter, willens⸗ 
fräftigfter Mitarbeiter Ludendorff der eigentliche Schöpfer 
jener Schlacht: und Feldzugspläne gewefen ift, die den Namen 
beider Männer zu weltgefchichtlicher Berühmtheit empor: 
trugen.” 

Dazu bemerkt Ludendorff: 

„Wir wiffen längft, daß nicht Kaifer Wilhelm der Schöpfer 
jener Schlacht und Feldzugspläne in den Kriegen 1866 und 
1870/71, nicht der Sieger von Königgräß, Gravelotte und 
Sedan war, fondern General von Moltke ...“ 


Und mit Recht fagt noch Ludendorff: 


ne +» Daß wohl Fein Gefchichtsforfcher es zu des Kaifers 
Lebzeiten hätte wagen Fönnen, dieſe Tatfachen zu feinen 
Gunften zu entftellen. Das gerade achten felbft feine Gegner.” 
Hierzu und zu unferem „Dem Buch vorweg“ ift wohl folgende 
Erwägung am Plaße, um eine weitere müßige, Durch Anwürfe gegen 
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General Ludendorff hervorgerufene „Wortflauberei” über Die 
Frage, 

wer iſt Sieger von Tannenberg? 
abzubrechen: 


Sieger einer Schlacht oder eines Krieges iſt Repräſenta⸗ 
tions⸗ und Ehrenname des die Verantwortung tragenden 
Feldherrn. Der Schöpfer dieſes feines Ruhmes iſt aber der 
ftrategifche Sachbearbeiter, Sachwalter und Berater, alfo der 
Oberſte Generalftabsoffizier und demnach der Mann, der 


„Kopf und Herz” 
des Feldheeres ift, 


Und nun laſſe man die Herrfchaften unter Ausfchluß der Öffent- 
lichkeit allmählich ganz für fich, die merfwürdigermeife feit dem Jahre 
1928, alfo mit dem fichtbaren Eintreten des Generals Ludendorff 
in den Kampf gegen die Freimaurerei, auftauchen. Des einen Vater 
ift nach General Ludendorffs „Tannenberg“ „der Sohn eines be- 
kannten Hochgradfreimaurers der Nationalen Mutterloge zu den 
‚Drei Weltkugeln‘”. Der Name fpielt feine Rolle, da fein Ges 
ringerer als Oberftleutnant und Archiorat von Schäfer die Ent: 
ftellungen diefes Freimaurerfprößlings in einem Aufſatz bereits 
abgetan Kat. (Deutfches Offizierbundblatt, 14. Dezember 1928: 
„Wie Gefchichte entfteht”.) von Schäfer ift der Bearbeiter des 
Reichsarchivs über die Schlacht bei Tannenberg. In diefer Arbeit 
ftehen nach Ludendorff folgende Säße: 


„Auch nicht einer entfinnt fich, je einen Vorgang gehört 
zu haben, der die Darftellung Elzes, die Vermutung Hoff: 
manns oder gar die Phantafie Nomwaks!) in irgendeiner Weife 
rechtfertigen Fönnte . . . denn von einem Nervenverlieren 
ift bei Ludendorff ficherlich Feine Rede gewefen. Das hätte 
fich doch in irgendeiner Form im Armeeoberkommando aus: 
wirken müffen. Das ift aber nach Feiner Richtung hin ges 
fchehen. Mir ift jedenfalls diefe jeßt aufgeftellte Behauptung 
durchaus neu... Hätte General Hoffmann von jenem Her⸗ 
gang etwas gewußt, fo dürfte er Damit bei der Ludendorff 
1) Etwa Hauptmann a. D, Nowak, Regimentsfamerad des früheren 


Zentrumführerse und Reichskanzlers Brüning, der bekanntlich am Tannen 
bergdenkmal Unkenntnis über die Schlacht zeigte? 
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feindlichen Auffaffung, die fein ganzes Tannenbergbuch durch⸗ 
weht, kaum zurüdgehalten haben.” 

Diefen Ausführungen ift fachlich wohl Faum etwas zur Feft: 
ftellung objeftiver Wahrheit der Kriegsgefchichtsfchreibung über 
Tannenberg hinzuzufegen. Sie finden Beftätigung im Schlachten- 
verlauf und im Erfolge. Ein weiterer Kronzeuge ift General 
von Bronfart u. a.) — Die Krähen aber auf dem papiernen Schlachte 
feld Hinterdrein haben, wenn fie an diefer oder überhaupt an 
Schlachten als Kämpfer teilgenommen haben, in „heldenhafter Er⸗ 
innerung” ficher vergeflen, Daß jeder Soldat, Charge fpielt Feine 
Rolle, Zeiten gehabt hat, wo er in der fchwierigften Gefechtslage 
an fich nicht einen Augenblick gedacht hat und nichts davon wußte, 
daß er überhaupt „Nerven“ habe. Und wiederum gab es Augen⸗ 
blicke, wo die feelifche Verfaffung und Belaftung „Nervenproben” 
zu beftehen hatten! Und nun ftelle man fich in der Schlacht von 


2) Mer von den Nuchftrategen gegen General Lubendorff bei feinen etwa 
new beabfichtigten oder von Großjuda⸗Hammelſchurz oder Rom anbefohlenen 
Yufmarfchplänen noch Zeit finden follte, wolle rafch einen Bli in folgende 
Wertungen des Feldheren Ludendorff werfen: 

Reichsarchivrat Dr. von Schäfer: „Die Kriegführung Hindenburgs ohne Luden⸗ 
dorff ift ebenfowenig zu denken, wie die Kriegführung König Wilhelms ohne 
Moltke.“ 

„Bir Engländer achten dieſen Mann (Ludendorff) als den einzigen great 
captain des Weltkrieges. Seine Schlachten: und Feldzugspläne find das haupts 
fächlichfte Studienobjekt unferer Kriegsakademiker und Generalftäbler.” Dies 
das Urteil eines englifchen Generalftabsoffiziers im „Berliner Lokalanzeiger“ 
vom 23. Juni 1924. 

Generaloberft von Einem: „Nicht immer gönnt die Gefchichte fchon bei 
Lebzeiten dem großen General den Namen ‚Feldherr‘., Wem fie beim Feind: 
Bunde die Würde zuerteilen wird, ift noch nicht Elar, bei ung nur dem einen: 
Ludendorff.“ 

„Die deutſche Zukunft”, Organ der nat.⸗ſoʒ. Jugend, Herausgeber Baldur 
von Schirach und Adrian von Rinteln, Nr. 10 vom 5. März 1932: „Nie, folange 
unfer Volk nicht auf den Herrenftolz verzichtet, wird es aufhören, Erich Luden⸗ 
dorff als ben großen Feldheren feines größten Krieges zu danken. — Über feine 
Politif des Staates, Fein Gefchehen jüngfter Zeiten . . . kann jemals die nationals 
foziafiftifche Bewegung hindern, vor Erich Ludendorff . . . in Ehrfurcht die Fahne 
zu fenfen.” 

Auch was ber Illuſtrierte Beobachter der NSDAP. vom 30. September 1927 
mit Bild zur Einweihungsfeierlichkeit des Tannenbergdenkmals fchrieb und 
ber mit Recht gefeierte nationalfozialiftifche Alterspräfident General Litzmann, 
in Breslau bei einer Kundgebung vor ber leßten Reichspräfidentenmwahl Ehrendes 
und Unerkennendes von Ludendorff als Feldheren fprach, fol nicht vergeffen fein. 
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Tannenberg, die Übrigens nach feinem Vorfchlage fo genannt wird 
— auch das ift zu beachten — den Generalftabschef vor, der die 


Kühnheit des Entfchluffes zur Schlacht 


hatte. Die überlegene Nijemenarmee unter Rennenkampf, Faum 
3 Zagemärfche entfernt, „links Tiegen” Tieß, um die Narewarmee 
fo empfindlich wie möglich zu treffen. 

Die taktifchen Erfolge waren in den erften beiden Schlachttagen, 
befonders feitens des XX. AR. und des I. AK. unter General 
von Francois gegen ÜUsdau—Neidenburg und des erfteren unter 
General von Scholg gegen Waplig—Hohenftein nicht den Erwar⸗ 
tungen entfprechend. — Die Armeeleitung war, im Gegenfaß zu 
der Moltkefchen in der Marnefchlacht, fo nahe von Löbau nach 
Frögenau und fpäter Tannenberg heran, daß fie unmittelbar die 
gewaltigen phyfifchen und pfychifchen Beeindrudtungen der Truppen 
und Kolonnen, die Verftopfung der Straßen mit hilfloſen Flücht⸗ 
fingen und durch Gefangenentransporte, miterlebte. General 
Ludendorff konnte perfönfich — und nach Lüttich trauen wir ihm 
e8 zu — fogenannten „Hunnennachrichten” durch fofortige Auf: 
klärung entgegentreten, ein Bataillon, wie er fchreibt, wieder vor- 
fchieten, die überftürzte Abfahrt von Kolonnen aufhalten und 
fpäter auch durcheinandergefommene und fich zufammenballende 
Truppenkörper entwirren, um entbehrliche bereits aus der Schlacht 
gegen Rennenfampf zu entfenden. 

Ludendorff jagt in „Meine Kriegserinnerungen“ : 


„Ich Eonnte mich des gewaltigen Sieges nicht aus vollem 
Herzen freuen; die Nervenbelaftung (alfo nicht Nerven- 
verlieren) Durch die Rennenkampf⸗Armee war zu fehmer ges 
wefen.” 

Und an anderer Stelle: 

„Me Männer, die Führermaßnahmen Eritifieren, follten 
erft Kriegsgefchichte lernen, fofern fie nicht den Krieg in Führer: 
fielen mitgemacht haben. Ich möchte ihnen wünfchen, einmal 
felbft eine Schlacht leiten zu müſſen. Sie würden bei ber 
Unklarheit der Lage und den gewaltigen Anforderungen vor 
der Größe der Aufgabe erſchrecken und — befcheidener werden. 
Nur das Staatsoberhaupt, der Staatsmann, der fich zum 
Krieg entfcheidet, trägt, wenn er dies Haren Herzens tut, 
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Gleiches und mehr als der Feldherr. Bei ihm handelt es fich 
um einen einzigen gewaltigen Entfchluß, an den Führer treten 
fie täglich und ftündlich heran. Bon diefem hängt dauernd 
das Wohl und Wehe vieler Hunderttaufende, ja ganzer Na⸗ 
tionen ab. Es gibt für einen Soldaten nichts Größeres, aber 
auch nichts Schmwereres, als an der Spiße einer Armee oder 
des ganzen Feldheeres zu ftehen.” 


Demgegenüber fpricht fich Generalfeldmarfchall von Hinden- 
burg in feinem „Aus meinem Leben” fo aus: 


m + + Die Krife der Schlacht erreicht ihren Höhepunkt. Die 
Srage drängt fich uns auf: Wie wird die Lage werden, wenn 
fich bei folch gewaltigen Räumen und bei diefer feindlichen 
Überlegenheit die Entfcheidung noch tagelang hinzieht? Iſt 
es überrafchend, wenn ernfte Gedanken manches Herz er 
füllen; wenn Schwankungen auch da drohen, wo bisher nur 
feftefter Wille war; wenn Zweifel fich auch da einftellen, 
wo klare Gedanken bis jeßt alles beherrfchten? Sollten wir 
nicht Doch gegen Rennenkampf uns wieder verftärken und 
lieber gegen Samfonoff (Führer der Narewarmee) nur halbe 
Arbeit tun? Iſt es nicht beffer, gegen die Narewarmee die 
Vernichtung nicht zu verfuchen, um die eigene Vernichtung 
ficher zu vermeiden? Wir überwinden die Krifis in ung, 
bleiben dem gefaßten Entfchluffe treu und fuchen weiter 
die Löſung mit allen Kräften im Angriff.” 


Der nachträgliche Beurteiler und der Leſer eines Schlachten: 
berichtes hat es erheblich Teichter, als der Generalftabschef und der 
verantwortlich KRommandierende. Bon der Führung der Truppe — 
fo fagt Ludendorff in feiner Schrift „Tannenberg” — kann fich der 
feine rechten Vorſtellungen machen, der „das ftarfe fchöpferifche 
Erleben“ wahrer Feldherrn nicht felbft Eennt. Diefes ftrahlt aus; 
denn „eine Schlacht ift eine aus fchöpferifchen Kräften geborene 
einheitliche und einmalige Tat”. — Für die Darftellung einer Schlacht. 
„tommt es darauf an, alle die Schwierigkeiten darzulegen, die für 
Sührung und Truppe, auch aus der Ungewißheit über Die eigene 
Lage und die Maßnahmen des Feindes heraus, entftehen”. 

Zum Verftändnis der gefamten Vorgänge, die zur Einkreifung 
der Narewarmee führten, ift es notwendig, das Reichsarchiv und 
tudendorffs” „Meine Kriegserinnerungen” mit dem Kartenmaterial 
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in die Hand zu nehmen oder wenigftens die Schrift „Zannenberg” zu 
lefen, die auch mehrere Skizzen von den einzelnen Schlachttagen 
und Phafen aufweift. Hier nur kurz: 

Die 8. Armee hatte unter General von Prittwig die Njemen⸗ 
armee angegriffen; aber irgendeine Entfcheidung bei Gumbinnen 
nicht erreichen können und das Schlachtfeld geräumt, Man kam 
auf den verfrühten Gedanken, Oftpreußen aufzugeben und die 
Weichfellinie zu halten, die ftarfe Feftung Königsberg zunächft ihrem 
Schickſal überlaffend. Diefe Auffaffung wurde vom Generalftabs- 
chef von Moltke aus dem Großen Hauptquartier nicht als zwingend 
angefehen. — Wäre diefer Plan zur Ausführung gefommen, dann 
wären die Folgen für die deutfchen und verbündeten Truppen, ihrer 
Völker und für die Heimat unausdenkbar geweſen. Es mußte 
irgendein Erfolg erftrebt werden, um die heimgefuchte Bevölkerung 
Dftpreußens nicht aufzugeben. Der Kaifer hatte es ſchon ſchwer 
genug getragen, Daß Teile Oftpreußens bereits gebrandfchaßt waren 
und zum Kriegsfchauplag wurden. 

Bor der Urmee Rennenfampf wurden nur zwei Kavallerie 
brigaden und die Kriegsbefagung der Feftung Königsberg belaffen. 
— Das XVII. AK. und dann das I. RE, löſten ſich — wie fchon 
vorher Das I. UK. — vollends vom Feinde und wurden auf Bifchof- 
ftein— Seeburg von Norden gegen den rechten Flügel der von Süden 
in Oftpreußen auf Bifchofsburg— Mllenftein— Hohenftein eingedrun⸗ 
genen Narewarmee angefeßt. — Die LD. von der Colt kämpfte 
aus der Richtung Ofterode gegen Südoft auf Hohenftein. Von 
den beiden anderen Korps, die zur Verfügung flanden, ift fehon 
gefprochen. — Das I. AK. trat den Vormarfch erft am 27. an, als 
alle Teile desfelben ausgefchifft waren. Das XX. AR, Hatte ſchwere 
Kampftage Hinter fich und war, wie auch die anderen Truppen, 
nicht mehr in der urfprünglichen Stärfe, Die Befatungen der 
Meichfelfeftungen unter General von Mülmann ficherten gegen 
feindliche Kavallerie bei Strasburg und Lautenburg, kamen alfo 
für die Schlacht nicht in Frage. 

General Ludendorff entfchied fich, die Umfaffung von Suͤdweſt 
Durch Das I. AK. nicht über Soldau auszudehnen, fondern den 
Aftiongradius enger zu faffen und das Korps direkt auf Usdau— 
Neidenburg—Mufchafen anzufeßen, was einem Ludendorff General 
François nie vergaß, der beiläufig in der Schlacht von Gumbinnen 
feinen fiegreichen Tinten Flügel anhielt und fo zum Mißerfolge 
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beitrug. Die Befcheidung war aber dringend geboten; hatte doch 
auch der Generalfeldmarfchall auf die gewaltige Ausdehnung des 
Schlachtfeldes Kingewiefen, die um fo gefahrvoller werden Eonnte, 
wenn fich der Erfolg nicht in wenigen Tagen einftellte. — Nun aber 
mußte das I. AK. unbedingt rechtzeitig den „Feuerkreis” — fo 
nennt es von Hindenburg — im Süden fchließen, wenn man auch 
an der Beute Einbuße erlitte. Dazu fand für die letzte verantwort⸗ 
liche Gefamtführung denn doch zuviel auf dem Spiel, und fo billigte 
— wie wir nachgewieſen haben — der Generalfeldmarfi chall, Damals 
noch Generaloberft, den Ludendorfffchen Entfchluß, der im Gefolge 
hatte, daß Teile des I. AR. und das XVII. AR. den Ruffen bei 
Willenberg den Rückzug verlegten. 

Über den Schlachterfolg brauchen mir hier nicht zu fprechen. 
Er ift auch damit gekennzeichnet, daß fich der ruffifche Armeeführer 
Samſonow angefichts der ungeheuren Verlufte in Willenberg erfchoß. 

Was war — das die Frage — mit Tannenberg erreicht? Und 
da folge man den Ausführungen Ludendorffs, der die Hände frei- 
bekam, fofort Pläne für den Kampf gegen Rennenkampf ins Wert 
zu fegen. Eine Sorge löſte die andere ab. Die Siegeszuverficht der 
Truppe, die am 23. Auguft erft neu geweckt werden mußte, war 
aber zweifellos gehoben und voller Dankbarkeit erfcholl das 


„Nun danket alle Gott!” 


In fich gekehrt, gedachte Ludendorff feines Lehrmeifters Grafen 
von Schlieffen, was er diefem an Tannenberg zu verdanken hatte: 
„Durhbruh und Umklammerung!“ „Soldatenhands 
werf wurde zur Kunft!” Die an anderer Stelle vom General 
betonte Selbftändigkeit der Korpskommandeure hatte darin, wie 
im Falle von Francois feine Grenze.t) 

Schwer waren die blutigen feindlichen Verluſte. Ludendorff 
betont jedoch ausdrücklich, Daß die Ruffen zu Taufenden in Sümpfe 
getrieben wurden und darin umlamen, fei „Mythe. Weit und breit 
war fein Sumpf zu finden.” Das mwaren „Etappennachrichten.” 

„Deutfchland und Öfterreichengarn jubelten — die Welt 
ſchwieg.“ Und weiter fchreibt Ludendorff: 


„Wird der Deutfche e8 jegt wie damals (Tannenberg 1410) 
zulaffen, daß Litauer und namentlich der Pole aus unferer 


1) Hierzu: Ludendorff, „Heiliger Quell”, Folge 21/1935. 
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Ohnmacht Nugen ziehen und uns vergewalftigen? Soll 
Sahrhunderte alte deutfche Kultur verlorengehen?“ 


Die Schlacht war gefchlagen. Taufende von Gefangenen mußten 
fortgefchafft werden. Kein Yugenbli blieb zur Entfpannung. 
Öfterreichellngarn konnte zwar nicht gleich auf Hilfe, die dringend 
erbeten wurde, rechnen; aber fie war jedenfalls nun nicht aus: 
gefchloffen, wie wenn der eingeleitete Rückzug bis hinter die Weichſel 
erfolgt wäre, — Vom Ernft der Lage, troß Tannenberg, hatte man 
in der Heimat Feine Vorftellung. So recht kommt fie auch uns erft 
voll zum Bemwußtfein, wenn aus den Zeilen die ungeheure Laft der 
Verantwortung Ludendorffs und die Unzulänglichkeit unferer und 
der Verbündeten Rüftung und Kriegsbereitfchaft mit ihm fchwer 
nachempfunden wird, Auf Italien war nicht mehr zu rechnen. 
Frankreich befam feine ganze Truppenmacht frei! Die Verbindung 
zwifchen ihm und Wgier wurde nicht geftört. Vorzeitig — wie 
wir ſchon kennen — waren zwei Armeekorps ausgerechnet vom 
rechten Flügel im Weften genommen. Ein drittes konnte wenigftens 
angehalten werden. — Und dann nahte „das Marnewunder” mit 
feiner darauf folgenden Unmöglichkeit, Heeresteile, wie vorgefehen, 
nach DOften fo genügend abzugeben, um entfcheidend Hier und in 
Galizien den Ruffen zu fchlagen. 

Wie verhältnismäßig günftig lagen die Vorbedingungen eines 
Sieges an der Marne, wenn man die firategifchen Maßnahmen, 
die zu Tannenberg geführt hatten, Eennt, um fie mit den Verſäum⸗ 
niffen im Weften zu vergleichen. Ein langwieriger Feldzug hier 
und auf den anderen Fronten ftand für Ludendorff nun nicht mehr 
außer Zweifel, während fie in Der Heimat die Siege feierten, und felbft 
Hindenburg und Ludendorff erft fehr viel fpäter die ganze Wahrheit 
im Weiten erfuhren! 

Der Offiziersausfall ftimmte ernft. Es waren ja fo viele aktive 
Offiziere in den erften Schlachten und Gefechten gefallen, erfenntlich 
dem Gegner durch neue braune Gamafchen und durch die Feldbinde, 
während 3. B. der ruffifche Offizier fich kaum von feiner Mannfchaft 
unterfchied. — Immer mehr mußte Deutfchland, dahin fprach fich 
der General gegenüber der Reichsregierung aus, ein 


„Bewaffnetes Heerlager” 


werden; Eonnte es aber nie völlig und rechtzeitig erreichen. 
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Öfterreich dankte ein die Wendung im Often bringendes Tannen: 
berg bis in die heutigen Tage fehlecht, wie der Vatikan fchnell vergaß, 
daß fein Vertreter Öfterreich zur Kriegserflärung gedrängt Hatte, 
wodurch wir marfchieren mußten! — Aber „der Zweck heiligt 
die Mittel” und diefe Moral denkt nie an Dankbarkeit oder wird 
menfchlichsempfindfam! — Und. wenn wir dem anderen Feinde ins 
Geficht fehen, der in einzelnen Eremplaren mit feiner Papierftrategie 
auf Ludendorff mehr als je losſchlägt, fo wiffen wir von ihm, daß 
mit dem Umbinden des „Lammſchurzes“ jede Volfenationalität 
vergeffen ift und, nach feiner zielfäßlichen Wirkſamkeit, felbft auch 
einem Nationalfozialismus früher Tod heimlich zugedacht ift: 


Eingeweihtes Freimaurerdenfen ift grundfäglich 
und für alle Zeit reftlos in fich und für uns verdorben! 


Das find auch jeßt die Gedankengänge eines 1914 fiegreichen Luden⸗ 
dorff. Er nannte deshalb feine inzwifchen der Aufbaugefchichte 
angehörige Bewegung nach der Schlacht von „Tannenberg“! 

Und nun werfen wir nur noch einen Blick in das Reichsarchiv, 
das hinfichtlich der Darftellung weder von Hindenburg noch 
von Ludendorff geundfäglich abweicht und über die Schlacht 
u. a. fo urteilt: 


„Nach Leipzig, Meg und Sedan fteht Tannenberg als die 
größte Einkreifungsfchlacht da, die die Weltgefchichte Fennt. 
Sie wurde im Gegenfaß zu diefen gegen einen an Zahl über: 
legenen Feind gefchlagen, während gleichzeitig beide Flanken 
von weiter Übermacht bedroht waren. Die Kriegsgefchichte 
bat kein Beifpiel einer ähnlichen Leiftung aufzumeifen — 
bei Kannä fehlte die Rückenbedrohung.” (Kannä befanntlich 
jene Schlacht, in der Hannibal, der Farthagifche Feldherr und 
Staatsmann, die Römer, 216 v. u, Zeitrechnung, fehlug, um 
fpäter undankbar feiner Heimat verwiefen zu werden!) 


Dazu fagt Ludendorff: „Das Kanna—Lannenberg war gefchlagen. 
Stolz können alle beteiligten Führer und Truppen, ja das 
ganze deutfche Volk auf diefe Tat blicken! 

Und nun wage einer, einem Ludendorff einfeitige Inanfpruch- 
nahme feines Ruhms an Tannenberg zu bezichtigen, wie es in auf: 
fälliger Weife im „Ordensblatt”, (das „Bundesblatt” und „Am 
rauhen Stein“), Monatsfchrift der Großen National-Mutterloge 
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„Zu den drei Weltkugeln” und der „Großen Loge von Preußen gen. 
„zur Sreundfchaft” in Berlin in Nr. 4, Dezember 1934 gefchieht, 
die auf eine unbegründete, auch mit Ludendorff den Generalfeld- 
marſchall treffende Brofchüre fußt und Fein großes militärifches 
Verftändnis zeigt, — Mit den gegenübergeftellten Äußerungen 
beider im allgemeinen und im befonderen zur Schlacht von Tannen: 
berg richtet fich jeder, der an den Darlegungen eines Hindenburg 
und Ludendorff jet noch rührt, um Logen⸗, Ordens= oder fonft 
geheimen Intereffen zu dienen oder fich perfönlich und andere in 
Schlaglicht zu feßen, das die Kriegsgefchichte auslöfcht! 


Die Schlacht an den Meafurifchen Seen 


Die „Schwerfälligkeit der ruffifchen Führung”, wie es Luden⸗ 
dorff in „Meine Kriegserinnerungen” nennt, hatte den Oberkom⸗ 
mandierenden Rennenkampf zurüdigehalten, feinen Bormarfch nach 
der abgebrochenen Schlacht von Gumbinnen fo tatkräftig fortzus 
feßen, wie es fein Erfolg militärifch verlangte. Was fonft von ihm 
und der Führung erzählt wird, intereffiert hier nicht. Sedenfalls 
ließ er der 8. Armee Zeit, fich zu rangieren und auf die neue 
Schlacht einzurichten, da er fein Heil in der befeftigten Verteidi⸗ 
gung ſah. — Zwei weitere Armeeforps ftanden zum Angriff nun: 
mehr ung zur Verfügung und zwar das Garde-RK. und das XI. AR. 
nebft 8. Kav.⸗Div. 

Der VBormarfch begann am 4. September, fo daß am 7. bereits 
das Garde-RK., I. AR. und das XX. AR. vor der feindlichen 
Stellung ftanden in der Linie Wehlau—Gerdauen—Nordenburg— 
Angerburg, zwifchen Pregel und dem Mauerfee. Planmäßig wurde 
in den folgenden Tagen angegriffen. Der Ruffe erwartete den Stoß 
in einer „ſtarken und gefchiet ausgebauten Stellung”. — Gegen 
das XX. AK. machte er einen „Eraftuollen Gegenftoß”. — Nur 
die „beabfichtigte Umfaffung über Lößen und die befeftigte See- 
fperre” Eonnte gegen diefe Stellung „bei unferen vorhandenen 
Kampfmitteln und mit der Munition wirffam” werben. 

General Ludendorff trug die größte Sorge für Nachrichten: 
übermittlung, die ihn inftand feßte, jederzeit mit der gefamten 
Front, die immerhin von Lößen bis an den Pregel bei Wehlau, 
ben linken Flügel des I. RAK., über 5o km betrug, lebendig in Ver⸗ 
bindung zu bleiben. Dazu reichten die Flieger des Armeeober- 
fommandos und foweit fie aus den Feftungen des Oftens beordert 
waren, bei weiten nicht aus. Der in Pofen ftationierte Zeppelin 
war bereits bei Mlawa abgefchoffen, das Feldtelephon war noch 

Müller-Eberhart, Kopf und Herz bes Weltkrieges 9 
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nicht Gemeingut der Truppen geworden, fondern funftionierte 
brauchbar nım erft bei den Kavallerie-Divifionen und beim Armee⸗ 
oberfommando. Ludendorff hebt befonders hervor, daß beim Bor: 
fehreiten der Schlacht, die fchließlich bis zum 13, September über 
100 km Geländegewinn brachte, das freiwillige Automobilkorps 
geradezu tollfühne „Aufllärungsritte” per Kraftwagen aus: 
führte. So fand der Generalftabsfchef ftändig mit den Armee⸗ 
korps im Kontakt. Nur beim Rücfchlag, den das XI. AR, durch 
ruſſiſchen Gegenangriff am ır. September erlitten haben wollte, 
drang eine wilde Tartarennachricht, die immerhin hätte wahr fein 
können, in das Hauptquartier: Der Ruffe hätte mit ſtarker Über- 
Vegenheit angegriffen. Später ftellte fich heraus, Daß es fih um 
zurückflutende ruffifche Gefangene handelte. — Was mar die Folge? 
Die Oberfte Führung ließ, um den Erfolg des I. RAK. am vorher 
gehenden Zage, der darin beftand, daß der Ruffe nach Fräftigem 
Zupaden des Korps über Nacht feine Stellung aufgegeben hatte, 
nicht wieder fahren zu laſſen, das XX. und XVII. Korps mehr 
nach Norden fchließen, als urfprünglich beabfichtigt war. Dadurch 
trat eine Verzögerung von faft einem halben Tage ein, bei einer 
Gefamtlage, die ſchon bei der erheblichen ziffermäßigen Unter: 
Vegenheit der deutfchen Front zur größten Anfpannung aller 
Kräfte nötigte. 

Solche überftürzten Nachrichten, die nicht immer fofort richtig. 
geftellt werden fönnen, wie im nachfolgenden Erlebnis, find wohl 
in Erinnerung aller Frontfoldaten: 

Das RIR. 208, das fogenannte Braunfchweigifche „Xöwen: 
Regiment” hatte unter feinem, in der ganzen Armee bekannten 
fühnen Kommandeur Oberftleutnant Bloch von Blottnig 
an der Tete des XXII. Reſervekorps bei Lipnica Ende Auguft 
1915 fo Eräftig angegriffen, daß fein Halten mehr war und 
die Ruſſen nicht mehr Zeit fanden, eine Reihe von gut aus⸗ 
gebauten Stellungen einzunehmen. In Scharen fluteten die 
Gefangenen über das meite Feld. Da die Anfchlußtruppe 
links nicht gefolgt war, muß das Bild unferes Schlachtfeldes 
durch Das Scherenfernrofr für den Brigadeftab beängftigend 
ausgefehen haben. Nach Vorlegen unferes Feldtelephong beim 
Regimentsftab ruft General von Reuter an: Was wir gegen 
den ftarken ruffifchen Angriff unternehmen! — Ich Fonnte, 
mas mir erft als Phantafie vorgehalten wurde, endlich über: 
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zeugen, daß mehrere hundert Gefangene durch den Sturm⸗ 
angriff des Regiments gemacht wären. 


Auch den Verlauf der Schlacht an den Maſuriſchen Seen ſchildert 
General Ludendorff ſo, wie ſich für uns das Bild der Bewegungs⸗ 
kämpfe gegen den Ruſſen ergab, wenn natürlich der erſte zähe 
Widerſtand gebrochen war: Der Ruſſe ſetzte ſich in ſeinen beſtens 
vorbereiteten rückwärtigen Stellungen kaum ernſtlich feſt oder gab 
ſie über Nacht auf. Wir fanden Unterſtände gegen den Bug hin, 
die eine Dede von 8 oder mehr ſchweren Baumſtämmen kreuzweis 
übereinander hatten, mit Sofas oder „fonftigem Feldkomfort“ aus- 
geftattet waren, fo daß fich auch an unferer Front die mehr heitere 
Nachricht verbreitete, der „Nikolaijewitfch”, Oberfommandierender 
der zuffifchen Armee, hätte dort übernachtet. Eher anzunehmen ift, 
Daß er tatfächlich fich in der Nähe der entfcheidenden Kämpfe in 
Oftpreußen aufgehalten hat. Nach Ludendorffs „Meine Kriegs: 
erinnerungen” find dieſe gegenüber der Front, an die foeben erinnert 
wurde, wohl erheblich ſchwerer geweſen. Man muß fich Hineindenfen 
in die gefahroolle Lage, die nur zu meiftern war mit Truppen, Die 
zum größten Teil ihre Heimatprovinz verteidigten und auf Schritt 
und Tritt das große Elend nachempfanden, welches Oftpreußen 
befonders durch die Brandftiftungen, Unfauberfeiten, Vergewal⸗ 
tigungen, Ermordung friedlicher Einwohner, die fich nirgends am 
Kampfe, nach unferer Kriegsmoral, beteiligten, wochenlang erlitten 
hatte! Auch die vom Weften herangezogenen Streitkräfte hatten 
den Siegeswillen im Vordringen und wußten nichts davon, wie 
ihre Früchte durch den Ausgang der Marnefchlacht herzzerreißend 
verlorengehen follten. 

Der Chef des Stabes hielt aber auch darauf, daß das Armee⸗ 
oberfommando ftets dicht hinter der Fämpfenden Truppe auffchloß. 
So war es nach Nordenburg und fpäter nach Infterburg gefommen. 
Er ſchreibt: 

„Ich ſprach auch viel felbft am Fernfprecher, fpornte an, 
wo e8 zweckmäßig fchien und griff ein, wo es für das Gelingen 
des Ganzen unerläßlich war. Diefer perfönliche Verkehr mit 
den Chefs war nüglich, er bot Gelegenheit, unmittelbar zu 
hören und einzuwirken.“ 

Das ift wieder etwas ganz anderes, als wie es im Moltkefchen 


Hauptquartier darum beftellt war. Nur bei dem Ludendorffichen 
9* 
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Geift, als Soldat dabei zu fein, wie ihm das vor Lüttich fo 
große Freude war, und bei dem Verlaß auf Führer und Truppen, 
konnte die Kühnheit gerechtfertigt erfcheinen, mit dem XVII. und 
I. AK. auf dem rechten Flügel vorzuftoßen, um ein An⸗ und 
Umfaffen des linken ruffifchen Flügels zu forcieren, obfchon kaum 
so km davon, bei Offowjeß und bei Auguſtow, 10—30 km von 
der Landesgrenze entfernt, neue ruffifche Verfammlungsräume 
feftgeftellt waren. Im Laufe der Schlacht taten gegen dieſe nun- 
mehr vordringenden feindlichen Kräfte — wie es der General: 
ftabschef zum Ruhme derer hervorhebt —, die Landwehrdivifion 
von der Golg gegen Bialla und Oſſowjetz, die 3. RID, unter 
dem General von Morgen gegen Auguftow und Sumalfi erfolg- 
reiche Angriffsarbeit. 

Es ging zu Anfang der Schlachttage nicht ganz ohne Beforgnis 
ab. So mußte dem XX. AR. eine für den rechten Flügel bereit 
geftellte ID. wieder dorthin abgegeben werben. Der Frontalangriff 
durch die fchwierige Seenplatte Lögen—Ungerburg war nicht zu 
vermeiden. Ein Tannenberg konnte nicht gefchlagen werden. Die 
Tapferkeit der Truppen und die gefchloffene Führung zeitigte aber 
Erfolge, die wenigftens Durch die Gefangenenziffern angedeutet 
werden folfen. Sie waren angefichts der Rennenkampfſchen Methode, 
in der Nacht feine Maffenbewegung außerhalb der Straßen vor 
zunehmen und der Entfcheidung auszumeichen, immerhin mit 
45000 Mann gegenüber 90000 Gefangenen bei Tannenberg be: 
deutfam. — Ludendorff meint: „Der Feind war fich feiner Stärke 
nicht bewußt.” Unter dem fiegreichen deutfchen nachftoßenden 
Drud, nunmehr auch flankierend, erreichte der Feind aufgelöft den 
Njemen. 

Bei den gegenſeitigen Stärkeverhältniſſen zu ungunſten der 
deutſchen 8. Armee hatte Rennenkampf dieſes Ergebnis kaum vor⸗ 
bedacht, ſonſt hätte er doch ſeine anfängliche ſtarke Stellung energi⸗ 
ſcher verteidigt und das Heranrücken der Entlaſtungskorps von Süd- 
often abgewartet. Er war fich wohl über Die Kräftenerhältniffe 
auf unferer Seite nicht voll bemußt. — 

Sein Rückzug gegen den Njemen hatte urfprünglich, unferer 
Meinung nach, die Abficht, Die Deutfchen über den Njemen zu 
Ioden. Man tat ihm auch nach feiner Niederlage den Gefallen 
nicht. Am 13. September wurde die ungefähre Linie gegen Sul: 
waki ⸗Wirballen ¶Wladiſlawow und Richtung auf Tilfit, hier durch 
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die Hauptreferve Königsberg im Anfchluß nach Süden an das 
GRAF. erreicht. 
Ein Aufatmen ging durch ganz Deutfchland und ſterreich⸗ 
Ungarn: 
Oſtpreußen vom Feinde frei. 


Das Urmeehauptquartier war in Infterburg „am 14. September, 
im Bollgefühl des Sieges und großer Keiftungen. Um fo über 
raſchender traf mich, fehreibt Ludendorff, meine Verfegung als 
Chef der unter dem General von Schubert zu bildenden Südarmee.” 


Derleihungsurkunde 


des Ehrendoktors der Medizinifchen Fakultät 
der Univerfität Königsberg vom 14. Auguft 1921 


an Ludendorff 


„Dem Meifter der Feldherenkunft, 
deffen überragendes Können Gefundheit und Leben 
unzähliger Deuffcher Krieger vor feindlichen Feuer - 
fchlünden gerettet; dem Befreier, der mit eiferner Fauft 
unfere oftpreußifche Keimaterde reingefegt von den 
plündernden und fengenden ruffifhen Howden. ... .* 


Mit diefem Dokument von Ewigkeitswert wird an Ludendorff die gewiffenlofe 
Derleumdung als Bluthund getilgt. 


Dei der Südarmee und Oberbefehl Oft 


Warum griff das Armeeoberfommando wieder zu Ludendorff? 
Man hätte ja — wenn diefer General Damals fo wenig entfcheidende 
Bedeutung hatte, wie fie ihm, verantwortungslos, nachgerühmt 
werden foll, einem Generalftabschef, dem die Nerven verloren: 
gingen —, einen von feinen jeßigen Schmähern und Verleumdern 
nehmen können, um nun auch an der Öfterreichifchen Front und nach 
Oberfchlefien zu die Lage zu retten, falls diefer oder jener damals 
über den Fähnrich, den Kriegsfreimilligen oder Leutnant firategifch 
hinaus war! Nein, Ludendorff mußte es wieder fein, und diefer 
Verſetzung lag — entgegen einer gewiſſen Enttäufchung — gerade 
die größte Anerkennung für Tannenberg und für die Befreiung 
Oftpreußens zugrunde. Er hatte daran feinen Zeil, aber nie und 
nirgends nahm er etwa — aufgeblafen wie feine Nachruhmmacher 
— die Unerfennung und Unanfechtbarfeit im Urteil allein für fich 
in Anſpruch. 

Un die gefährdetften Stellen zieht doch jeder Felöherr die kampf: 
erprobtefte Truppe, wie etwa der Lehrer oder Vorinftruierende bei 
Prüfungen oder Befichtigungen feine beiten „Paradepferde” von 
Schülern oder Mannfchaften „aus dem Stall“, bis die Beklemmung 
ſich Yöft und die Prüfung oder Befichtigung vorbei ift. Die Herren 
„Nachrichter“ an Ludendorff hätten es vielleicht umgekehrt gemacht. 
Schwerer war dann aber Mitte September denn doch dem General: 
oberft von Moltke zu Mute, als er noch einmal fich mit General 
Ludendorff bezüglich deſſen neuer Aufgabe telephonifch unterhielt, 
fehließlich mit dem Hinweis, daß er Weiteres feinem Nachfolger, 
General von Falkenhayn, überlaffen müffe. Wir vermeiden, ob⸗ 
ſchon es fo nahe liegt angefichts der nachkriegszeitlichen billigen 
Schmähung Ludendorffs, weitere „Klippfchul”-Vergleiche, obfchon 
man in Berfuchung fommt, törichten Schmähfnaben, die nur zanfen 
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und feilfchen, verachten oder gar verraten wollen, auf die Finger 
zu Hopfen. Jeder — auch die von den fogenannten Chriftlichen 
Orden, den vertarnten noch lebenden Logen — follen es aber wiffen, 
daß die Entftellungen nichts als Hämifche perfönliche Bosheit, wenn 
nicht gar deutfche Volksfeindlichkeit find, die auch in Zukunft wohl 
alles das unter die Füße treten möchten, was unfer Führer, aus 
unferem Herzen heraus, bezeichnet mit dem einen Ausdruck: 


„Alles für Deutfchland !” 


Das Armeeoberfommando Hatte urfprünglich den Plan, der 
8. Armee etwa zwei Armeekorps für die Südarmee zu entnehmen. 
Das fah „nur nach Abwehr und wie eine Schugmaßnahme aus, 
Es genügte jedenfalls nicht, um die Lage in Galizien auch nur einiger- 
maßen wieder herzuftellen. Wir durften nicht nur abwehren, 
wir mußten handeln“. 

Ludendorff fchlug infolgedeffen Durch Fernfprecher vor: 


„Die Maffe der 8. Armee, unter dem inzwifchen dazu 
ernannten Generaloberft von Hindenburg nach Oberfchlefien 
und Pofen zu entfenden. Nur fchwache Teile durften zum 
Schuße Oftpreußens, felbft auf die Gefahr Hin zurückgelaſſen 
werden, daß Rußland mit frifchen Kräften in das arme Land 
einfiel. Allerdings hoffte ich, Daß das noch recht lange Wege 
hatte.” 


Inzwiſchen war die Lötzen⸗ und Seenftellung verftärkt und erweitert, 
Auch follte die Angerapplinie befeftigt werden. „Diefe Maßnahmen 
trugen der veränderten Kriegslage Rechnung und haben fich fpäter 
bezahlt gemacht.” 

Schwer wurde der Abfchied vom Armeechef und den Kameraden 
— unter denen an anderer Stelle u. a. befonders der damalige 
Oberftleutnant Hoffmann als „geiftreicher, vormwärtsftrebender 
Offizier” in den „Kriegserinnerungen” genannt wird, Am 15. Sep: 
tember früh fuhr der General im Kraftwagen über Graudenz und 
Thom nach Breslau an feinen Beitimmungsort. Später wurde 
das Hauptquartier nach Beuthen OS, verlegt. Ludendorffs Vor- 
fhlag war von der Oberften Heeresleitung angenommen und 
Generaloberft von Hindenburg mit dem Hauptteile der 8. Armee 
„zur unmittelbaren Unterftüßung der k. k. Armee nach Oberfchlefien 
beſtimmt. Diefe Teile bildeten die 9. Armee”. In Oftpreußen ver 
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blieben nur ſchwache Kräfte als 8. Armee, Die Armeeinteilung und 
die einzelnen Kampfhandlungen können bei unferer Wertung von 
nun an nicht mehr dDargeftellt werden, ſoweit nicht damit. unfer 
General als Feldherr befonders charakterifiert werden muß. 


Die Blüte der Öfterreichifchengarifchen Armee lag auf den 
Schlachtfeldern in Polen und in Galizien. Der aktive Offiziers⸗ 
ftand Hatte fo fchwer gelitten, daß ein Erfag vorderhand ſchwer zu 
fohaffen war. Ich erinnere nur an das ergreifende Denkmal im 
Bronzerelief für die Tiroler Kaiferfäger auf dem Berge Ifel bei 
Innsbruck. Vier oder fünf Tage nach der Mobilmachung, fo ſchil⸗ 
derte mir e8 ein Kamerad in Innsbrud‘, waren die herrlichen Tiroler 
Jägerbrigaden, wie fie ausgerückt waren, faft alle diefe deutfchen 
Männer, nicht mehr. Und da fteht in dem aufgefchlagenen Buche 
eingemeißelt das ergreifende Kaiferjägerlied 


zum Gedächtnis der Tiroler Katferjäger. 


Auch diefe deutfchen Männer hat mit in den Tod geſchickt die auf- 
putfchende römifch-Elerikale Anfrage in Wien: Wann will Öfterreich 
den Krieg erklären, wenn nicht jetzt! — Was haben wir, was haben 
die Deutfchen in Öfterreich davon gehabt? Es „Dachte foeben — 
wie Fichte und Descartes eg nennt — ein unperfönliches Ich in 
mie hinein”. Leibhaft fland in der Erinnerung unfer früherer 
Regimentsadjutant von Heyking greifbar vor meiner Seele, und 
mein Gedächtnis an ihn und daran wurde erregt, wie bei Barano⸗ 
witfchi ein ganzer Stab durch ruffifchen Überfall, bei Kenntnis der 
fchmalen Zugänge durch das Sumpfgelände, ohne Parbon gemeuchelt 
murde, Ein ruffifcher Offizier Hat darüber eine fenfationelle Schrift 
verfaßt. — Welchen Wert, welchen Endzwed hatte nun ein ſolch 
Morden für ung und für die übervielen Menfchen, deren Leiber 
in den Maffengräbern in Galizien und Rußland und wo fonft 
alles moderten! Das ift fo im großen ganzen die legte Schauung 
über die Schlachtfelder in Polen, die mit dem Vorftoß der 9, Armee, 
— General von Macenfen auf dem linken Flügel gegen War: 
fchau, — darauf warteten, deutfches und ruffifches Blut zu trinken, 
weil es die furchtbaren Mächte des Unheils fo wollten, 


Schon 1890 erfchien die freche Kriegsankündigung: 
„Des Kaifers Traum.” 
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In zunächft englifcher Sprache: „The Kaiser’s dream“ mit einer 
Karte, die eine fo handgreifliche Abficht der Überftantlichen Mächte 
darftellt, daß diefe für heute und alle Zeit als die Kriegsfchürer 
feftgenagelt find. Uns intereffiert bei den nunmehrigen Kämpfen 
in Polen und Rußland, vorübergehend auch wieder im Nordoften 
der Provinz Oftpreußen, an diefer Karte die Bezeichnung „Russian 
Desert“ 
Rußland Wüfte, 


Handgreiflicher, aber auch felbft anklagender Eonnten die Menfche 
heitsverbrecher ihre Abſichten ung nicht zeigen. Wer über Krieges 
gefchichte und Politik reden will, muß die Veröffentlichung in vier 
Sprachen darüber im U. Bodung-Verlag, Erfurt, leſen, fonft ann 
er überhaupt nicht mitfprechen, wenn es gilt, Einfichte Hinter Die 
Kuliffen der Schuld am Kriege zu erlangen. Aber auch im 
Dezember 1934 wird am Seil der Kriegsgloden vom jüdifchen 
Blatte „Nacha Rietſch“ gezogen, um Deutfchland für jüdifche 
Intereffen aufzuopfern. 

Wir tragen General Ludendorff gerade bei Beginn der Kämpfe 
der 9. Urmee und feinem menfchlichen Verantwortungsgefühl am 
beften Rechnung, wenn wir hier immer wieder den Finger auf 
die fchwärende Wunde des Kriegsverbrechens und Kriegsſchürens 
Vegen. Leſen wir doch die Seiten in „Meine Kriegserinnerungen” 
die er vom „Feldzug in Polen”, von der „Winterfchlacht in Mafuren“, 
dem „Sommerfelözug gegen Rußland”, dem „Durchbruch in 
Galizien”, dem „Angriff über den Narew“, den „Kämpfen döftlich 
der Weichfel”, „Einnahme von Nowo-Georgiewsk“, „Erftürmung 
von Komwno”, „Übergang über den Njemen und Kämpfe öftlich 
davon” fo anfchaulich gibt. Da fpricht nicht nur der Soldat, der 
geborene Feldherr, da fpricht gleichzeitig der Organifator und der 
deutfche Menfch, der gar nicht anders kann, als für Ordnung, 
Sauberkeit, taktifchen Rückhalt, Sorge für die Bevölkerung, Scho: 
nung der Truppe und Sicherung der Erfolge, foweit die Kräfte 
dazu reichen, einzutreten, wie Das eigene Gewiſſen und die Vater: 
landsliebe ihm jeden Augenblick befiehlt. — Wer das nicht in fich 
hat, der wird einen folchen Menfchen — wir fprechen jeßt gar nicht 
von unferem General, fondern allgemein — überhaupt niemals 
verftehen; wer fich feiner Menfchenfreiheit aber felbft verluftig 
macht, daß er zum „Eünftlichen Iuden” wird oder fein Gemiffen 
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binden läßt durch einen Menfchen, der fich feit 1870 „unfehlbar 
erklären ließ“, der ift für deutfche Gründlichkeit, und die brauchen 
wir denn Doch wohl mehr denn je, folange nicht zu gebrauchen. 
Ludendorff fehildert anfchaulih, wie die Truppen Die Wege 

durch Polen vorgefunden haben. Selbft die große Straße, die von 
Warſchau nach Krakau führt, war mit einer tiefen Schlamm und 
Dredfchicht bedeckt. Unfere Wegeverbefferungskolonnen, die fofort 
mit dem Vorrüden in Tätigkeit traten, ſchufen fchneller, als gedacht, 
verbefferte Wege; denn die vom Oberfommando ausgegebenen 
Grundfäße Tiefen darauf hinaus: 

„Kühn zugreifen ins Ungemiffe!” 

„Snergifch kämpfen!” 

„Borfichtig weichen!” 

„Das Oberfommando ftand jeden Tag vor neuen fehmweren 
Entfchlüffen. Die Unterführer Famen zum felbftändigen 
Handeln ... Die fchmwachen Kräfte der Armee waren auf 
weite Entfernungen auseinandergezogen. Es herrfchte aber 
doch ein Elarer zielbewußter Wille.” 


Wegen der Claftizität diefer Vorftoße ins Ungewiſſe mußten die 
Straßenbaufompagnien unermüdlich arbeiten. Als dann dem 
Drude der ruffifchen Armee unter dem Großfürften deutfcherfeits 
befehlsgemäß und vollüberlegendem ftrategifchen Handeln 
nachgegeben wurde, war das Straßenbild ein anderes geworden: 


„Wir Hatten eine Kulturarbeit geleiftet.” 


Auch dem Eifenbahnbau, der Wiederherftellung von Tunneln und 
anderen Kunftbauten widmet der General naturgemäß feine Auf: 
merkſamkeit in einer Weife, die über die ftrategifchen Ziele hinaus: 
gingen, fo daß wir ihn bei allen feinen fonftigen Sorgen und Bes 
forgungen mit Recht gerade auch hier „Das Herz des Weltkrieges” 
zu nennen berechtigt find. Und wieder fehen wir, daß er nicht 
von der ihm nachgefagten „Ichfucht” befallen iſt, wenn er u. a. 
fchreibt: 
„Dank der unermüdlichen Arbeit einiger Herren meines 
Stabes, des Majors Drechfel, der Hauptleute von Waldow 
und Sperre kamen die rückwärtigen Verbindungen ſchnell in 
eine feite Form. Alle Schwierigkeiten wurden fo rechtzeitig 
überwunden, daß Die Operationen nicht Titten.” 
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Schon früher hatte er des Feldtelegraphenchefs Oft, Oberft Lehmann, 
und des Generalmajors Heffe in gleicher Eigenfchaft für die Oberfte 
Heeresleitung gedacht. Ferner des Hauptmanns Markau, des Poſt⸗ 
rats Ohneforge, und fagt bezüglich des Septembervormarfches der 
9. Armee: 


„Die Anforderungen an die technifchen Nachrichtenmittel 
waren noch fehwieriger als in Oftpreußen. Die Ruffen hatten 
die wenigen vorhandenen Stangenleitungen zerftört, Die 
Stangen felbft umgelegt . . . Einige Feldleitungen konnten 
gebaut werden . . . wir waren noch nicht fo verwöhnt, wie 
fpäter durch den Leitungsbau im Stellungskrieg. Perfonen: 
kraftwagen und Meldereiter, diefe in Relais, waren die ficherften 
Verbindungsmittel. Die wenigen Funkftationen Teifteten 
wieder gute Dienfte. Auch hier ift es mir gelungen, ftets Elar 
zu fehen und die Befehle rechtzeitig durchzubringen.“ 


Beſonders bemerkt Ludendorff, daß die Bevölkerung, im Gegenfaß 
zu den DBelgiern, Feine Schwierigkeiten machte und fich den Anord⸗ 
nungen nicht widerfeßte; betont aber ausdrücklich, daß gar nicht 
daran zu denken war, die polnifche Bevölkerung aufzubieten, 


„in der polnifchen Legion” 


Dienfte zu tun. Das war eine, wie es auch fchon für jeden Kenner 
der Verhältniffe vorauszufehen war, recht optimiftifche militärifche 
DOrganifation. Der Pole dachte gar nicht daran, mitzuhelfen, fich 
felbft die Grundlage eines felbftändigen Staates zu fchaffen ; fondern 
wartete, bis wir und unfere Verbündeten die Kaftanien für ihn aus 
dem Feuer geholt Hatten, Sie ließen uns fo die Finger verbrennen, 
daß wir auch von ihrer Seite nach dem letzten Kanonenfchuß Blut: 
opfer bringen mußten. Ludendorffs und auch meine Heimatprovinz 
Pofen, mit den anderen abgetretenen Gebietsteilen, dienten ihnen 
zur bequemen Staatenbildung, dank des Verrats oder der Mut: 
lofigkeit des Negierungsvertreters von Gerlach. Und auch das war 
in dem freimaurerifchen „Des Kaifers Traum” bereits 1890 vor⸗ 
gefehen, denn dort ift in Rot eingezeichnet „Pol. Republit!” Die 
„polnifche Legion” beftand übrigens meiftens aus galizifchen Polen, 
die in der k. k. Armee dienfipflichtig waren. Heute wird Polen in 
der Abwehr volfgzerfegender Mächte, wie auch in manch anderen 
Fragen, mit ung einig fein. 
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In Neufandec befand fich das öfterreichifche Armeeoberfommando, 
bevor e8 am 4. Oktober mit feinen Hauptkräften den Vormarſch 
in Ausführung der Befprechungen zwifchen General Ludendorff 
und General von Conrad antrat, während die deutfche Armee bereits 
am 28, September nördlich der Weichfel vorging. Zur Stüßung 
der öfterreichifchen Armee auf ihrem linken Flügel befand fich unfer 
XI AK. und das Schlefifch-Pofenfche Landwehrkorps von Woyrſch, 
das bereits fchwere Kämpfe gegen die Weichfel geführt hatte, als 
Retterin Schlefiens. 

Ludendorff hat für den öfterreichifcheungarifchen Armeeführer, 
Erzherzog Friedrich, dankbares Erinnern, Er fpricht von ihm, als 
„einem Mann mit warmem beutfchen Herzen und echt foldatifchen 
Empfindungen. Ich denke in Verehrung an ihn zurück“. 


„Der geiftige Leiter der Operationen der k. k. Armee 
war General von Conrad, ein Fluger, geiftig befonders 
elaftifcher und bedeutender General. Er war ein Feldherr 
mit feltenem Gedankenreichtum und gab der & k. Armee ftets 
neuen Impuls, Das wird fein ewiges VBerdienft bleiben,” 


Auch aus diefer Würdigung heraus verftummte doch wohl die künſt⸗ 
lich von Neidern und Deutfchfeinden heraufbefchworene Frage: 
Mer ift Sieger? 
Der Oberfommandierende oder der Oberfte Generalftabschef? 
Nicht der Urmeeführer fpricht fich mit dem verbündeten Armeeführer 
aus, fondern Generalftabschef zu Generalftabschef! 
von Conrad hatte durch bittere Schläge, die eine k. k. Armee 
erlitten hatte, fo daß fie gefchwächt in ihrem Mannfchaftsbeftande 
auf einen verhältnismäßig Heinen Raum nördlich der Karpathen 
zufammengedrängt war, Erfahrung gefammelt. Im Gefpräch mit 
Ludendorff überzeugte er fich vollends, daß unfere militärifche 
Ausbildung im Kleindienft zur Befeftigung der Difgiplin von größter 
Wichtigkeit für den Krieg iſt. Die öfterreichifche Heeresleitung im 
Srieden hatte Darauf weniger Wert gelegt, allerdings wohl in Rück⸗ 
ficht auf die Nationalitätenrivalität, die fich auch in der Gefamt- 
friegführung unheilvoll geltend machte. Xudendorff urteilt im 
übrigen: 
„Der k. k. Generalſtab trieb zuviel Theorie und war dem 
Truppendienft fremd. Es wurde zuviel von oben her befohlen 
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und jede Freude am felbftändigen Handeln unterdrüdt. Gut 
ausgebildet war das Etappenwefen, aber e8 verfehlang eine 
Unmenge von Offizieren.” 

„Es war eine ganze Tat des Generals von Conrad, daß 
er fich im Vertrauen auf Deutfchlands Hilfe entfchloß, An⸗ 
fang Oktober von neuem die Offenfive zu ergreifen, felbft 
wenn die k. k. Armee zunächft vor ruffifchem Drucke noch 
weiter zurückgehen müſſe.“ 


Schwierigkeiten machte der Nachſchub durch die weiten Räume beim 
Vormarſch; infolgedeſſen ſetzte es General Ludendorff durch, daß 
die k. k. Armee leichtere Kolonnen zur Verfügung ſtellte, bis ſich das 
fogenannte „Panje“⸗Fuhrweſen ausbildete, das ſpäter von den 
dorthin berufenen Truppen felbft nach Welten übertragen wurde. 
Unfer Wagenpark erwies fich für die grundlofen Wege zu ſchwer⸗ 
fällig. Demgegenüber aber war bereits der Wunſch des Generals 
von Woyrfch fehr beachtlich, der ſchwere Artillerie des Feldheeres an⸗ 
forderte. Solche Geſchütze — felbft ältere — wurden als Helfer 
überall gern auch unter den größten Schwierigkeiten mitgeführt. 
Man denkt dabei an Wallenftein, dem es durch den kaiſerlich Habs: 
burgifchen Partifanenftoß das Leben gefoftet hat, weil er Das über 
die Alpen kommende welfche Heer nicht unterftüßen, fondern das 
Morden durch Waffenftillftand mit den Proteftanten abbrechen 
wollte, indem er fich mit der Jahreszeit entfchuldigte: 


„Das fchwere Gefchüß bleibt in grundlofen Wegen ftecken.” 


Eine generelle Betrachtung des Generals foll noch kurz berührt fein: 
„Der DVerbindungsoffizier einer verbündeten Macht hat 
eine bejonders wichtige Aufgabe. Er kann leicht Schaden 
anrichten, darum muß er eine durch und durch gefeftigte 
Perſönlichkeit fein.” 
Tatfachen find zu melden, nicht aber auch Klatfch! 


Das ruffifche Heer ftand in gewaltiger Maffe noch öftlich, mit 
fchwachen Teilen weftlich der Sarı. „... Die fibirifchen Armee⸗ 
korps waren noch nicht fämtlich an der ruffifchen Weftgrenze ein⸗ 
getroffen, fie lagen teilweife noch auf der Achſe. Sie waren be⸗ 
fonders gut und haben uns viel zu fehaffen gemacht." — Daran knüpft 
Ludendorff politifche Betrachtungen und nagelt unfere Diplomatie 
feft, Die es nicht verftanden hat, „Sapan aus der Zahl unferer Feinde 
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zu halten”. Nach dem Frieden von Shimonofefi 1895 wäre es 
nicht nötig gewefen, uns für Rußland um Port Arthur einzufeßen 
mit einem Ultimatum, das 1914 Japan in der gleichen Form er- 
widerte, Damit fchufen wir uns die größten Schwierigkeiten im 
Oſten; denn Rußland hatte nun Japan zum Bundesgenoffen und 
brauchte nicht die fibirifchen Armeekorps gegen das Infelreich 
ftehen laſſen. Und was hat uns Kiautfchou genugt? Wir haben 
ung dort im Often als fabelhafte Baumeifter und Kolonifatoren 
bewährt. Die Früchte aber haben wir, wie auch vorläufig in 
unferen anderen Kolonien, nicht geerntet! 


Bei einem gefallenen ruffifchen Offizier wurde der Yufmarfch- 
plan des GroßfürftensHeerführers bekannt, Es war ein groß: 
zügiger und für ung gefahrvoller Plan, der fich auf über 30 ruffifche 
Armeekorps fügte, Allein 14 Divifionen ftanden den 5 Divifionen 
Madenfens gegenüber. Hier wollte der Ruffe von Norden her 
umfaffen, fonft zentral angreifen. — Wie leichten oder ſchweren 
Herzens wurde boch die Kriegserflärung von Öfterreich als gehor⸗ 
famer Tochter der Kirche befchloffen! 

Im Laufe der Operationen Eonnte die zurücigelaflene 8. Armee, 
welche nach Oftpreußen hinein weichen mußte, verftärft werden. 
Generaloberft von Hindenburg wurde von der Führung einer Armee 
entbunden. Er wurde 

Dberbefehlshaber Oft 
Die 9, Armee befam auf Vorfchlag Hindenburgs und Ludendorffs 
General von Madenfen. Die 8. Armee ftand unter General von 
Schubert. Zu dem neugebildeten Stabe Ober-Oft trat auch General 
Ludendorff mit mehreren feiner bisherigen Mitarbeiter, — Der 
Befehlsbereich erftreckte fich über die Truppen der 8. und 9, Armee 
und die entfprechenden ftellvertretenden Generallommandos in 
Oſt⸗ und Weftpreußen, Pommern, Pofen, Schlefien mit den dort 
befindlichen Feſtungen. Ludendorff begrüßt diefe Befehlsgliederung, 
weil fie den Oberbefehlshaber nun der „Einzelheiten einer 
Armeeführung überhob“. In den Befehlsbereich der Armeeober⸗ 
fommandos wurde aber erforderlichenfalls eingegriffen. Es mar 
nicht immer leicht, Dabei den richtigen Weg zu finden. — Das Haupt: 
quartier Fam nach Pofen in das Königliche Schloß bis anfangs 
Februar 1915. Und nun begann für Ludendorff eine 
„ungemein aufreibende und arbeitsreiche Zeit”, 
Müller-Eberhart, Ropf und Herz des Weltkrieges 10 
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„Hier bildete fich das regelmäßige Leben heraus, das ich bis zu 
meiner Berabfchiedung geführt habe.” Es kam immer wieder 
darauf an, alle Kräfte zufammenzuziehen, Neuformationen aufzu= 
ftellen, Landwehr und Landfturm, wo es erforderlich war, als Feld: 
truppe zu gebrauchen. Auch diefe haben fich bewährt. 


Generalfeldmarſchall von Hindenburg fpricht in feinem Buche 
„Aus meinem Leben“ über die gemeinfamen Operationen mit 
der k. k. Armee, einleitend, mit gewiſſer Refignation von der Ge⸗ 
fehichte früherer Koalitionskriege und weift auf das Buch Clauſewitz' 
„Vom Kriege” mit feiner Warnung vor Übergriffen der Politik 
in die Führung des Krieges; hatte Doch Die Oberfte Heeresleitung 
in einer Depefche es ausgefprochen: „Ummittelbare Unterftüßung 
der Öfterreicher ift politifch erforderlich”. Die Erfahrung hat aber 
mildernd auf die Kritik gewirkt, manchmal hätten wir freilich — 
fehreibt er — während des Krieges verfucht fein können, mit Claufe: 
wig zu denfen:) 


„Wohl dem, deffen foldatifches Gemiffen Yeichter ift als 
das unfere, der den Kampf zwiſchen Eriegerifcher Überzeugung 
und politifcher Forderung leichter überwindet als wir.” 


Es klingt dann aus feinen Zeilen die Genugtuung, daß er nach 
nur zwei Tagen Trennung von General Ludendorff wieder mit ihm 
in Breslau vereint war: „Die Trennung von meinem bisherigen 
Generalftabschef war alfo Tediglich ein kleines Zwiſchenſpiel ge: 
wefen. Ich erwähne fie nur, weil fich auch ihrer 


die Legende 


entftellend bemächtigt hat.” ?) 

Auch eine weitere früher erwähnte „Entftellung” vom Wert 
und ber Urt der Bevölkerung der öftlichen Provinzen mag die Innig⸗ 
keit und Nachhaltigkeit der mahnenden Worte eines Hindenburg 
gründlich abtun. Er Enüpft fie an die Fahrt von Oftpreußen mit 
dem Kraftwagen nach Breslau: 


2) Bgl. die wahre Berichterflattung des Schweden Sven Hedin 1915 in 
feinem Buche „Nach Oſten“ über das Leben des Generals von Hindenburg 
in den erften Jahren bes Krieges. Ullen Legendens und MythensBildnern 
wird die Lektüre diefes authentifchen Buches dringend empfohlen. 
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„Kolonifationsboden Deutfchlands, für deffen Beſiedlung 
ſeinerzeit das zerriſſene Vaterland wahrlich nicht die ſchlech⸗ 
teſten Kräfte abgab. Ein einfaches, pflichttreu denkendes 
Volk. Es iſt mir, wie wenn Kants Lehre vom kategoriſchen 
Imperativ hier nicht nur gepredigt, ſondern auch beſonders 
ernſt verſtanden und in die Welt der Wirklichkeit und des 
Schaffens übertragen worden iſt.“ (Ein ſolch zäher Kultur⸗ 
tatenmenſch z. B. Stofch-Sarrafani,) „Faſt alle deutſchen 
Volksſtämme haben ſich hier in jahrhundertelanger ſchwerer 
Kulturarbeit zuſammengefunden und ſich dabei jenen harten 
Willen angeeignet, der dem Vaterland in ſchweren Zeiten 
manche unſchätzbaren Dienſte geleiſtet hat.“ 


Und deshalb, als das Rad des Krieges nicht mehr aufzuhalten 
war, dieſe kühnen und ausdauernden Entſchlüſſe im Feldzuge in 
Polen und im „Zuſammenwirken mit der öfterreichifcheungarifchen 
Heeresleitung”. Ehre ihnen und Schmach den Verderbern, die mit 
einem erbärmfichen „Entſchluß“, Pofen ohne Kampf hergaben, 
obwohl die Pofenfchen Regimenter 1918 dazu willens und imftande 
waren. — Die Taten deutfcher Kraft im Often, bis über die Oſtſee⸗ 
provinzen des Baltikums hinaus zur Inſel Oſel und bie nach Finn⸗ 
land hinein, eine Folge dieſer erſten Pläne zum Kriege in Polen, 
ſchließlich noch erwieſen an den zähen Baltikumkämpfern im Sinne 
der Hindenburgſchen Gedanken und ſeiner Mahnungen, die er daran 
für die deutſche Zukunft knüpft: 


„Glaubt mir, die Brandung der europäiſchen Welt wird 
andauern. Keine menſchliche Stimme wird ſie bannen, kein 
menſchlicher Vertrag wird ſie ſchwaͤchen! Wehe uns, wenn 
die Brandung ein Stück von dieſer Mauer — er ſprach vorher 
„vom einigenden goldenen Band der ſittlichen Menfchenpflicht 
und vom Stahlband der gleich hohen Vaterlandspflicht” — 
abgebrochen findet. Es würde zum Sturmbod der europä= 
ifchen Völferwogen gegen die noch ftehende deutſche Feſte werden. 
Das Bat uns unfere Gefchichte leider nur zu oft gelehrt!) !” 


Aber zurüd zu den Sorgen des Generalftabschefs, der auch immer 
wieder aller derer namentlich gedenkt, die zum Gelingen der Erfolge 


1) Im Sinne des Nachkriegskampfes Erich Ludendorffs mit dem Siege über 
die ÜberftaatlichensMächte kann bie „Brandung“ befchtworen werben; denn bie 
Geſchichte Hat uns belogen. 

10* 
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im Oſten beitrugen, fo Major von Bodelberg bei Neuformationen, 
um nur einen herauszugreifen, Nicht zu vergeffen der Pofenfchen 
Landwehr im Korps Trommel, die Feine Feldküchen hatte, Mit der 
Begründung, „fich folche zu Holen, griff fie die Nuffen an — und 
befam fie”. 

Die Erinnerungen an den Sommerfeldzug gegen Rußland 1915 
fchließen mit den Worten: 


„In der Niederringung Rußlands hatten wir einen großen 
Schritt vorwärts getan. Der ftarkwillige Großfürft trat ab, 
Der Zar ftellte fih an die Spitze des Heeres. 

Alferorts Hatten unfere Truppen und Führung ihre Schul: 
digkeit getan, und in dem deutfchen Soldaten feitigte fich mit 
Recht dag Gefühl unbedingter Überlegenheit über den Ruffen. 


Die Zahl verlor ihren Schreden.” 


Für den Oberbefehlsbereich Oft, deffen Hauptquartier vom 
Oktober 1915 in Kowno war, trat eine gewiſſe 


Zeit der Ruhe 
ein. 

Die Madenfen:Urmee war gegen Serbien angefeßt. Den Sames 
Übergang erzwang bei der Zigeunerinfel voran das RIR. 208. 
Die Bojonowo Höhe wurde geftürmt. Der Weg nach Belgrad und 
durch ganz Serbien war frei. 

In Bulgarien hatte die Einnahme Warfchaus ſtarken Eindrud 
gemacht. Es trat mit feinen „ı2 ſtarken Infanteriediviſionen“, 
fehon im natürlichen Gegenfaß zu Serbien, auf unfere Seite und 
führte einen „Kräftenusgleich auf dem Balkan” herbei. Ludendorff 
hätte gewünfcht, daß die Operationen auf Saloniki weitergeführt 
worden wären. Inzwifchen traten die erften Entente⸗Truppen ents 
gegen. Sie wurden im Verlaufe des Krieges an der dortigen Front 
feftgehalten und Eonnten infolgedeffen im Welten nicht in die Er⸗ 
feheinung treten. Das mit der vormwiegendfte Grund für den Vor: 
ftoß durch Serbien. 

Gegen die in den Krieg eingetretenen Italiener waren die Öfter- 
reicher in natürlicher Erbfeindfchaft fchlagkräftig und erfolgreich. Nur 
durch Verrat auf dem Umwege der treuen Tochter Roms, der Kaiferin 
Zita, in ihrer Beichthörigkeit ihrem jefuitifchen Beichtiger gegenüber, 
Eonnten fchließlich, nach dreijährigen erbitterten Kämpfen in den Alpen 
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und Flußniederungen, die Früchte dem Sieger verlorengehen, um 
in unſeren Zeiten auch geiſtig durch Rom das letzte Stückchen Deutſch⸗ 
Oſterreichertum zu gefährden. 

Ludendorff betont, daß gegen Rußland die Öfterreichifchelinga: 
riſche Kampfkraft deshalb nicht fo ſtark war, wie gegen Italien, 
weil eine natürliche Feindfchaft von ihrer Seite gegen Rußland 
nicht befand. — Für den Feldherrn und für die ganze Politik, fo 
überfehen wir jeßt aus diefen Ludendorfffchen Betrachtungen, ift 
die Beobachtung und Kenntnis der Volkspſyche, Die zur Volks⸗ 
pfuchofe werden kann, d. 5. zum Chauvinismus und rabiaten 
Völkerhaß, unerläßlich. Wir fahen und fehen wohl auch heute nicht 
das zuffifche Volkstum als unferen Feind an. Daß alle diefe gut: 
möütigen und an fich friedliebenden Menfchen, gegen uns aufge 
peitfcht, ins Feld ziehen mußten, herangezogen aus 1000 Meilen 
weiten Steppen, wo fie die Zufammenhänge der Politit gar nicht 
kannten, das fteht auf einem anderen Brett. Ich werde nie vergeſſen, 
wie aus vereinſamter Bauernſtelle ein Alter unſeren Vormarſch 
gegen den Bug tief im Lande, unbegreiflich für ihn, mundauf an⸗ 
ſtierte. 

Es iſt jetzt genügend aufgeklärt, daß freimaureriſche Einflüſſe, 
von Frankreich aus genährt, noch kurz vor der Mobilmachung ihr 
Weſen trieben und die deutſchfreundlichen Elemente in der Nähe 
des Zarenhofes, zu deſſen Unheil, rechtzeitig beiſeite ſchoben. Und 
wir entſinnen uns wieder, daß die Vernichtung der Throne im Frei⸗ 
maurerprogramm obenan ſteht. Nur ſo grauſam, wie es damit, 
in rabuliſtiſcher Undankbarkeit, in Rußland geſchah, findet, in 
Vollendung des „Kaiſers Traum“ mit „Rußland als Wüſte“ nichts 
Erklärung! Und wenn jetzt eine Feindſchaft in Rußland gegen 
Deutſchland beſtehen ſollte, mehr und mehr herangehetzt, wie vor 
1914, ſo iſt das das Werk des großjüdiſchen Fanatismus in der 
Sowjetführung. Mit Staunen erfährt man, was das vorgenannte 
großjüdiſche Blatt „Nacha Rietfch”, Dezember 1934, nach der „Libre 
Parole“ fich an Feindfchaft gegen Deutfchland Teiftet und Yeicht- 
herzig die Somjetmacht zu deutfcher Vernichtung beſchwört. Mit 
Recht aber tritt Dagegen der franzöfifche Kämpfer Henry Cofton auf, 
und fehreibt: 

m + + mache fich aber die jüdifche Nation Feine Illuſion: 
Diesmal wird fie die Koften des ‚Friedens‘ tragen; denn die 
Völker wiffen endlich, von welcher Seite das Übel kommt.“ 
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Kurz geht General Ludendorff, der übrigens unfere legten Be⸗ 
trachtungen in feinem Buche noch nicht anftellen Eonnte, auf die Lage 


an den türkiſchen Fronten 


ein: „Die türkifchen Verfuche zum Heiligen Kriege aufzurufen, 
hatten nur befchränkte Erfolge. Unfere U:Boote brachten Waffen 
dorthin und hielten eine gewiffe Verbindung zwifchen jenen Gegen 
den und der Türkei aufrecht.” — Wegen der von den Türken be= 
triebenen Eingeborenenpolitif wurde die militärifche Leiftungsfähig- 
feit der Türkei durch Kurden, Armenier, Uraber in den Grenz: 
räumen gemindert, Mit der Öffnung unferer Verbindungen durch 
den Balkan mit der Türkei war es möglich, daß das Jahr ıgı5 
Erfolge in Richtung Bagdad brachte, Die „englifchen Kitchener: 
Armeen feftigten fich. Sie waren bereits größtenteils an der Weit: 
front eingetroffen. Die englifche Front hatte fih nach Süden 3 
verbreitert und Frankreich entlaftet”. England führte auch die all 
gemeine Wehrpflicht ein, ohne fie auf Irland auszudehnen. 

„Gewaltige Kämpfe mußten im Jahre 1916 entbrennen.” 
Die Kriegsinduftrien hatten fich überall, nicht zu vergeffen in Ame⸗ 
rifa, darauf eingerichtet. Die „Itille Arbeit” begann für den 
Oberbefehl Dft. — Da der Ruffe „tief in feinen bedeutenden Men 
fehenzeichtum hineingriff“, mußten die Fronten gefeftigt werden. 
Eine 10. und 12. Armee wurden zur Beherrfchung der weiten Räume 
notwendig. Diefe nahmen die Kraft der Truppen recht in Anfpruch. 
Dazu Fam die Sorge für die Ausgeftaltung der rückwärtigen Ver⸗ 
bindungen und der Ausbau und die MWiederinbetriebfeßung von 
Eifenbahnen. Hier zu nennen u. a. K. Bayer. Generalftabshaupt: 
mann Sperre), 

Befonders Tag dem Chef des Stabes der Gefundheitszuftand 
von Mann und Pferd am Herzen. Obergeneralarzt von Kern und 
Chefveterinär Grammlich werden in Diefer Verbindung genannt. 
Aufmerkſamkeit erforderte die Bermundetenfürforge, „Won Heeres: 
krankheiten blieben wir verfchont, bis auf das Auffladern des 
Fleckfiebers.“ An die Wohltaten der „Entlaufung” brauchen wir 
die Kenner des öftlichen Kriegsfchauplaßes nicht zu erinnern. Be⸗ 
fchaffung von Winterfleidung, Lieferung von Stollenbefchlag und 
viele andere Dinge, dazu die Beurlaubungsfrage, Einrichtung von 


I) Brief desfelben zu den Operationen in Polen, München 1. Februar 1935 
in Folge 22 des „Heiligen Quell” vom 20, Februar 1935. 
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Soldatenheimen, Schnelligkeit der Brief- und Zeitungsfendungen, 
Ausftattung mit Büchereimagen, fchließlich BVeranftaltungen von 
Theater⸗ und Sinvaufführungen ſowie von Konzerten nötigten 
zu großer Umficht, wozu ein Mitarbeiterftab in Tätigkeit trat, dem 
Ludendorff feine Anerkennung zollt. 

‘ Im Lande fehlte die Obrigkeit. Beamte, Richter und die heimifche 
Intelligenz waren geflohen. Polizei und Gendarmerie mußte gefchaffen 
werden. Die verbliebene Geiftlichkeit forgte etwas für „Autorität“, 
Lebensmittel hatte das flache Land. Verpflegungsfchwierigkeiten in 
den großen Städten wurden möglichſt befeitigt, und die Verforgung 
mit Heigmitteln durchgeführt. Nur die deutfchebaltifche Bevölkerung 
war in jeder Hinficht zuverläffig. Letten und Litauer Hofften auf 
ihre Zukunft, 


„Aufgaben der Verwaltung.” 


Ludendorff beginnt Diefen für uns auch heute noch wichtigen 
Abſchnitt feiner Eriegsgefchichtlichen Betrachtungen mit dem ſchul⸗ 
digen Dank an feine Helfer und Mitarbeiter, die ihm bis zu feinem 
Eintritt in Die Oberfte Heeresleitung Ende Juli 1916 zur Seite 
ftanden. Unter dem Oberquartiermeifter General Eifenhart-Rothe 
entſtand ein „umfangreicher Verwaltungsftab”, der im Wirtſchafts⸗ 
leben bewandert war und troß Nücficht auf das Sparfamfeits- 
ſyſtem eine hohe Anzahl von Kräften nötig machte. Auch Nicht: 
militärs wurden befchäftigt. Es Fam auf ihre fachtechnifche Aus- 
bildung an. Politifche Fragen traten noch in den Hintergrund. 
Mieder nennt Ludendorff eine Reihe von Vermaltungschefs, wie 
er auch militärifh befonders des Generalfeldmarfchalls Prinz 
Leopold und feiner Heeresgruppe gedenkt. 

Die Vermwaltungsbezirke, in Kreife geteilt, unter dem Kreis⸗ 
hauptmann, bei dem wirtfchaftlich und vermaltungstechnifch „der 
Schwerpunkt der Verwaltung” Tag, hatten befondere Gendarmerie- 
abteilungen, die zum Gendarmerielorps Oft gehörten. Bis in die 
Heineren Städte und in das flache Land mußte für örtliche Polizei 
geforgt werden. Alle diefe Männer im fremden Lande waren 
fich ihrer ganzen Verantwortung gegenüber der Bevölkerung be: 
wußt, ftets bereit, im Kampfe mit Verbrechern und Banden ihr 
Leben einzufegen. Mögen auch manche verzeihlichen Mißgriffe 
gegenüber der fremden Bevölkerung vorgekommen fein, Ludendorff 
fpricht von ihrer „Treue“: „Das fol ihnen unvergeffen bleiben.” 
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Die Juſtiz mar unabhängig von der Verwaltung. Die Forftwirt- 
ſchaft ebenfalls ſchon mit Rückſicht auf die ausgedehnten Wald⸗ 
beſtände. 

Ludendorff legte Wert nur auf 


nutzbringende Arbeit. 


Es wurde bedürfnismäßig gearbeitet, nicht bürokratiſch. Soge⸗ 
nannte „Vorgänge“, die „Totengräber freier Entſchlußkraft“ 
fehlten. Immer wieder nennt Ludendorff mit Dank die Perſön⸗ 
lichkeiten, die vorbildlich gearbeitet haben. Es begann auch die 
Einlöſung der ſogenannten Requiſitionsſcheine, die durch die Truppen 
ausgeſtellt waren. Das trug „zur Beruhigung der Bevölkerung und 
zur materiellen Hebung des Landes” bei. Darauf erfolgte Bar⸗ 
zahlung, um die Produktion zu heben und dem Lande zu helfen, 
worauf es dem General ankam. Befonders die landwirtfchaftlichen 
Betriebe follten Grund und Boden ausnügen. Daneben wurden 
große Güter in eigene Bewirtfchaftung mit Motorpflügen ges 
nommen. Auch Truppenpferde wurden bei der Ackerbeſtellung 
herangezogen. — Bei Bemeffung der Preife mußte der Belaftung 
der Reichskaffe Rechnung getragen werden, Saatenauswahl, 
Dränierung und alles, was den Boden ertragreicher machen Eonnte, 
wurden vorgefehen. Die Hoffnungen aber darauf enttäufchten bis 
auf Klee: und Grasernte ſowie auf Gewinnung von Raps und 
Flache. Es wurden fogenannte Anfuhrprämien gezahlt. Kartoffel 
trodtenanftalten ufmw. eingerichtet. Viehzählungen fanden ftatt. 
Rinder waren in Kellern und Waldungen verftedt. 

Gemüfes und Obftbau und die Anlage von Marmelade: und 
Konfervenfabrifen, dazu die Sammlung und Trocknung von Pilzen, 
der Fifchfang in Süßwaſſer und in der See, alles wurde fachgemäß 
organifiert. Troßdem war im Winter 1915—ı6 die Not ftädtifcher 
Benölferung aus den Proviantämtern zu lindern. Yuswärtige 
Unterftüßungskomitees traten in Tätigkeit. Dabei ftellte fich 
heraus, daß die füdifche Hilfsaktion von Amerika bedeutende Mittel 
erhielt, die „großzügig und nußbringend” angewandt wurden. 

„Ihre Tätigkeit erwarb fich Anerkennung und bewies den 
ſtarken Zuſammenhang diefes Volkes. Die erfte jüdische Volks⸗ 
küche, die in Komno entftand, trug meinen Namen.” 

Ludendorff berührt auch die Pflege der Pferdezucht und die 
Aushebung des „Eleinen, Eräftigen, bebürfnislofen und zähen, 
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daher militärifch fehr brauchbaren Litauifchen Pferdes”. — Die Sorge 
für das Land mußte naturgemäß der Bedrängnis der Heimat ent⸗ 
fprechend ausgeglichen fein. Rohftoffe gegen Barzahlung unter 
Einfchaltung des Juden als Zwifchenhändler beim Häute⸗, Tells, 
Metall:, Lumpen⸗ und Schrotthandel wurden angefammelt. Cs 
entftanden eine Handelsabteilung, ferner Fabriken und Anlagen 
zur Anfertigung von Stacheldraht Der Stellungsbau und die 
Eifenbahnen verfchlangen viel Holz. Immer mehr Sägewerke 
famen in Betrieb. Nußholz ging auch nach Deutfchland. Des: 
gleichen Zellulofeholz für Pulver und Papierfabrifation. Werk: 
flätten wurden notwendig, Hallen und Baradenbau für Flugzeuge. 
Der Handel mit Holz wurde freigegeben. Auch die Holzflößerei 
und die chemifchen Holzprodukte gewannen an Bedeutung, ebenfo 
die Harzgewinnung und Holzkohle. 

Diefe Enappe Überficht aus den Kriegserinnerungen Ludendorffs 
werden zunächft mal genügen, um die „Lubendorffsfreundlichen 
Gefühle“, die ihn als Feldheren beftehen laſſen, nicht aber als Wirt: 
fchaftspolitifer und Menfch von Kultur fchägen und deshalb ab: 
lehnen, recht flark zu erfchüttern, oder etwa nicht? — Wer 
noch nicht weiß, was Ludendorff als Organifator geleiftet hat 
und noch Teiften kann und noch leiften Fönnte, der mache fich mit 
dem überrafchenden Inhalt einer Brofchüre über „Organifations- 
fragen” vertraut, deren Entftehen wohl ſchon Io Jahre und mehr 
zurückliegt, damals, als Ludendorff politifch Schulter an Schulter 
mit der deutfchvölfifchen Freiheitsbewegung ging, aus der fich 
der Nationalfozialismus unferes Adolf Hitlers führend heraus: 
friftallifierte. Man ift überrafcht von dem großen Gedankenreich⸗ 
tum und der Weite, die aus den Seiten der Schrift Ludendorffs 
herausbligen und damit bei dem Lefer und Beurteiler Teuer fangen. 

Hiermit verlaffen wir mit dem Generalfeldmarfchall von Hinden⸗ 
burg und feinem Chef den Often, um ihrer Berufung nach dem 
Meften zu folgen. 
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Für jeden Soldaten mit taktiſchem Verftändnis und etwas ſtrate⸗ 
giſchem Blick war das Anpaden „des Stieres an den Hörnern“, 
d. 5. der Riefeneinfaß von Menfchenleben und Material durch den 
Generalftabschef von Falkenhayn zur Brechung der Scheitelftellung 
in und um Berdun etwas Bellemmendes, Auch wenn man nicht 
dabei war und den entfeßlichen Eifenhagel Freuz und quer fpürte, 
wurde diefe Beklemmung immer ftärfer und ſtärker. Sie dauerte 
fehließlich Wochen oder wie lange an? — Ja, wenn, wie es wohl, 
vorgefehen war, die Überrafchung für die Franzoſen fo groß war, 
daß Verdun gleich einem Lüttich überrumpelt werden konnte, dann 
war der Einfaß für die erften Kampfphafen voll gerechtfertigt. Ein 
Lüttich mit Ludendorff war aber Verdun mit Falfenhayn nicht. 
Es war auch gar nicht möglich, fchlagartig, mit gemwaltigem 
Feuerüberfall — mie es gefchah — gerade hier einen durchs 
ftoßenden Erfolg zu erringen. — Ludendorff hebt hervor, daß es 
wiederum der Kronprinz war, der den rechten Feldherrnblick Hatte 
und bald für Abbruch der Kämpfe um Verdun eintrat. Der Kaifer, 
der fein Hauptquartier hinter Dem Brennpunkt der Fronten in der 
zweiten Hälfte 1916 nach Pleß DS. verlegt hatte, konnte fich nur 
ſchwer entfchließen, auf den Vortrag des Generalfeldmarfchalls 
und feines Chefs des Stabes einzugehen und den Befehl zum Ein- 
ftelfen der „männermordenden Schlacht” um Verdun zu geben, 
da man ja gerade bier eine Entfcheidung im Welten herbeizuführen 
gefucht hatte, Ludendorff fagt in „feinen Kriegserinnerungen“ : 

ne + + die Sommefchlacht Hatte der Entente Anfang Juli 
den erhofften Durchbruch nicht gebracht. Die zweite Zer⸗ 
mürbungsfchlacht des Jahres 1916 wurde feit diefen Tagen 
beiderfeits der Somme in unerhörter Erbitterung und fich 
drängender Kampffolge gefchlagen. 
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Verdun hat uns fehr viel Blut gefoftet. Die Lage 
unferer angreifenden Truppen war immer ungünftiger ge: 
geworden ... Die Truppen kamen, je mehr fie Gelände ge- 
wannen, immer tiefer in das Zrichterfeld hinein und ver- 
brauchten ihre Kraft auch außerhalb der Kämpfe, allein 
durch den Aufenthalt in jenem Gelände ... Jetzt fehleppte 
fich der Angriff noch Eraftverzehrend Hin. Der Truppe, die 
fo viel vor diefer Feftung geleiftet Hatte, graute vor dem 
Trichtergelände ...“ 


Das Ergebnis in Pleß war mit eine der erften Maßnahmen 
der beiden „Kampfgenoffen” von Hindenburg und Ludendorff, als 
fie den Oberbefehl auf Kaiferlichen Entfchluß am 29. Auguft über: 
nahmen. General Ludendorff legte gegenüber dem Chef des Militär- 
kabinetts, General von Lyncker, Wert darauf, feine verantwortungs⸗ 
volle Tätigkeit nicht als „Zweiter Chef des Generalftabes des Feld: 
heeres”, fondern unter der Bezeichnung: „Erfter Generalquartier- 

meifter” auszuüben. Er ficherte fich weiter ausdrücklich 


„volle Mitverantwortung” 


„für alle zu faffenden Entfchließungen und Maßnahmen“, 


Die Stimmung im Großen Hauptquartier im Often war überaus 
gedrückt. Der Ruffe Hatte wieder mit übermwältigenden Kräften an⸗ 
gegriffen. Auf dem linken Flügel, füdlich Riga, wurde der Stoß 
ausgehalten. Nördlich Baranowitſchi waren ebenfalls Brennpunkte 
des gewaltigen ruffifchen Vorſtoßes. Die Kämpfe aber auf dem 
äußerften rechten Flügel der k. k. Armee machten die gefamte Kriegs: 
lage im Oſten kritiſch. Alle verfügbaren Truppen wurden aus den 
bereits ſchon dünnen Linien einer 1000 km langen Front herauss 
genommen, neue Divifionen zufammengeftellt. Immer wieder 
wurde e8 nötig, deutfche Truppen in die gefchwächten öfterreichifchen 
Fronten hineinzunehmen, um ihre Kampffraft zu erhöhen und 
ihnen Rückhalt zu geben. Selbft folche Truppenteile, die an anderer 
Stelle planmäßig Verwendung finden follten, wurden auf die 
Hilferufe vom Stachod her dort eingefeßt. Man mußte fich fogar 
entfcheiden, die letzte Kavalleriereferve aus der Hand zu geben, weil 
e8 eine Lebensfrage der ganzen Oftfront war, ob der rechte Flügel, 
die Heeresgruppe Erzherzog Karl, füdlich des Dnjeſtr, dem Ruffen 
endlich ftandhalten werde, der bereits einen Teil des Karpathen- 
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kammes zwifchen Zartarenpaß und der Grenze Rumäniens er- 
fliegen hatte. Ludendorff fchreibt: 


„Wir waren mit dem Schicffal diefer Heeresgruppe auf 
Tod und Leben verbunden; die ernfte Lage dort mußte 
naturgemäß auch ung ſchwere Sorge bereiten.” 


So fah es aus, kurz bevor der Wechfel im Armeeoberfommando 
ftattfand. Vorübergehend war das Hauptquartier von Hindenburg 
im Eifenbahnzuge auf dem Bahnhof Breft-Fitomff, Die Arbeits: 
verhältniffe in glühenden Yugufttagen wurden unerträglich. Luden⸗ 
dorff entfchließt fich, die Arbeitsräume in Die Zitadelle zu legen. 
Er fchildert auch dort die Verhältniffe — man muß fie felbft kennen⸗ 
gelernt Haben — als unerträglich in der Verwilderung und Ver: 
wachfenheit, wo die Brenneffeln in gewaltiger Größe gediehen. „Die 
Luft war feucht und dumpfig ...“ Er fehuf Abhilfe durch Auf⸗ 
räumen oder Säubern und erinnert fich auch noch mit ung „der 
felten fchönen, hohen Weiden, die mit ihrem Geäft tief in die Ge: 
wäffer hinab Bingen und einiger kurzer Alleen“, während die öde 
Gegend und die verbrannte Stadt Feine Anziehung bot. 


Das deutfche Heer war für Öfterreich-Ungarn ein dauerndes 
Kräfterefervoir. Unerfeßliche Blutopfer wurden gebracht, um bie 
Lage der k. & Truppen zu befeftigen. Dazu gehörte auch, daß deut⸗ 
fcherfeits die fogenannten „Öfterreichifchen Marfchbataillone”, d. ſ. 
die Erfaßnachfchübe, für den Kampf beffer vorbereitet wurden. 
Ihre Ausbildung wurde von deutfchen Generalen befichtigt. „Oberft 
Prinz Oskar von Preußen hat in diefem Sinne auch mit großem 
Nutzen gewirkt. — Die Zeuerleitung der k. k. Artillerie, die im übrigen 
fchießtechnifch Hochftand, Lehrten nach den Bedürfniffen des Groß⸗ 
fampfes deutfche Artilleriebrigadefommandeure.” 


„Es gefchah alles, was nach Lage der Dinge möglich fchien, 
die k. k. Armee vor Rückſchlägen zu bewahren, wie wir fie 
im Suni erlebt hatten.” 


Im Großen Hauptquartier zu Pleß war auch der Reichskanzler 
von Bethmann anwefend, Irgendein Gedanke, zum Frieden zu 
fommen, wurde nicht erörtert. Auch er fland unter dem Ernte der 
Lage, Hier wird zum erftenmal auch von Ludendorff betont, Daß 
„der Wille des Feindes” ftets dazu gehört, zum Trieben 
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zu fommen. Das wurde in unferer Heimat leider überfehen und 
von Unverantwortlichen Verdächtigungen dahin ausgefprochen, daß 
wir die SKiriegsverlängerer wären und infonderheit wohl General 
Ludendorff. 

Diefer Mann nun ganz gewiß nicht! — Er ſchickte fich an, 
die gewaltigfte Verantwortung auf feine Schulter zu nehmen, die, 
wie er felbft überzeugend eingefteht, vor ihm Fein Menfch in diefem 
Ausmaße, im Rückblick auf die Gefchichte, je getragen hat! Und wir 
erleben überhaupt erft mit ihm, wenn wir feine Blätter der Kriegs: 
erinnerungen nachträglich mit noch fehwingender Seele durchdenken 


die ganze Wucht folcher Verantwortung ! 


Man mache fich nur Elar, daß die Weftfront kaum noch Menfchen 
und Material an die anderen Fronten abgeben konnte. Die Material: 
fehlachten dort wurden immer zermürbender. Divifionen, die ab: 
gefämpft waren, konnten kaum noch der Ruhe zugeführt werden, 
mußten vielmehr an ruhigere Fronten gelegt werden, ohne daß es 
möglich war, auch ihre Artillerie zurückzuziehen. Die Verbände 
famen auseinander. Es wurden auch neue Divifionen gebildet. — 
Immer größere Maffen und Kriegsgerät brachte die Entente auf 
die Kriegsfchaupläge. „Die Blüte unferer Wehrkraft lag unter 
dem grünen Rafen.” Es Fam darauf an, die 


nSeelentraft in der Heimat” 


zu flärfen und dem Heere unausgefeßt auch von dort her „unge 
brochenen Siegeswillen einzupflangen” : 


„Der Mann im Selbe, der das Schwerfte erlebt, was ein 
Menſch erleben kann, braucht in den Stunden der Not dringend 
diefen feelifchen Kraftzufchuß aus der Heimat... . dag 
Heer war noch kraftvoll und ſtark und hatte vermocht, nicht 
nur des eigenen Vaterlandes Grenzen, fondern auch die feiner 
Verbündeten auf dem europäifchen Kriegsfchauplage vom 
Feinde freizuhalten oder wieder zu befreien.” 


Ludendorff erinnert in dieſem „Titanenkampf fondergleichen”, in 
dem fich „unwillfürlich die Muskeln und Nerven fpannten — es 
galt das Vaterland aus einer höchften Gefahr zu retten” — an bie 
Worte des Generalfeldmarfchalls Helmuth von Moltke vom 14. Mai 
1890, nach denen er vorahnend den Krieg vorausgefehen hat: „... Es 


In der Oberften Heeresleitung 159 


find die größten Mächte Europas, welche, gerüftet wie nie zuvor, 
gegeneinander in den Kampf treten; Feine derfelben kann in einem 
oder in zwei Feldzügen fo vollfländig niedergeworfen werden, daß 
fie fich für überwunden erklärte, daß fie auf harte Bedingungen bin 
Frieden fchließen müßte, daß fie fich nicht wieder aufrichten follte, 
wenn auch erft nach Jahresfrift, um den Krieg zu erneuern. Es 
kann ein fiebenjähriger, es kann ein dreißigfähriger Krieg werden . . .” 


Und nun trat, wie fchon längere Zeit befürchtet, noch Rumänien 
in den Kampf. Seine 750000 Mann Eonnten empfindlich die fchon 
überaus ernſte Lage an der Oftkarpathenfront verfchlimmern. 
Oſterreich⸗ Ungarn hatte im Frieden in diefen nun bedrohten Grenze 
landen nichts getan, Feine Feftung angelegt und für ein ftrategifches 
Bahnnetz nicht geforgt. Man wollte Rumänien nicht „reizen“. 
Auf der Gegenfeite war man nicht fo zartfühlend gemefen, Dem 
rumänifchen Aufmarſch konnten von der öfterreichifcheungarifchen 
Heimat nur unbedeutende Kräfte entgegengejeßt werden, die den 
Vormarſch nicht hinderten. Abhilfe war dringend not. Schon für 
die Oftfarpathenfront war ein türfifches Korps, das fich bald 
mit der Örtlichen Kampfweiſe vertraut machte, von Enver Paſcha 
eingeſetzt. In Eile wurde zuſammen mit der bulgariſchen Heeres⸗ 
leitung eine Armee ſüdlich der Donau gegen Rumänien aufgeftelft, 
unter dem Befehl von General Mackenſen. Es wurden auch deutſche 
Truppen aus der mazedoniſchen Front gezogen. Ludendorff legte 
aber den größten Wert darauf, alle Mittel anzuſpannen, um über 
die rumänifchen Grenzpäffe bie eingedrungenen feindlichen Kräfte 
zurückzuſchlagen. Die Hauptfrage drehte fich zunächft darum, ob 
der Plan des Generals von Conrad, mit der Mackenſen⸗Armee 
der Verbündeten über die Donau auf Bukareſt zu gehen, ausge⸗ 
führt werden follte. Diefe Armee war nach Meinung Ludendorffs 
Dazu zu ſchwach, um fich auf dem nördlichen Donauufer erfolgreich 
gegen Rumänen und Ruffen zu behaupten. Er hielt vielmehr 
erfolgreicher den Einmarfch in die Dobrudſcha. Generalfeldmarfchall 
von Hindenburg entfchied fich für diefen Plan, dem nunmehr auch 
zielbewußter die bulgariſche Heeresleitung beitrat, waͤhrend dafür 
Enver Paſcha von vornherein eingenommen war. — In der Dobru⸗ 
dſcha wurde angegriffen. Die Operationen gegen die in Siebenbürgen 
im Vorſchreiten begriffenen rumänifchen Armeen konnten dagegen 
erſt allmählich ins Werk geſetzt werden. 
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Mit Sorge erfüllte auch die Lage an der italienifchen Front. 
Die k. k. Truppen waren im Auguſt zurückgegangen und hatten bei 
neuem Iſonzoangriff ihre Stellung aufgeben müffen. „Auch hier 
hatte die k. & Armee an Kampfkraft und Kampfrillen Einbuße 
erlitten.” General von Conrad wußte nicht „fehr troftreich fich zur 
Lage zu äußern”. 

Die deutfche Oftfront übernahm Generalfeldmarfchall Prinz 
Leopold von Bayern. Nachfolger als Chef des Stabes wurde auf 
Bitten Ludendorffs Oberftleutnant Hoffmann. Er mußte, „daß 
dann in gewohnter Weife weiter gearbeitet würde”. — Da nad 
wie vor die Heeresgruppe des Erzherzogs Karl neue Kräfte bean⸗ 
fpruchte, verzögerte fich der Aufmarfch gegen Rumänien. Dazu 
mußte die deutfche Oftfront Truppen herausziehen zu neuen Divi⸗ 
fionsverbänden. 

In den „Kriegserinnerungen” heißt es zufammenfaffend: 


„Der Entſchluß, unfere operative Überlegenheit gegenüber 
der Entente auszunugen und die Rumänen im freien Felde 
anzugreifen, war das einzige, was feftftand. Wie und wann 
er durchgeführt werden konnte, war Anfang September noch 
nicht zu überfehen.” 


Das Hindenburg-tudendorfffche Armeeoberkommando ftrebte 
fobald wie möglich nach dem Welten zu kommen, belaftet mit den 
Sorgen auch um die türfifche Kampfkraft, die auf fo weiten Räumen 
zwei Jahre Yang in Unfpruch genommen war, fo daß die Armee 
durch Krankheiten und auf den Schlachtfeldern recht verbraucht war. 
Es war gut, wenn fie unter deutfchen Oberbefehl kam, — Immer 
wieder mußte Deutfchland SKriegsmaterial nachichieben. — Die 
bulgarifche Armee war in ihren Stellungen in Mazedonien über: 
wiegend gebunden, Auch hierhin ging Kriegsmaterial, Artillerie 
und Mafchinengemwehre, Fernfprechgerät und Flugzeuge mit den 
nötigen Formationen, ebenfo wie es nach den öfterreichifchen Kriegs⸗ 
fchaupläßen von unferem Kriegsminifterium nachgefandt wurde, 

Die Bulgaren hatten ihre beftimmten politifchen Ziele auf dem 
Balkan. Auf anderen Kriegsfchauplägen kamen ihre Truppen nicht 
zur Verwendung. Sie hatten fowiefo fchon gegen Saloniki und 
am Struma Aufgabe genug, ihre Lage zu verbeffern. Berührt fei 
Dabei kurz, daß das IV. Griechifche Armeekorps fich ohne Kampf 
ftellte und in Görliß interniert wurde, 
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Durch perfönlichen Yugenfchein lernte Ludendorff bald im 
Weſten die Verhältniffe kennen. Er fchreibt aber, daß er nicht gleich 
überall klar zu fehen vermochte, wie e8 eigentlich um die Kampf: 
fronten im einzelnen und um ihre Widerftandskraft beftellt war, 
Er Hält das noch für einen glücklichen Umftand, weil fonft der 
Entſchluß noch viel ſchwerer geworden wäre, aus dem Weſten 
Zruppen gegen den Vormarfch nach Rumänien herauszugiehen. 

So ergibt ſich für uns ein Blick in diefe große menfchliche Ver- 
antwortung mit ihren dauernden Geift: und Seelenkraftanfpan- 
nungen zu Entfchließungen von unabfehbarer Tragweite, und wir 
kommen beim Lefen der „Ludendorfffchen Kriegserinnerungen“ nicht 
los von der eigenen feelifchen Erfchütterung, wie doch bloß in 
biefen Krieg Oſterreich⸗ Ungarn durch Serbien von den „Überftaat- 
lichen⸗Mächten“ Teichtfertig Hineingelodt wurde, Und daß uns 
Deutfchen damit auch das Meffer abfichtsvoll an unfer Leben geſetzt 
wurde; denn wir find nicht Die Schuldigen. Wo fie zu einem Teile 
zu finden find, werden wir bald, entnüchtert, aber auch zerwühlt 
in tieffter Seele fehen! Nur durch Die riefenhafte Energie, die 
bewußt in der Oberften NHeeresleitung zur Ausftrahlung auf alle 
Führungen und Truppen und damals auch noch auf die Heimat Fam, 
wird es jeßt rüdfchauend bewußt und erflärlich, daß mwir noch 
2 Sahre ang dem Anſturm immer neuer Truppen beim Gegner 
mit riefenhaften Gefchoßeinfaß gewachfen waren. 


U-Boot-Krieg 


Die U⸗-Boot⸗Frage begann zu jener Zeit eine entfcheidende Be: 
deutung zu beanfpruchen. Wir lernen aus „Ludendorff” Gründe 
fennen, weshalb der „uneingefchränkte U-Boot-Krieg“ nicht ſtatt⸗ 
fand, wie fie bisher wohl wenig befannt waren, Danach hatte der 
Reichskanzler auf Die bewiefene Neutralität von Holland und 
Dänemark Rücficht zu nehmen, die ihren Schiffsbeftand und Ver: 
kehr ernftlich bedroht anfehen mußten! — Wir können heute noch 
nicht ermeffen, ob diefe wohl beachtliche Erwägung wichtiger für 
die Entfchließung fein Eonnte, als die Erwartung, die der Chef 
des Admiralſtabs daran Enüpfte, auch neutrale Schiffe im Sperr⸗ 
gebiete zu treffen; war es doch fraglich, ob fich nach Skagerrak 
noch einmal die feindlichen Seeftreitkräfte ftellen würden. — Die 

Müller-Eberhart, Kopf und Herz be Weltkrieges 11 


162 In der Oberften Heeresleitung 


„Sreihaltung der Oftfee” und der Einfat des „Marineforps in 
Flandern” genügte der Oberften Heeresleitung nicht, fondern es 
mußte auch von unferer Marine, wie es die Feindftaaten machten, 
das Heer „entfcheidende Förderung” finden, Ein etwaiger Krieg 
mit den beiden neutralen Staaten war zu vermeiden. Spätere 
englifche Außerungen von Staatsmännern haben unwiderlegt die 
ernfte Bedeutung des uneingefchränften U-Boot=Krieges für England 
erwiefen, das vor der Yushungerung geitanden hätte! Die Forderung 
aber gar auf unfere zweite Note, die Wilfon Mitte Oktober 1918 
erhob, den U-Boot⸗Krieg einzuftellen, war entſchieden abzumeifen. 
Diefe Waffe mußte immer noch ein Macht: und Druckmittel in 
unferer Hand bleiben! 

Aus dem Übermaß des Schrifttummaterials fpringt gerade in 
dieſem Augenblick unferer Überfchau die Ludendorff-Brofchüre heraus: 


„Die der Weltkrieg 1914 ‚gemacht‘ wurde.” 


Mir durchblättern fie, wo wir ja nicht logfommen von der quälenden 
Vorftellung, daß ein Mann, in höchfter Verantwortung und in 
deren Bewußtfein, das alles für uns trug, ohne der größten Ehr⸗ 
erbietung und Verehrung vom ganzen Deutfchen Volke gewiß zu fein, 
geftern, heute und immer! — Man fage nicht, daß andere, viele 
mehr, verantworten mußten. Gewiß, wahrlich nicht zuleßt der 
Generalfeldmarfchall von Hindenburg, aber bei Ludendorff be= 
gegneten fich doch alle Drähte zunächft mal Eonzentrifch und mußten 
hier 

wie in zarte Geifteshand genommen und doch mit harter 

Fauft gepadt werden, 


wie e8 unfere Umfchlagszeichnung von Frau Doris Homann über: 
zeugend zeigt. Es ift ganz mas anderes, ob man eine Front zu 
verantworten hatte, wie Die einzelnen Heerführer, oder die Ge⸗ 
famtlage an allen Fronten. Ob man die Lage fchon fachgemäß, 
wie nur möglich, vorgetragen erhält, ober ob man alles mit feinen 
Mitarbeitern gewiffenhaft erft mal ergreift, ordnet und dann vor⸗ 
erſt fich felbft ein Bild macht, um den tragenden Ideenkern herauss 
zufchälen und zur Entfcheidung vorzufeßen. Zu einer folchen un: 
geteilten, in echter Kampflameradfchaft zufammengeballten faufti= 
fchen Verantwortung Fam es dann, die, gottlob, zu unferem Heile 
bereitwillig und reibungslos getragen wurde. Hören wir Dazu ver 
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gleichend den Generalfeldmarfchall, was er anläßlich feiner Berufung 
zur Oberften Heeresleitung zu fagen hat: 


nr + +» Drängten fich doch die Entfcheidungen nicht nach 
Tagen, fondern nach Stunden.” 


Hier, bei feiner und Ludendorffs auch für den Reichskanzler über: 
raſchenden Berufung, die der Kaifer perfünlich vor dem Schloffe 
Pleß freudig bekannt gab, hält es von Hindenburg für notwendig, 
wieberum auf Legendenbildung, die eingefeßt hatte, hinzumeifen. 
Er betont auch, daß ber Kaifer feines Vorgängers von Falkenhayn 
ftets ehrend gedacht Habe. 

Damit wir aber recht fehr ung nochmals das Übermaß der Ver: 
antwortung anfchaulich vergegenmwärtigen, höre man den General: 
feldömarfchall über die Kriegslage Ende Auguſt 1916 fprechen. Er 
faßt fich kürzer als fein Oberfter Quartiermeifter, ift aber nichtsdeſto⸗ 
weniger von einer Deutlichkeit, die ung Heute noch erzittern läßt, 
wenn wir die Riefenaufgabe der Armeeführung nachzuerleben uns 
mühen. Er fagt: „Die Vorhand Yag zur Zeit überall in der Hand 
unferer Gegner.” 


„Es war damit zu rechnen, daß Diefe alle Kräfte einfeßen 
würden, uns weiter unter diefem Druck zu halten... Alle 
gaben dabei ihr leßtes her, um fich an dem Todesftoß gegen 
die Mittelmächte zu beteiligen, zu dem Rumänien das 
fiegesfichere Halali blies!” 


Er jchildert die Verhältniffe an der Weftfront als „nicht ohne Be⸗ 
denken“, Berührt, daß „in dem gewaltigen Seuerbogen, um die 
Nord: und Nordoftfront der Feſtung Verdun” der Angriff troßdem 
nicht erfolgreich, fondern „immer ausfichtslofer” geworden war, 
An der Somme Löfte eine Krife die andere ab, Es war ein „Zuftand 
äußerfter Zerreißprobe”. — Die Schilderung im Südoften an der 
Karpathenfront und auch im Nordweſtteile diefes Gebirgszuges 
gleicht der von Ludendorff. Ebenfo erhält man dasfelbe Bild auf 
dem Balkan und gegen Italien. Dazu folgendes wörtlich: 


„Der öfterreichifcheungarifche Angriff aus Südtirol Hatte 
angefichts des Zufammenbruchs an der galizifchen Front 
aufgegeben werben müſſen. Der Italiener ging nun feiner 
feitö wieder zum Angriff an der Ifonzofront über, Diefe 
Kämpfe zehrten in ſtarkem Maße an den öſterreichiſch-unga⸗ 
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rifchen Heereskräften, welche fich Dort unter den fchmwierigften 
Verhältniffen gegen mehrfache feindliche Überlegenheit, wert 
des höchſten Ruhmes, fchlugen.” 


Gegen Rumänien waren vorerft Feine nennenswerten und kriegs⸗ 
tüchtigen Kräfte freizumachen. Die Bildung neuer Divifionen war 
fchwierig. — Und nun geht der Generalfeldömarfchall auf die politifche 
Lage über, die nichts weniger als erfreulich anmutet. Die Stimmung 
in der Heimat war durch die Not des täglichen Lebens und bei 
mäßigen Ernteausfichten Feineswegs rofig. Weniger noch in öfter: 
reichifchen Berglanden, wogegen etwas Greifbares gefchehen mußte, 

Wir waren gegenüber unferen Bundesgenoffen nicht in der 
günftigen Lage, wie etwa England gegenüber Italien und auch 
Frankreich. Wir waren mehr auf den guten Willen unferer Ver: 
bündeten und nicht auf Druckmittel verwiefen. Für die Türkei 
war das Eintreten in den Krieg an unferer Seite, ſchon wegen ber 
Meerengenfrage eine Lebensnotwendigkeit. Bulgarien trat „mehr 
von der fühlen Berechnung feiner Staatsmänner, als von nationalen 
Schwung geführt”, allerdings unter den Nachwirfungen des Krieges 
von 1912, an unfere Seite; zögerte aber zunächft mit der Kriegs: 
erflärung gegen Rumänien. Im Verhältnis zu ung und ben beutfch- 
Öfterreichifchen Landen, hatte aber Bulgarien an Lebensmittelnot 
nicht zu leiden. Wenn, fo fagt der Generalfeldmarfchall, fpäter 
der Vorwurf gegen die Oberfte Heeresleitung erhoben wurde, „Daß 
fie zur Stärkung der Kampfkraft der Türkei ihre eigenen Mittel 
zerfplittert hätte”, der Türkei, die „eine Stärke entwickelt Hatte, 
die alle in Erſtaunen feßte”, fo blieb bei einer folchen Kritik unberüc- 
fichtigt, daß „wir durch eben jene Unterftügungen die Bundes: 
genoffen andauernd befähigten, mehrere 100000 Mann befter 
gegnerifcher Kampftruppen von unferen mitteleuropätfchen Kriegs- 
fchauplägen fernzuhalten.” 

Solchermaßen war alfo die Laft, die beide Männer, von Hinden- 
burg und Ludendorff, in fchwerer Stunde übernahmen, an der nie 
und nimmer Deutfchland fchuld hat! Einige Stellen aus der Luden- 
dorfffchen Schrift „Wie der Weltkrieg 1914 ‚gemacht‘ wurde”, 
mögen fich alle die recht genau ins Gewiffen rufen, deren. Urteil 
über die Schuld am Kriege vorfchnell und ohne Begründung gegen 
uns ausfiel, Ein Kommentar zu den folgenden Stellen ift völlig 
überflüffig. Wir rücken fie aber doch ins grelle Tageslicht, mag es 
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auch gewiffen Kreifen bänglich fein zu hören, wie die Unfehlbarkeit 
der allein feligmachenden Liebe über Krieg und Kriegsanftiftung 
gedacht hat: 
„Der Papft billigt ein fcharfes Vorgehen Öfterreiche gegen 
Serbien und fchäßt im Kriegsfalle mit Rußland die ruſſiſche 
und franzöſiſche Armee nicht hoch ein. Der Kardinal 
Staatsſekretär hofft ebenfalls, daß diesmal Sſterreich ſtand⸗ 
halten wird. Er fragt, wann es denn ſolle Krieg führen können, 
wenn es nicht einmal entſchloſſen wäre, mit den Waffen 
eine ausländiſche Bewegung zurückzuweiſen, die die Er 
mordung des Erzherzogs herbeigeführt Hat und die in Rück 
fiht auf Die gegenwärtige Lage Öfterreichs deſſen Fortbeftand 
gefährdet. In feiner Erklärung enthüllt fich die Furcht der 
römifchen Kurie vor dem Panflawismus,” 


So telegraphierte der Bayerifche Gefandte beim Vatikan, von Ritter, 
an bie Bayerifche Regierung am 26. Juli 1914. Wir heben befonders 
hervor und fragen, welche militärtfchen Unterlagen hat ein Vatikan 
dafür gehabt, Die. ruffifche und franzöfifche Armee „wicht Hoch 
einzufchägen?” Hat der Stuhl Petri eine Art „Militärifchen General: 
ſtab mit Nachrichtendienft” über die einzelnen Heere? Die recht⸗ 
mäßigen Gläubigen, wie alle Ketzer, die jährlich einmal in einem 
Hochamt verdammt werden, haben bisher von diefem Eriegerifchen 
Nachrichtendienft Feine Ahnung gehabt, waren fich vielmehr bewußt, 
daß die Stellvertretung Chrifti auf Erden friedlichfte Verbindung 
mit dem Reich Hält, das nicht von diefer Welt ift! Und nun muß 
man dabei fich erinnern, daß Serbien und der Panflawismus feit 
dem Schisma in einer griechiſch⸗katholiſchen Kirche abtrünnig find. 


„In Zeiten höchfter politifcher Spannung, wie jene es 
find, die wir jeßt Durchleben, arbeitet die menfchliche Phantafie 
mit doppelter Intenfität und feßt fich dabei häufig gedankenlos 
über die Schranken hinweg, die ein richtiges Urteil ziehen 
müßte, So ift u. a, in den leßten Tagen wiederholt die Nach: 
richt aufgetaucht, daß nunmehr auch der Papft in den ſer⸗ 
biſchen Streitfall eingegriffen .. den chriſtlichen Völkern 
die Schrecken eines Krieges zu bewahren ... Bon dieſer ſinn⸗ 
Iofen Remiffe (Vertrag Serbiens mit dem Heiligen Stuhl 
war berührt) ergibt fich denn freilich ohne weiteres die ebenfo 
logiſche als falſche Schlußfolgerung auf eine päpftliche 
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Intervention. Diefen Kombinationen der Preffe gegenüber 
ift es nicht unintereffant, die wahre Denkungsart der 
Kurie Eennenzulernen.” 
Das berichtet am 29. Juli 1914 Graf Morig Palffy, Öfterreichifch: 
Ungarifcher Gefandter beim Vatikan, an Graf Berchtold, Minifter des 
Äußeren in Wien. Danach war alfo von einer Intervention 
des Papftes zur Erhaltung des Friedens nicht die Rede. 
Graf Palffy fehreibt auch noch: 

„Als ich vor zwei Tagen den —EE be⸗ 
ſuchte, lenkte er natürlich das Geſpräch ſofort auf die großen 
Fragen ... Von einer beſonderen Milde und Verſöhnlich⸗ 
keit war aber in den Bemerkungen Seiner Eminenz nichts zu 
fühlen. Die an Serbien gerichtete Note, die er als äußerſt 
ſcharf bezeichnete, billigte er trotzdem rückhaltlos und gab 
gleichzeitig indirekt der Hoffnung Ausdruck, daß die Monarchie 
auch durchhalten werde.“ 

„Freilich meinte der Kardinal, ſei es ſchade, daß Serbien 
nicht ſchon früher kleingemacht‘ worden fei, denn damals 
wäre das vielleicht ohne einen fo großen Einfaß an unüber- 
fehbaren Möglichkeiten durchführbar gewefen, wie heute,” 

Man ift fich alfo im Vatikan über den Krieg in feiner gewaltigen 
Größe unbedingt klar gewefen. Aber die Macht der Verantwortung, 
die gönnte man anderen! Und deshalb feßen wir hier bewußt 
diefe erftaunlichen Berichte aus dem Vatikan ein und fahren in 
dem des Grafen Palffy im Auszuge fort: 

„Diefe Äußerung (‚vom SKleinmachen Serbiens‘) ent= 
fpricht auch der Denkungsart des Papftes, denn im Ver- 
laufe der legten Jahre hat Seine Heiligkeit mehrmals Das 
Bedauern geäußert, das Öfterreichelingarn e8 unterlaffen 
habe, feinen gefährlichen Nachbar an der Donau zu züchtigen.“ 

Was unter diefem „züchtigen” zu verftehen war, das geht aus dem 
Vorherigen hervor: 

Heraufbefchwören des Weltkrieges. 
Graf Palffy gibt in feinem Bericht noch weitere Erklärung: 

„Man Eönnte fich fragen, wie es denn erflärlich fei, daß 
fich die katholiſche Kirche zu einer Zeit, wo fie von dem heilig: 
mäßigen, von wahrhaft apoftolifchen Ideen Durchdrungenen 
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Oberhaupt geleitet wird, fo Eriegerifch zeigt? Die Antwort 
ift fehr einfach, Papft und Kurie erbliden in Serbien die 
freffende Krankheit, die allmählich bis zum Lebensmark der 
Monarchie vordringt und fie mit der Zeit zerfeßen müßte. 
Oſterreich⸗ Ungarn ift und bleibt aber troß aller andermeitigen 
Erperimente, die in den Ießten Dezennien von der Kurie ver- 
fucht worden fein möchten, der Fatholifche Staat katexochen, 
das ſtärkſte Bollwerk des Glaubens, das der Kirche Chriſti 
in unſerem Zeitalter geblieben iſt (man denke an heute). 
Dieſes Bollwerk ſtürzen, heiße daher für die Kirche ihren 
mächtigſten Stützpunkt verlieren und im Kampf gegen die 
Orthodorie ihren ſtaͤrkſten Borkämpfer fallen ſehen. So wie es 
daher für Öfterreich-Ungarn ein direktes Gebot der Selbfterhal- 
tung iſt . . ., fo ift es für die Batholifche Kirche ein indirektes 
Gebot, alles zu tun, oder doch gut zu beißen, was diefem Ziele 
dienen kann. In dieſem Lichte betrachtet, läßt fich zwifchen 
apoftolifcher Gefinnung und kriegeriſchem Geift 
fehr wohl eine Brüde ſchlagen.“ 


Wie iſt nun aber die „Selbfterhaltung Oſterreich⸗ Ungarns“ zu ver⸗ 
einbaren mit dem Schluß apoſtoliſcher Weisheit im amtlichen 
Sefuitenblatt: „civiltä catholica“ yon 1919. Da heißt es: 


„Die traditionellen Sympathien und die realen Intereffen 
des Papftes ließen ihn keinesfalls einen Sieg der Zentral: 
mächte wünſchen. Nicht ohne Schreden Eonnte er an bie 
Perfpeftive eines endlichen Sieges Deutfchlands denken.” 


Daß Deutfchland bündnismäßig und in Treuem verbunden wat, 
mit Oſterreich⸗ Ungarn zu marfchieren, dann auch zu feiner „Selbſt⸗ 
erhaltung” — waren doch fchon am 25. Juli von feiten Rußlands 
Mobilmachungsvorbereitungen getroffen, Englands Flotte in der 
Mobilmachung begriffen, die Teilmobilmachung des Zaren am 
29. beſchloſſen, die volle Mobilmachung in Rußland am 31. öffentlich 
bekannt — ſolches muß bei der kriegeriſchen Orientierung im Vatikan 
bekannt geweſen ſein. Welche Schlußfolgerung ergibt ſich hieraus 
in beſinnlicher Betrachtung, daß der Heilige Stuhl Deutſchlands Sieg 
nicht gewollt habe? Unwillkürlich lenkt ſich dabei wieder der Blik 
auf das verräterifche Wort Walter Rathenaus, der ſich nun gewiſſer⸗ 
maßen als ein Stück Bundesgenoſſe der verſchwiegenen Wünſche 
in Rom als Großjude offenbart: 
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„Niemals fol kommen der Tag, da der Kaifer auf weißen 
Roffen mit feinen Paladinen durchs Brandenburger Tor zieht. 
An diefem Tage hätte die Weltgefchichte ihren Sinn verloren.” 


Obſchon gefchehen, mußten diefe Worte hier nochmal mit Keulen⸗ 
fehlägen in das Gefchichtsbemußtfein unferes und aller Völker 
getrieben werden, wegen ber gleichen Ziele, die der Jude und ber 
römifch-Fatholifche Führergeift Hatten. In dieſem Vergleich fehlt 
nur noch, daß ein Rathenau fich nicht fcheute, Die Kriegsmobilifierung 
der Induftrie zu übernehmen und beim Kaifer ein⸗ und ausging! 

Meine Lefer müffen es mir fchon zugute rechnen, daß ich, warm 
und glühend im Stoff und faft in feelifcher Verzweiflung, diefe 
Tage des Schreibens verbringe, um einem Xudendorff gerecht zu 
werden, wie er es im allerhöchften Maße verdient! Möchte etwas 
Davon auf jeden, der diefe Zeilen zu Geficht bekommt, überfpringen 
von dieſem heiligen deutfchen Glühen, mit dem wir nun an die 
militärifchen Aufgaben der Oberften Heeresleitung unter Hinden⸗ 
burg und Ludendorff herantreten. Vorerſt fragen wir, ob ber 
„apoftolifchen Gefinnung“ und dem „Eriegerifchen Geifte” 
des Vatikans ein Genüge ift, was in Klagenfurt fo in ein Denkmal 
eingegraben, wie auf nebenftehender Seite. 


Nicht Taten allein find es, die hier vor unferem Geifte wiederum 
in der weiteren Folge des Krieges erftehen follen, fondern inſonder⸗ 
heit deren Beweggründe, Die auch zu ben eben abgefchloffenen 
Tatſachen führten. 

Machen wir uns Klar, welche Maßgeblichkeiten im Großen 
Hauptquartier von ber Oberften Heeresleitung in Nechnung zu 
ziehen waren : Seine Majeftät der Kaifer hatte die höchfte Kommando 
gewalt über Heer und Marine, Damit über die einzelnen Ober: 
befehlshaber. „Nach feinem Willen leitete der Chef des Generals 
ftabes des Feldheeres die Operationen, Entfcheidende Entfchließungen 
bedurften der Eaiferlichen Zuftimmung. Kommandogewalt befaß 
er nicht.” So drückt fich Ludendorff aus und ftellt damit richtig, 
mas darunter zu verftehen ift, wenn es gemeinüblich heißt, der 
Kaifer ſtand an der Spiße der Oberften Heeresleitung. Gleich ges 
ordnet mit der Stellung des Chefs des Generalftabes des Feldheeres 
war die des Admiralſtabes. Das Zufammenmwirken beider bezeichnet 
Ludendorff mit „flets gut”. 
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Eine befondere Stellung nahmen im Urmeeoberfommando bie 
Vertreter der vier Kriegsminifterien, in Preußen, Bayern, Sachfen 
und Württemberg ein. Auch dies Zufammenarbeiten war nach 
Ludendorff ein gutes. Er hebt befonders die einzelnen „Militär- 
bevollmächtigten” der damals felbftändigen Kontingente hervor 
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und nennt befonders die Generale von Hark, Köberle, von Eulig 
und von Graevenitz, während er gleichzeitig vom preufifchen Vers 
treten, Major Stieler von Heydekampf fagt: 


„Er bat fih mit warmer Hingabe meiner vielen Sorgen 
angenommen.” 


170 In der Oberſten Heeresleitung 


Bei Reibungen auf den mannigfaltigften Gebieten, bei Verwendung 
von Divifionen, die ja im Laufe des Krieges erhöhte Bedeutung 
gegenüber den Korpsverbänden, befamen, wurde ausgeglichen, fo 
daß allen Anforderungen Genüge geſchah. Eins aber bedauert 
unfer General, daß es nicht immer gelang, die „Notwendigkeit 
des Krieges”, die „tief in Das innere Leben des Volkes eingriff”, 
durch die Dazu berufenen Männer ihrer Heimat einzuimpfen, um 
den Geift völlig freizumachen. Naturgemäß waren diefe Verbinder 
von ber Heimatsluft durchmeht. 

Den Zufammenhalt mit ben Bundesgenoſſen im Kampf ftellten 
gegenfeitig Militärbevollmäcdhtigte her. Jedem diefer zollt 
der General uneingefchränktes Lob. Er nennt den öfterreichifchen 
Teldmarfchalleutnant von Klepfch eine „außerordentlich geeignete 
Perfönlichkeit, die immer dazu beitrug, Fein Mißverftändnis auf: 
fommen zu laffen und ftets bereit, im Sinne unverbrüchlicher 
Waffenbrüderfchaft zu wirken.” 

Auf der Gegenfeite fland unfer General von Eramon, „ber mit 
außerordentlichem Gefchi und großem perfönlichen Takt fich feiner 
manchmal. ſchweren Aufgabe unterzog.” — General Gantſchew 
war der ‚bulgarifche Bevollmächtigte: „Ein ungemein Huger Kopf 
und gewandter Mann, der die bulgarifchen Intereffen mit Geſchick 
vertrat, ohne die großen Gefichtspunfte aus dem Auge zu verlieren. 
Er war ein treuer Anhänger des Bündniffes.” In Bulgarien wirkte 
für uns Oberft von Maffom, der „beim Zaren in großem Anfehen 
fand; er mußte häufig Unftimmigkeiten glätten, die bei ber bulga⸗ 


rifchen Eigenheit fehr Leicht entftanden.” — General Zeki Pafcha war . 


der türkifche Militärbevollmächtigte, „ein vornehmer Osmane und 
zuverläffiger Freund Deutfchlands, ein ungemein taftvoller und 
guter Sachmalter feiner Armee,” In der Türkei vertrat ung General 
von Loſſow, „in türkifchen Berhältniffen befonders bewandert 
und ein perfünlicher Freund Envers.“ Die deutfchen Generale Bron⸗ 
fart von Schellendorf und von Seeckt waren in der türkifchen Ober- 
iten SHeeresleitung die Chefs des Stabes. 

. Schwere Sorge laſtete beim Eintritt in die Oberfte Heeres: 
leitung hinſichtlich der türkifchen Fronten in Mefopotamien und 
Paläftine auf von Hindenburg und Ludendorff. Die Araber ver: 
fand der Türfe nicht fich dauernd Eriegsdienftbar zu machen. Enge 
liſches Geld fpielte dabei eine Rolle; aber die frühere türkifche 
Politik war wohl für diefen Mißerfolg grundlegend. — Der Militär 
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bevollmächtigte folgte dem ftändigen Drängen ber türkifchen Oberften 
Heeresleitung nach Anforderung von Heeresmaterial in einer Menge 
und Nufeinanderfolge, Daß dem fchon bei der mangelnden Leiſtungs⸗ 
fähigkeit der Eifenbahnen gar nicht nachzulommen war. Die dauern⸗ 
den Kohlenzüge nahmen auch erheblichen Transportraum für Kriegs: 
gerät fort, und doch war troß Vorftellung eine erhöhte Kohlen: 
gewinnung in ber Türkei nicht zu erzielen. Auch mußte dauernd 
Eifenbafnbetriebsmaterial und Perfonal geftellt werden. 

Die Oberfte Heeresleitung feßte e8 durch, daß die in Schwebe 
befindliche Frage: 


„eine gemeinfame Kriegsleitung” 


zu ſchaffen, um taftifchefteategifch in befjerer Fühlung zu wirken, 
nunmehr gelöft wurde. Dennoch blieb es fchwer, den „inneren 
Wert” der Bundesarmeen zu überfchauen. Die Oberfte Heeres⸗ 
Yeitung verfügte nicht Darüber, welche Streitkräfte z. B. an ber 
italienifchen Grenze zu verbleiben hätten. Für dieſe und die 
Front in Ulßanien war General von Conrad der Zuftändige. Auch 
konnte man es nicht erreichen, daß unfere Oberfte Heeresleitung 
ausfchlaggebend an den Fronten in Mazedonien, Bulgarien und 
in der Türkei wurden, Wenigſtens aber gewann die Oberfte Heeres: 
leitung an nußbringender Autorität. 

In der Heimat befehligten die ftellvertretenden fommandierenden 
Generale, die aber Feine Weifungen von der Oberften Heeresleitung 
erhielten, fondern gemäß dem Belagerungsgefeße felbftändig 
handelten und den SKriegsminifterien unterftanden. Wohl aber 
bemühte fich gerade Lubdendorff um die Hebung der Stimmung 
zum Durchhalten in der Heimat. Es wurde der 


vaterländifche Unterricht 


gefchaffen. Aus eigener Anfchauung kann ich fagen, daß im Ober: 
fommando in den Marken erftaunliche Arbeit geleiftet wurde, die 
vielleicht aber fchließlich in gemwiffer Weife zum Selbſtzweck werden 
mußte und Kräfte und Mittel in Anfpruch nahm, die über den ger 
ſteckten Rahmen hKinausgingen. Beim Wechfel des ftellvertretenden 
Vefehlshabers wurden wenigftens die von einer bekannten Möbel: 
firma in ihren Häuſern ausgeftatteten Arbeitsräume eingefchränft. 
Der bekannte Inhaber war als Trainfoldat dort faft eine „Autori= 
tät”, Mein Einfchreiten Dagegen zeigte, wie weit in der Heimat zu 
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Beginn des Jahres 1918 die ftilfe jüdifche Macht bereits reichte, 
Auch einen feinerzeit auf den jüdifch beeinflußten Bühnen bekannten 
Dramatiker, Eulenberg, traf ich dort als Unteroffizier an. Ich habe 
ihn aber nur einmal flüchtig in den Räumen gefehen. Er ftand 
im Verdacht, daß er die Verbindung zu dem führenden demofra= 
tifchen Blatte in Berlin bildete, deſſen Publikationen fo wirkten, 
daß ich meinem direkten Vorgefeßten, Admiral Philipp, ſchon nach 
3 Wochen fagte: „Es wird hier ausgezeichnet und fleißig gearbeitet. 
Man fchöpft in ein großes Faß, vergift aber die Löcher im Boden 
zusuftopfen. Den Generalftab unferer Seinde im Innern muß man 
treffen, der feine Zentrale in Zürich Hat!” — Später übrigens 
wurde Hauptmann von Fietfch dahin beordert. In der Einführung 
fonnten wir fchon hinweiſen, wie die Abteilung des fogenannten 
vaterländiſchen Unterrichts wachend fich gegen bedenkliche politifche 
Treibereien betätigen Eonnte, wenn fie Augen dafür hatte. — 
Ludendorff weift mit in dem Zufammenhang auf die „Vielköpfig⸗ 
keit in der Auslegung des Vereinsgefeges und bei Anwendung der 
Zenfur“ Hin. Er bemängelt „eine einheitlich ſtarke Auffaffung der 
Regierungsautorität”. Der Kriegsminifter konnte fie nicht herbei⸗ 
führen. Der Reichstanzler gab den Parteien in Berlin nach. Das 
übertrug fich auf die Provinzen. Die ftellvertretenden Komman- 
dierenden wurden in ihrem felbftändigen Handeln, ftatt durch das 
„Geſetz über den Militäroberbefehlshaber” geftärkt, noch beein⸗ 
trächtigt. Die Folgen mußten eintreten. — Die Stimme: „Cs hat 
fofort etwas zu gefchehen” erreichte die eine Stelle nicht, die wohl 
traftooll genug war, Abhilfe zu fchaffen, wenn die Heimat 
ftändig unter der Machtfphäre des Oberquartiermeifters hätte ges 
halten und mit ihm in zielfäglichen Konner bleiben können, wie 
er es im Laufe der Ießten beiden Kriegsjahre immer wieder er: 
firebt hatte. So finden fich folche Ludendorfffchen Gedanken und 
Anordnungen: 


Sommer 1917: 


„Der Geift in der Heimat gebot dringend zu handeln, 
Wir Hatten die beften Ausfichten, den Krieg zu gewinnen. 
Aber ed war noch nicht beendet, das Gewonnene mußte ers 
halten bleiben. Vieles hatte noch hinzuzukommen. Die 
Gemütsverfaffung in der Heimat ftellte alles in Frage. Auch 
die unmittelbare Mühlarbeit im Heer wurde bemerkbar,” 
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Schreiben vom 25. Suli 1917: 


„Es befteht die Gewißheit, daß die Unabhängige Sozial: 
demofratie eine die Manneszucht im höchften Maße fchädi- 
gende Wühlarbeit im Heere betreibt.” 


Im November 1918 beftätigten das ihre Führer Ledebour und 
Richard Müller: 


„Diefe vier Tage bis zum 9. November benußten Scheide⸗ 
mann und feine Genoffen, um die Früchte der faft zwei⸗ 
jährigen Arbeit ver Unabhängigen zu ernten.” 

„Die Vorbereitungen zur Revolution find ſchon im 
Juli 1916 getroffen worden, wenn auch damals noch nicht 
fo zielklar.“ 


Ludendorff faßte die Bedeutung des Vaterländifchen Unterrichts, 
d. h. zunächſt mal die „Aufflärungstätigkeit” unter den Truppen 
fo zufammen: 

„Das deutfche Heer ift durch den Geiſt, der es befeelt, 
feinen Feinden überlegen und feinen Verbündeten ein ftarfer 
Rückhalt. 

Zu Beginn des Krieges war die Grundlage dafür Be⸗ 
geifterung und in Yanger Friedensausbildung anerzogene 
Manneszucht. Die drei Kriegsjahre haben diefe Grundlage 
verfchoben und erweitert, Verſtändliche Sehnfucht nach 
Heimat, Familie und Beruf kann die Kampfentfchloffenheit 
Yähmen und den Willen, bis zum endgültigen Sieg Durchzu: 
halten, abfchleifen.” Er fpricht dann von den „Laften, Ent- 
behrungen und Opfern, aber „um fo mehr müffen Über: 
zeugung, Pflichtgefühl und klare Entfchloffenheit Grundlagen 
der Kampflraft des Heeres werden”, 


Am 17. September 1917: 


„Der feindliche Vernichtungswille und die Notwendig: 
feit unferes Weiterfämpfens kommt den im Etappen⸗, Be⸗ 
fagungs- und Heimatdienft verwendeten Truppen weniger 
zum Bewußtfein als den Kampftruppen felbft. Deswegen 
ift dem Geift unter den Etappentruppen befondere Aufmerk⸗ 
ſamkeit zuzuwenden ... Im Geift und für die Erfüllung 
der vaterländifchen Aufgaben find Volk und Heer untrennbar.” 
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Hier zeigt fich Erich Ludendorff als Vorläufer der Grundlagen 
zum geiftigen Wiederaufftieg und zur Propaganda der National: 
foztaliftifchen Erhebung und ihrer Befeftigung. Im folgenden 
als gerechtdenkender Volksmann. 

Schon an anderer Stelle hatte Der General auf die gewiſſe 
Entwertung des Eifernen Kreuzes hingewiefen. Er dachte fo ſtreng 
über diefe Auszeichnung, auch des ER, IL, daß er, felbft auf die 
Verleihung an ihn nach der Schlacht bei Tannenberg ftols, feinem 
treuen Burfchen fie nach den Beftimmungen und feinem Empfinden, 
troß deffen fehnlichen Wunfches, im ganzen Verlaufe des Krieges 
nicht verfchaffen konnte. Derfelbe Getreue wohl, der an feiner Seite 
am 9, November 1923 vor der Feldherenhalle fein Leben für den 
Nationalfozialismus ließ und nicht mehr „den Blutsorden” er 
halten Eonnte! Wer hat, demgegenüber, das ER. II und ER, I 
erhalten! Auch der geadelte Epftein, der bei einem Eleinen deutfchen 
Fürften eine Urt Finanzdiktator im Kriege geworben war, und 
von dem man fich erzählte, daß er bei einer Fahrt mit Liebesgaben 
oder fonft weshalb, im Often einen Schüßengraben befuchte. — 
Verſchleppungen aber traten bei Ordensvorfchlägen der Oberften 
Heeresleitung durch das Militärfabinett genug ein. „Nach langem 
Bemühen gelang es der Oberften Heeresleitung, das Abzeichen für 
Verwundete durchzudrüden”, fpäter das Hilfsverdienſtkreuz. 


Einer befonderen Beachtung würdigt der General auch die 
Operationen in den Kolonien. Man hätte vielleicht mehr für die 
Verteidigungsfähigkeit dort tun können. Welchen Wert hatte 
Frankreichs Kriegsführung aus feinem Kolonialreich gezogen. Im 
Sommer 1918 traten in großem Umfange farbige Truppen im 
Weiten entgegen. Die Lettow-Vorbeckſche deutfche Heldentruppe in 
Oſtafrika zog wenigftens faft während des ganzen Krieges eine 
beachtenswerte feindliche Streitmacht auf fich. In Südweſtafrika 
fiel Dagegen die Entfcheidung fehneller zu unferen Ungunften, als 
Ludendorff gedacht hatte. 


Sn feinen „Kriegserinnerungen” berührt er auch die Gleich⸗ 
ftellung von Oberfter Heeresleitung mit Dem Reichskanzler. Lebterer 
war ftaatsrechtlich fogar übergeordnet und demnach gewiffermaßen 
auch für Die Kriegführung verantwortlich. Je weiter nun der Krieg 
in feiner Yuswirfung auf die Heimat vorfchritt, um fo reibungs- 
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voller wurden die Berührungsflächen mit der Reichsverwaltung. 
Das kam auch wegen des fchwerfälligen Regierungsapparates und 
des Nebeneinanderarbeitens. Die fefte Hand, wie operativ in der 
Kriegsleitung, fehlte. Es traten immerhin „Eenntnisreiche und 
gewandte Männer von warmer vaterländifcher Gefinnung”, wie 
Graf Limburg-Stirum, und vorher Unterftaatsfefretär von Stein 
zur Verbindung mit dem Reichskanzler in die Oberfte Heeresleitung. 
Dabei hatte diefe auch noch Die Aufgabe, mit anderen Reichsämtern 
und in DVerkehrsfragen, fowie mit den Regierungen der großen 
Bundesftaaten zu verhandeln: 


„Ich empfand das Fehlen einer ftarfen Reichs: 
gewalt fehr. Unfere ftaatliche Vielgeftaltung machte 
fih fühlbar.“ 

Wir haben alfo in Ludendorff einen lebendigen Fürfprecher für die 
von unferer Reihsführung ins Werk gefeßte Vereinheitlichung des 
Reichsgedankens. An verantwortlichiter Stelle in fchwierigfter 
Kriegslage Hatte er die Notwendigkeit diefer Vereinheitlichung 
durchforgt und durchlebt! Auch ein Reichskriegsminifterium, wie 
es fogar von höheren einfichtsvolfen bayerifchen Offizieren gewünſcht 
murde, vermißte der Feldherr. 


In feinen Kampfzielen heißt es darüber: 


„In ihm (Staate) follen die einzelnen Stämme in freier 
Selbftverwaltung gleichberechtigt nebeneinander ftehen. Bun⸗ 
desftaaten oder felbftändigen Ländern, aber auch bürofra- 
tifchem Zerfchlagen von Stammeseigenarten ift Damit ein 
Ende bereitet.” 

Es ift die gleiche Forderung, die König Heinrich I. im 10. Jahrhundert 
ftelfte und im Gegenfaß zu feinem Vorgänger, König Konrad, zum 
Nutzen des inder Auflöfung begriffenen Reiches durchführte. Er fagte: 


Wie zur Krone der Reif die Edelfteine faßt, follen die 
deutfchen Stämme in Treue zufammenftehen! 


Demgegenüber, der Vielföpfigfeit der deutfchen Staatsleitung, 
fteht die Gefchloffenheit der englifchen Führung, die auch Die feiner 
Bundesgenoffen beherrfchte. So wurde man der Krifen in Frank⸗ 
reich unter energifehem Willen Herr. Die feindliche Propaganda 
feßte da ein, wo fie unfere Schwäche entdeckte, die ja feit Jahr: 
hunderten in der Zerfplitterung offenfichtlich war. 


176 In ber Oberften Heeresleitung 


„Der feindlichen Propaganda gelang es in Anlehnung an 
unfere demokratifchen Anfchauungen, unfere Regierungsform 
als autofratifch in Deutfchland und in der ganzen Welt in 
Verruf zu bringen, obſchon unfer Kaifer nicht die Machtfülle 
befaß wie der Präfident der Vereinigten Staaten . . .” 


„Die feindliche Propaganda verfolgte immer ausge: 
fprochener das Ziel, 


die Einigkeit des Deutfchen Reiches zu erfchüttern. 
Deutfchland von feinem Herrfcherhaus und die Dynaftien 
und Regierungen vom Volk zu trennen: 


Das war der politifche Umſturz.“ 


Ludendorff erinnert an die damaligen Schlagworte, die in aller 
Welt und in aller Munde waren und noch heute von Mißgünftigen 
und Unbelehrbaren daheim und als Emigranten geglaubt und zur 
Verdächtigung des Vaterlandes benußt werben: 

Am meiften ging in die bearbeiteten Hirne ein der Unfinn von 
„deutfchen Weltbeherrfchungsplänen“, während wir feit 
Bismard dem Frieden Opfer gebracht haben. Mit den Kolonien 
und felbft mit dem Bau der Bagdadbahn war noch Fein Weg zur 
Weltherrſchaft befchritten. Auch der Ausbau der Flotte diente der 
heimifchen Verteidigung, wie der Krieg gelehrt hat. Waren wir 
im übrigen nicht gleichberechtigt und follten wir nicht am fried⸗ 
lichen Wettbewerb der Völker teilnehmen? Daß wir was Eonnten 
und auch Eulturell was bedeuteten, follten das Grundzüge einer 
Weltbehersfchung fein? — „Die Kriegsziele der Entente waren 
ſtets viel, viel weitgehender als die Träume einzelner Deutſcher.“ 
„Es waren aber nur private Außerungen, die nichts anderes bei 
uns bebdeuteten, wie in jedem anderen Volke.” 

In der Propaganda fpielten wir den Feindftaaten gegenüber 
wirklich die Waifenknaben, gehemmt und gehindert auch noch von 
den Feinden im Innern, bie fogar glaubten, was fich die Gegner 
an Heßpropaganda leifteten, dem wir, gottlob, rein in unferer 
Seele, nichts Ebenbürtiges an die Seite zu ftellen Hatten. Dder wer 
Eennt nicht Die . 


Hepkaritatur — Zur Pfychologie der Entente —!). 
1) Karl Kurtius Verlag, Berlin W. 35. 
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Diefe Hundert und mehr Schauerbilder, die jeßt doch wohl den 
Eindrud des Schämens auch bei unferen ehemaligen Feindftaats- 
männern und jedem Kulturfreunde hinterlaffen! Zur „Pſychologie“ 
aber führen wir aus Ludendorff die Worte Bismarcks an, die fich 
auf die öffentliche Drohung des englifchen Premierminifters im 
Unterhaufe am 12. Dezember 1826 bezogen, wonach England 
jederzeit Die Mächte der Revolution entfeffeln könne: 


„öremde Staaten mit Hilfe der Revolution zu bedrohen, 
ift heutzutage feit einer ziemlichen Reihe von Jahren das 
Gewerbe Englands.” 

Schon vor dem Kriege und gerade zu feiner Bereitung waren wir 
Deutfche verfchrien und follten allmählich von der Welt abge- 
fehnitten werden, ohne daß eine Gegenwirkung von unferer Regie⸗ 
rung erfolgte oder Erfolg hatte, Nach dem Eintreten Nordamerikas in 
den Krieg wurde das faft zur Unmöglichkeit, fo daß dieſe Heß- und 
Lügenmacht Bataillonen und Kanonen gleichzufegen war, die zu den 
ing Unermeffene gefteigerten Kampfmitteln heimlich dazukamen. 
Schließlich follte, wie die freimütigen Veröffentlichungen überden Sieg 
der Feindpropaganda zeigen, das „Einſchmuggeln“ von Zerſetzungs⸗ 
gedanken in an fich beanftandete Frontleftüre Wunder wirken!), 

Die Zentrale der Feindpropaganda Yag bei Lord Beaverbroof. 
England arbeitete wirtfchaftlich und politifch, Frankreich militärtfch 
und kulturell. Der Dollar gab das Rüdgrat, um fchließlich im 
Suden Lord Northeliffe alias Harmsworth, aus Frankfurt a.M.(?), 
Begründer der „Daily Mail” und Befiger der „Zimes”, den „Meifter 
der Maffenfuggeftion und der Heß: und Zerfeßungspropaganda” zu 
feiern. — Das Zerbrechen der Front, die Abdankung des Kaifers und 
die innere Revolution Deutfchlands waren gründlichft gelungen; 
gegen Ludendorff hatten Lügen zu dieſem elenden Erfolge fchon früh: 
zeitig Sturm gelaufen, bis feine Abfeßung gelang! In diefem 
ganzen Zufammenhange werben hier die 

Sriedensfehnfüchte und Verhandlungen 

des Jahres 1917 folgerichtig zu befprechen fein; zerrten fie doch 
dauernd und unmittelbar am Giegeswillen und damit an ber 
Kampflraft, die gerade damals durch die militärifchen Erfolge an 
den Fronten geftärkt war, wie kaum zuvor. 


1) In „Aus meinem Leben” fpricht fich darüber von Hindenburg in cr: 
fchütternder Weife aus, vgl. Seite 183 u. 265. 
Müller-Eberhart, Kopf und Herz des Weltkrieges 12 
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Am 6. Dezember 1916 war Bukareſt gefallen. Das fchien auch 
für General Ludendorff bei geficherter Lage der Augenblick zu fein, 
die vorher ſchon vom Neichsfanzler getätigten Gedanken einer 
Friedensvermittlung durch Wilfon aufzunehmen. Sfepfis war 
aber nach wie vor am Plate. Das Friedensangebot des Vier 
bundes vom 12. Dezember 1916, hinter dem das Herz des Kaiſers 
ftand, hatte den denkbar ungünftigften Eindrud in den Feindftaaten 
gemacht, obfchon alles vermieden war, was nach einem Schwäche⸗ 
eingeftändnis hätte fchmeden können, Ludendorff fchreibt: 


„Die Ablehnung der Entente hier und bei allen fpäteren 
Gelegenheiten zeigt ebenfo Har, daß fie Feine Verhandlungen 
wollte, die unferer ehrlichen Friedensbereitfchaft aller 
Welt Kunde gegeben hätten. Sie befürchtete Davon eine 
Schwächung des Vernichtungsmwillens im eigenen Lager 
und wollte uns doch im Frieden entfcheidend treffen und 
ſchwächen.“ 

Verſailles, Trianon und St. Germain beſtätigen, daß Luden⸗ 
dorff und viele mit ihm ſeinerzeit nur zu recht hatten! — Er erinnert 
im Beſprechen der Friedensbedingungen an die 


„brutale und herausfordernde Sprache, wie ſie (die Gegner) 
fie führten, ein fo wahnſinniges, allen Tatſachen hohn⸗ 
fprechendes Friedensprogramm, wie fie es aufftellten, das 
hatten wohl nur ganz wenige erwartet, und diefe neue Blut⸗ 
fhuld an der Menfchheit, die fie auf fich geladen haben 
durch Die brutale Ablehnung des Friedensangebots von 
Deutfchland, werden fie nimmermehr abwälzen können.“ 


Über die Friedensvermittlerrolle des Vatikans können wir wohl 
nach den Ausfprüchen vom Juli 1914 und nach Friedensfchluß 
zur Tagesordnung übergehen; denn wir haben nicht Die Abficht 
Satire zu fchreiben!), Es ift ja bekannt, daß fie Feinen Erfolg hatte, 
obfchon es Doch hätte einen Meg geben müffen, mwenigftens die 
apoftolifch rechtgläubigen Völker vom weiteren Blutvergießen abzu= 
halten. Dazu mußte nach dem fo rechtzeitigen Tode des betagten 
Kaifers Franz Iofeph noch erft die heimliche Großmacht Zita und 
Sirtus antreten. 

1) Vergleichen wir die jefuitifchen Grundprinzipien, wie fie unter anderem 
in dem Sag zum Ausdruck kommen: „Wir haben auf den Altären ewigen Krieg 
gefchworen” (S. 258). 
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Zu den „Örundlagen der weiteren Kriegführung” rechnet 

Ludendorff auch 

Dienftpfliht und Arbeitspflicht 

wie fie im „Hilfsdienftpflichtgefeß” zum Ausdruck fommen, Die 
Oberfte Heeresleitung hatte bereits im September 1916 damit bes 
gonnen, Unträge an den Reichsfanzler zu richten „zum reftlofen 
Aufbringen der menfchlichen Kräfte”. Danach follte jeder Deutfche 
vom 15.—60. Lebensjahre dienftpflichtig fein. Auch die Frau mit 
gewiflen Einſchränkungen. Es war die große fittliche Aufgabe, 
„reden Deutfchen in diefer ernften Zeit in den Dienft des Vater: 
landes zu ftellen, wie e8 der uralten germanifchen Rechtsauffaffung 
entfprach”. Dabei war nicht allein an den fogenannten Arbeit: 
nehmer gedacht, deffen Löhnungsverhältniffe das Reich hätte in 
die Hand bekommen können. „Schreiende Ungerechtigkeiten” 
mußten endlich abgeftellt werden; denn der Soldat im Felde brachte 
nicht nur Blutopfer, fondern ftand fich fehlechter als der Arbeitende 
im geficherten Heimatverhältnis. Ein gewiſſer Drang aus dem 
Heer in die Heimat war damit erklärt. Die Nachmufterung und 
Kontrolle follte Tückenlofer werden, — Dem Kriegsminifterium 
ſchlug Ludendorff „das fchärffte Zufaffen vor; das erforderte Die 
Gerechtigkeit”. Die lebten Klagen über Drückebergerei konnten 
dennoch kaum abgeftellt werden. — Jeder Fennt noch die Perfonen- 
rubrizierung in „Eriegsverwendungsfähig” und in „garnifonver- 
wendungsfähig”. Die Scheidung entfprach nicht dem Ludendorff⸗ 
ſchen Begriff der Vermendungsfähigkeit und ihrer Anpaſſungs⸗ 
fähigkeit an die Kriegsbedürfniffe. „Wenn es um alles ging”, 
dann mußte eben jeder „das Gewehr tragen”. 

Erft am 2. Dezember wurde „nach neuem unendlich vielen, 
fehr unerquidlichen Drängen der Oberften Heeresleitung” das 
Hilfsdienftpflichtgefeß angenommen. „Es war nicht Fifch noch 
Vogel; wir hatten etwas Ganzes gewollt”. 

„Der Gefeßentwurf aber Hatte fih von den Grund: 
gedanken der allgemeinen Dienftpflicht . . . zu meit entfernt 
und die Ausnußgung der Arbeitspflicht zur größtmöglichiten 
Arbeitsleiftung nicht gefichert. Diefes Gefeß war in Prarig, 
vornehmlich durch die Art feiner Ausführung, nur ein Wechfel- 
balg, der mit unferer Forderung, das ganze Volk für den 
Dienft des Vaterlandes aufzubieten und dadurch Erſatz für 
12* 
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das Heer und Xrbeitskräfte für Heer und Heimat zu gewinnen, 
nichts mehr gemein hatte . . .“ 


Nach Ludendorff Hätten auch die Frauen noch in anderer Weife 
Männer in der Arbeit erfeßen fönnen, um fie für das Feld frei zu 
machen. Er verfennt troß aller Mängel aber nicht, daß das Gefeg 
„bei Sreund und Feind als Zeichen unferes Kriegswillens viel höher 
bewertet wurde, als Urfache dazu vorhanden war”. — Der General 
hatte Gelegenheit und dienftlihe Veranlaffung, fih zum erften- 
mal im Reichstag bei Durchfegung diefes Gefeßes fehen zu Yaffen. 
Der Eindrud, den er befam, war nicht der beſte. Die allgemeine 
Stimmung war aber mit den gleichzeitigen Erfolgen in Rumänien 
auch in der Auswirkung nach außen günftig; was jedoch ein folcher 
Krieg und „Das Weſen des modernen Volfskrieges, der eben alles 
beansprucht“, für den Endfieg verlangt, wovon Sein oder Nichtfein 
Deutfchlands abhing, dafür gab es zum Bedauern Ludendorffs 
nicht das notwendige Verftändnis. 


„Das Kriegsinfteument” 


erforderte jederzeit und ununterbrochen die Befchaffung von Kriegs: 
material. In einem fogenannten 


„Qindenburg:Programm” 


waren alle die Forderungen der Oberften Heeresleitung zufammen 
gefaßt, Die unerläßlich waren, den Feind auf allen Fronten zu be⸗ 
fchäftigen und zu fchlagen. Mehr Gefchüge, Munition und Ma: 
ſchinengewehre waren zu bejchaffen. Ein Ausgleich von Steilfeuer- 
und Flachfeuergefchügen notwendig. Namentlich ſchweres Flach: 
feuer wurde beanfprucht. Naturgemäß war es nicht leicht für die 
Induſtrie, fich zu allen diefen und anderen Befchaffungen fo recht: 
zeitig umzuftellen, als es die Front verlangte. Neufonftruktionen 
bedurften vorfichtiger Prüfung. — Beſonders betont Ludendorff, 
daß die Feldfanone 06 die Tanks durchfchlug, fie mußte nur in 
genügender Anzahl da fein. Auf eine erhöhte Pulverfabrikation 
wurde Wert gelegt, mit allen Befchaffungen, die dazu gehörten. 
Schwere Erplofionen und Kohlenmangel ftörten. Die Knappheit 
des Stahls mußte überwunden werden. Kurzum, mit Neubefchaffung 
von Kaftkraftiwagen, Erzeugniffen der Flugzeuginduftrie war das 
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Programm kaum noch ganz durchdacht und angebahnt. Es gehörte 
dazu auch die Befchaffung von Cifenbahnbetriebsmaterial und der 
Lokomotivenbau. Befonders wird des Eifenbahnminifters von Brei⸗ 
tenbach gedacht. — Zu allem gehörte die Bereitftellung menfchlicher 
Kräfte, infonderheit von Qualitätsarbeitern, Es war nicht zu ver: 
meiden, daß die Verwirklichung des Programms Zeit Foftete und 
bei feiner Einführung „Unruhe hervorrief, die eher hemmte anftatt 
zu fördern”, Zudem ganzen Schritt fahenfich der Generalfeldmarfchall 
und der Generalquartiermeifter deshalb veranlaßt, weil die Be: 
fchaffungen durch die Kriegsminifterien bei Übernahme des Ober: 
fommandos und den erweiterten Aufgaben in den Fronten nicht 
genügten. Eine Kritif nachträglich, über etwaige Fehlgriffe in der 
Methode, überfieht, daß „Untätigkeit und Unterlaffen fchlimmere 
Folgen zeitigen”. Ludendorff fagt ausdrüdlich: 


„Die Induftrie hat die Kriegführung unterftüßt; Das 
wird immer ein Ruhmesblatt für fie fein, Nachdem bier 
angegeben worden war, welche Anforderungen an fie geftellt 
würden, hat fie fich mit ihr eigenen Tatkraft an die Erfüllung 
der zugewiefenen Aufgaben gemacht und immer Befferes 
geleiftet.” 


Ein Recht auf gute Bezahlung und hohe Löhne beftreitet Ludendorff 
nicht, verwirft aber Übertreibung und felbftfüchtiges Denken fchon 
im Intereffe des Soldaten. 

Zum Beichaffungsprogramm gehörte aber auch 


die Nohftoffverforgung. 


Zur Yufbringung mußten auch die befegten Gebiete herangezogen 
werden. Man erinnert fich der Ölnot in der Heimat. Das Land 
hatte im Winter Mangel an Petroleum. Auch Kohlennot machte 
ſich befonders im Winter 1916/17 fühlbar und drückte auf die 
Stimmung. Die Erzeugung von Eifen und Stahl machte Schwierig: 
keiten, Größere Mengen von Eifenerzen kamen aus Schweden und 
auch aus Transkaukaſien. Für die Stahlerzeugung war die Auf: 
bringung von Schrott nötig. Gute Dienfte Veifteten die Erzbecken 
in Lothringen, die belgifchenordfrangöfifchen und polnifchen Kohlen- 
gruben. — Auch der Schüßengrabentrieg verlangte Holz und 
Schottermaterial, Lubdendorff fagt, daß er fich bei diefen meit- 
läufigen Tragen „nur um die grundlegenden” befümmern Fonnte, 


182 In der Oberften Heeresleitung 


„Sie erforderten trotzdem ein umfaflendes Einarbeiten, auch mußte 
ich dauernd auf dem laufenden fein, um einzelne ſchwerwiegende 
Entſchlüſſe richtig faffen zu Eönnen ... Daß wir in vielen Fällen 
hätten praftifcher verfahren können, wird jeder Einfichtige zugeben.” 


„In der Rohftoffverforgung des Heeres unterftüßte bie 
MWiffenfhaft die Kriegführung mit allem ihren großen 
Können. Dafür fei auch der Wiffenfchaft Dank.” 


Mo ift denn nun der einfeitige „Ich-Menfch”, dem feine Neider 
nur Eigenlob zutrauen und nachfagen! 


„Die Berpflegungsfrage” 


für Volk und Heer, für Menfch und Pferd gewann große Bedeutung. 
Ihr widmet in feinen „Kriegserinnerungen“ Ludendorff einen be: 
fonderen Raum, geht auf die Bedürfniffe der Truppe und dem 
Lande ein, was der Körper zur Erhaltung der leiblichen und geiftigen 
Kräfte verlangt, um durchhalten zu Fönnen. — Al die damaligen 
Maßnahmen find ja noch im Gedächtnis der lebenden Kriegs: 
generation: Auch die Preisfteigerungen, Schleichhandel und Ham: 
ftern, fowie die Zufpigung des Verhältniffes zwiſchen Stadt und Land. 


„Die feindliche Hungerblocdade triumphierte, fie brachte 
uns nicht nur leibliche, fondern auch feelifche Not.” 

„Meine private Unficht über das Zwangswirtſchafts⸗ 
ſyſtem in der Heimat ging dahin, daß es je eher defto beffer, 
in einigen Verpflegungsartifeln fogar fofort, aufzuheben fei 
und dem freien Handel Plag zu machen habe ... Bor allem 
mußten die Preife für einzelne Erzeugniffe beffer fein und 
rechtzeitig beftimmt werden, damit die Landwirtfchaft fich 
darauf einftellen konnte. Diefe Auffaffung Hat der gleiche 
denfende Generalintendant auch gegenüber dem Kriegs⸗ 
ernährungsamt vertreten. Es fcheint, daß England mit 
feinem Syſtem der Niedrigftpreife beffer abgefchnitten hat, 
indem fich bei ihm die Produktion ganz außerordentlich 
fteigerte.” 

„Der Landwirt hat gearbeitet. Der Großgrundbefiß be⸗ 
fonders hat Entfcheidendes geleiftet . . .” 


Der Generalfeldmarfchall von Hindenburg fagt in „Aus meinem 
Leben” : 
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„Mon denke an 70000000 Menfchen, die im Halbhunger 
dahinleben, und an die vielen unter ihnen, die langſam an 
feinen Wirkungen zugrunde gehen! Man denke an die vielen 
Säuglinge, die infolge YAushungerung der Mütter dahin⸗ 
fterben, und an die zahllofen Kinder, die zeitlebens fiech und 
krank bleiben werden! Nicht im fernen Indien oder China, 
wo eine mitleidslofe kaltherzige Natur den fegenfpendenden 
Regen verweigert hat, fondern mitten in Europa, inmitten 
der Kultur und der Menschlichkeit!” 


Die Saalezeitung fehrieb — wie aus den damaligen Mitteilungen 
der Vereinigten Verbände zu erfehen — am 18. September 1917 
im Anſchluß an einen Ausfpruch der amerifanifchen Zeitfchrift 
„New Republic‘: 


„Mit der Uhr in der Hand fuchen die Engländer kaltblütig 
die Zeit, die ihnen bis zu dem Gefahrenpunft bleibt — nämlich 
den Verluſt des Schiffsraums rechtzeitig zu erfeßen —, für 
einen englifchen Frieden auszunugen. Kein Mittel Des Krieges 
und der Politik Iaffen fie unverfucht, um uns zu erfchüttern 
und zu betören, ehe fie gezwungen find, mit dem Sieger zu 
verhandeln . . .” 


So fah e8 fchließlich mit der Aushungerung in England gefahr: 
drohender aus als bei uns. 


Das Kriegsernährungsamt 


hatte nach Ludendorff „vollites Verftändnis für Die Bedürfniffe 
des Heeres und dafür, daß der Soldat an der Front größte Berück⸗ 
fihtigung verdiente”, — Es war nicht richtig aber, in Berlin bes 
züglich der Verpflegung in Heimat und im Felde von „zwei ger 
trennten Körpern mit verfehiedenen Magen” zu fprechen. 
Häufig genug hat das Heer der Heimat geholfen! 

Eine befondere Sorgfalt erforderte es, die „Nahrungsmittel 
vor dem Verderben zu fehüßen”. Dabei erinnern wir ung ber Hin⸗ 
und Herfahrten von fogenannten Überfchußfreifen zur Verforgung 
von großen Städte- und Induftriegebieten, fowie der Unterfchuß- 
kreiſe. — Man fprach in dieſem Zufammenhange, daß von gewiffen- 
loſen VBerdienern abfichtlich Leer: und Umfahrten auch auf der Oder 
vorgenommen wurden und gar die Stapelung von dem Verderben 
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ausgefeßten Erzeugniffen in einer finnlofen oder gar abfichtlich 
ſchädlichen Weife erfolgte, 

Dem neutralen Yuslande, befonders Holland, Dänemark und 
der Schweiz verdanken wir in der Ernährungsfrage viel; es ſetzte 
aber — wie Ludendorff erinnert — böſes Blut, daß wir nicht mit 
den Bewohnern der betreffenden Länder ohne „Organiſation“ 
direkt arbeiteten, wie die Feinde es taten und verdienen ließen. 

Der Plan eines „Zentralverpflegungsamtes für den Vier 
bund unter deutfcher Führung” ſchlug fehl, ſchon wegen der Biel: 
feitigfeit und der Verfchiedenheit der etwa aufzuftellenden Ber: 
pflegungsfäge: „Schließlich hätten alle aus Deutfchland gelebt.” 
Die Verforgung Belgiens fchied für die deutfche Verwaltung, auf 
Grund befonderer internationaler Vereinbarungen, aus. 


„Weiterer Ausbau des Heeres” 


Darunter greift General Ludendorff eine Reihe von überaus 
wichtigen Maßnahmen und militärifchen Anordnungen zur Kräf- 
tigung der Fronten zufammen, um für die nun bevorftehenden 
großen Ubwehrfchlachten vol gerüftet zu fein. Er vergißt nie 
die Sorge für den Soldaten, wie wir es an ihm in der Friedenszeit 
gewohnt waren. Ihm iſt dabei ſchmerzlich, daß der aktive Offizier, 
der im Frieden mit feinen Leuten inniger verkehrt hatte und den 
inneren Dienftbetrieb Eannte, erfeßt werden mußte auch von 
jüngeren Kräften des Offiziernachwuchfes oder von älteren Offi⸗ 
zieren des Beurlaubtenſtandes. An dieſe wurden ſchon ſo ungeheure 
Anforderungen an Eörperlicher und geiſtiger Kraft geſtelit, daß 
Wert auf den fogenannten „inneren Dienft” weniger gelegt wurde. 
Damit aber gingen Manneszucht und äußere Haltung des Soldaten 
während der Länge des Krieges verloren. „Der Soldat ließ fich 
gehen.” Trotzdem fpendet Ludendorff den inaktiven Bataillong: 
führern wie den jüngften Kompagnieführern foldatifches Lob: 
Wenn bei der mangelhaften Ausbildung des Offiziererfaßes Un: 
zulänglichfeiten und Unzuträglichkeiten vorfamen, fo Tann ihm 
doch nachgerühmt werden, daß in Not und Gefahr der Mann felbft 
auf den jüngften Kompagnieführer fah; denn auch diefe mußten 
voller Hingabe in den Tod zu gehen. — Dem Offiziererſatz durch 
fampferprobte Friedensunteroffiziere vedete Ludendorff das Wort. 
Er. geht in „feinen NKriegserinnerungen” auf die Bedeutung des 
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Unteroffizierftandes und deffen überaus treue Pflichterfüllung mit 
befonderer Genugtuung ein, namentlich nachdem immer mehr die 
Gruppe im Gefecht zur Kampfeinheit geworden war. Die alte 
Heeresausbildung hatte fich bewährt, nicht minder auch in der ges 
wiffen Selbftändigkeit des Mannes, die ihm immer mehr zuge 
bilfigt werden mußte, nachdem man gelernt hatte, dem Gegner in 
der Abmwehrfchlacht nicht mehr flarre Linien entgegenzufeßen, die 
befonders durch Fliegeraufflärung und überhaupt im Gelände er- 
fennbar waren, fondern überging zu dem Syſtem des Kampfvor⸗ 
feldes, das nunmehr der befonderen Ausbildung hinter den Fronten 
bedurfte fowie in den dorthin verlegten Nekrutendepots und 
in ber Heimat gefliffentlich eingeführt und geübt wurde. Es ent—⸗ 
ftanden die fogenannten Stoßtrupps und SpezialsLehrbataillone 
dafür, Ludendorff hebt Armeelommandos und auch einzelne Offi⸗ 
ziere hervor, die feiner Anregung zu diefem Vorfeldfampfe mit 
größten Gefchick gefolgt waren. Die Idee einer fo elaftifchen Front 
verpflichtete nicht mehr unter allen Umftänden am Gelände zu 
Heben, das fchließlich im Gegenftoß wiedergemonnen wurde; 
wichtiger war, daß die Gruppe und die Mafchinengewehrnefter ftets 
abwehrbereit im Gelände verſchwanden. Bei den ftarren Linien 
mar es vorgekommen, daß nach Gasangriffen der Angreifer eher 
in den Linien war als dieſe, aus den Unterftänden heraus, befegt 
wurden. 

Beherzigenswert ift für alle Zukunft, was Ludendorff zuſammen⸗ 
faflend fagt: 


„Jeder Führer brauchte Spielraum für feine Betätigung. 
Ich Habe immer wieder bei den Kommandoftellen wie bei dem 
Generalftab darauf hingewirkt, daß hier Feine Befchränfungen 
Mag griffen, die wider die Natur des Krieges find.” 


Er lehnte die Bessmiäidg der niederen Führer“ ab, wie 
fie im Stellungstriege „bedenkliche Fortfchritte” gemacht hatte, 
Die Fürforge für die Front erftreckte fich auch auf möglichft 
zahlreiche Beurlaubung, die natürlich zu den Kampfzeiten einge⸗ 
fchränkt werden mußten. — Der Wechſelwirkung durch Verwundete 
und Genefene zwifchen Heimat und Front wird gedacht. Ferner der 
Verforgung mit Lefeftoff und Zeitungen. Man war fehr großzügig, 
Zeitungen aller politifchen Schattierungen zu geftatten. Zu Ver⸗ 
boten kam e8 nur felten durch die Armeeoberkommandos. Diefe 
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hatten im Grabenkriege, bei dem Hin= und Herwerfen der Divifionen, 
fogenannte Wirtſchafts kompagnien gebildet, die ebenfo auf den 
verfchiedenen Fronten „bodenftändig” wurden, wie auch Die Kolonnen 
und Traing, ſchon um die Eifenbahn bei den dauernden Bewegungen 
hinter der Front oder von Front zu Front zu entlaften. — Für die 
Kavallerie bot der Grabenkrieg Feine Betätigung. Es wurden foge- 
nannte „Kavalleriee-Schügenregimenter” in Bataillonsftärfe zu: 
fammengeftellt. Der Stellungsbau fand Verbefferung, und es trat 
Belehrung dafür ein. — In jeder Beziehung machte die Ausbildung 
Sortfchritte. Auch der Generalftabsoffizier mußte vielfach erfeßt 
werden und wurde kriegsmäßig, in der Nähe von Sedan, heran: 
gebildet. Ludendorff verwahrt fich dagegen, daß diefe Offiziere zu 
jung waren. Sie wurden nur aus folchen genommen, die fich 
taktifch im Felde bereits bewährt hatten. Er gedenkt des Beſuches 
eines damaligen fozialdemokratifchen Reichstagsabgeordneten, der 
als Kriegsberichterftatter tätig war. Diefer hat Ludendorff gegen: 
über fein früheres Verkennen der Bedeutung der Ausbildung des 
aktiven Offiziers, feine Befähigung, Mannfchaften zu führen und 
für fie zu forgen, ausdrüdlich eingeftanden und fich auch gerade 
über den deutfchen Generalftabsoffizier „als Seele des Heeres“ 
anerfennend ausgefprochen. 

Den höheren Xruppenführern, befonders dem Regimentskom⸗ 
mandeur und dem Divifionsführer widmet Ludendorff bei Beurtei- 
lung des Stellungsfrieges und der Abwehrſchlacht befondere Be: 
achtung, wie fie fich in die veränderten Lagen als Xruppenführer 
hineinfanden, obwohl häufiger Wechfel duch Vermundung oder 
Abgang ftattfand. 

Die Armee war im Laufe des Jahres 1917 Eraftuoller geworden. 
Das zeigte fchon die Durchführung des Feldzuges gegen Rumänien. 

In „feinen Kriegserinnerungen” findet Ludendorff für die Er⸗ 
ſtarkung beutfcher Kraft folgende Worte: 


„In ben Bewegungslämpfen des rumänifchen Feldzuges 
hatte die deutfche Führung ihr altes Übergewicht von neuem 
bekundet. Die deutfche Truppe, die auch die Bundesgenoffen 
mitriß, hatte in freiem felbftändigen Handeln den ſtarken 
Feind gefchlagen . . .” 


m + +» Es war ein Zufammenfaffen der gefamten vorhan⸗ 
denen Kräfte auf ein Ziel, den Anfturm der Entente abzu: 
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wehren und fich die Lebensmöglichkeiten zu erhalten. Diefer 
Anfturm war zufammengebrochen, und die Hilfsquellen der 
Walachei waren unfer. Die ungeheure Überlegenheit ber 
Entente an Menfchen= und Kriegsmitteln war an der Haltung 
der Truppen und der Sicherheit und Entfchlußfreudigkeit der 
Führung zerfchellt.” 

„sn den Abwehrkämpfen hatten die deutfchen Truppen 
trotz vieler Rückfchläge ihren Mann geftanden . . .” 

„An allen Teilen der gewaltigen Front hatte das deutfche 
Heer, hatte jeder einzelne fein Beftes und buchftäblich das 
legte hergegeben. Nur hierdurch waren die Erfolge möglich 
gewefen, für die dem deutfchen Soldaten die Weltgefchichte 
den Lorbeer geben wird...) 


Die Ruhe dauerte weder bei Freund noch Feind nicht lange. 
Aus der Erfchöpfung erholte man ſich. Und nun präge jeder die 
gewaltigen Schlachten des Jahres 1917 in eherne Lettern, wie fie 
der Erfte Generalquartiermeifter in feinem Buche der unvergänglichen 
Taten befchriftet: 

Alberich Bewegung zwifchen Arras und Soiſſons 
— Heeresgruppe Kronprinz Rupprecht, März 1917. — 

Die Bedeutung der Siegfriebftellung findet ihre Erläuterung „in 
der ftrategifchen Auswertung unferer rückwärtigen Bewegung”. 


Doppelfchladht an der Aiſne und der Champagne 

— Heeresgruppe Deutfcher Kronprinz, Frühjahr 1917 — 
Kämpfe im Wytfchätebogen in Flandern 

— füdlih Ypern — Juli 1917. 4. Armee — 
Kämpfe in Oftgaligien — Juli und Yuguft 1917 — 
Slandernfhlaht — Sommer und Herbit 1917. 


Bereits in unferer Einführung hatten wir vormweggenommen, was 
einen Ludendorff während und nach diefen gewaltigen Schlachten 
feelifch beftürmte und feinen Geift befchäftigte. Wir wiederholen 
nur Die ergreifenden Worte: 


„Ich war fchon lange freudlos geworden.” 
1) Nirgends findet fich bei Ludendorff gefpreiztes „Ich und Eigenlob”, wie 


unverantiwortlich die von Logen hochbewertete Brofchüre vom „erledigten” 
Ludendorff verleumbet! 


188 In ber Oberften Heeresleitung 


Dazwifchen 

Kämpfe vor Verdun, Auguft 1917 
— 11. Iſonzoſchlacht — Auguft/September 1917 — 
— Udine, Tagliamento, Piave — 

Einnahme von Riga — 1. September 1917 — 
— Tarnopol, Czernowitz, Oeſel — 

Die Schlacht um die Laffaux-Ecke — 22. Oktober 1917 — 

Die Schlacht bei Cambrai — November 1917. 


Der Zuſammenbruch Rußlands war erfolgt und jeitigte im 
Gefolge die ruffifche Revolution. Bis zu diefer die verfchiedenen 
Beftrebungen, eine polnifche Armee zu fchaffen und, um dafür Polen 
geneigt zu machen, ein Königreich Polen zu gründen. Der General 
von Baefeler, Gouverneur in Warfchau, hatte feinen Optimismus 
gegen die Bedenken des General von Conrad der Reichsregierung 
eingeimpft. Ludendorff erklärt ausdrücklich, daß er der Vater dieſes 
Gedankens nicht geweſen ſei. Ihm lag allerdings die Sorge ob, 
auch durch polniſche militäriſche Kraft den Geſamtkriegswillen zu 
ſtaͤrken. Er hat aber kein Hehl daraus gemacht, daß ihm lieber ein 
Friede mit Rußland wäre, als eine polniſche Armee, weil dieſe 
höchſtens 4—5 Diviſionen hätte aufſtellen können, während bei 
einem Frieden mit Rußland gewaltige gegneriſche Kampfkörper aus⸗ 
ſchieden. Ein früherer Friedensſchluß, wie er nach dem Waffen⸗ 
ſtillſtand eintrat, war ausgeſchloſſen, da Rußland in ſeiner Krieg⸗ 
führung von England zu abhängig war. — Polen ſcheint aber 
von vornherein für feine Unabhängigkeitsbeſtrebungen mehr von 
der Entente gehalten zu haben, als von Deutfchland und ſterreich⸗ 
Ungarn, welch letztere ihre eigenen politiſchen Beſtrebungen hin⸗ 
ſichtlich Polens zeigten. 

Es war der ſchon berührte Notſchrei Englands und die Siege 
der Verbündeten auf allen Fronten, wie auch die beſſere Ver⸗ 
pflegungsgrundlage durch den Beſitz von Rumänien und anderer 
weiter Gebiete, die nunmehr auch die Vereinigten Staaten von 
Amerika gegen ung ins Feld rufen ſollten. — Nicht der „Luſitania⸗ 
untergang“, der foviel Aufregung verurfachte, war der Grund, 
Das war nur „das Streichholz, das das Stroh. entzündete”. Es 
wurde weidlich zur Propaganda ausgenußt. Grund vielmehr zum 
Kriege war, was der amerifanifche Admiral Sims am 3. Juni 1917 
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in London ausgefprochen hatte, in Wiederholung anläßlich eines 
amerifanifchen Flottenbefuches in England 1910: 


„... wenn je Die Zeit käme, wo der Beftand des englifchen 
Reiches ernftlich bedroht wäre, dann könnte England 
auf jedes Schiff, jeden Dollar und jeden Bluts— 
tropfen jenfeits des Atlantik zählen.” 


Don anderer amerifanifcher Seite wurde in Verbindung mit ber 
„Luſitania⸗Affäre“ ausgefprochen : 

m + + Deutfchland wurde eine Gefahr, und Amerika er 
kannte diefe Tatfache. Aus diefem Grunde find wir an die 
Sache herangetreten und wir glaubten fie zu durchfchauen. 
Wir find überzeugt, daß unfer Volk nach dem Kriege die 
Führung haben wird. Wir werden nicht nur Deutfchland, 
fondern ganz Europa führen. Die Nationen werden viel von 
ung erwarten, vor allem den Frieden und fie werden ihn be⸗ 
kommen, aber zu unferen Bedingungen und zu unferen 
Preifen !” 

Die haben wir denn gründlich 1918 und durch die Erfüllungs⸗ 
politik Eennengelernt. — Den Amerikanern follte es aber unfere 
militärifche Kraft noch bis November 1918 nicht leicht machen. 


Die Gefamtbeurteilung der Lage und die Anfpannung aller 
Kräfte vom Herbft 1916 bis zum Eintritt der Nordamerifaner in 
den Weltkrieg, um ung Elein zu Eriegen, findet ihre klaſſiſche Be⸗ 
flätigung im Werke Paul von Hindenburgs: „Aus meinem Leben”. — 
Klar und kurz werden u. a, die Anforderungen, die an die Oberfte 
Heeresleitung zur Niederwerfung der italienifchen und mazedo⸗ 
nifchen Front geftellt werden, beurteilt und folgendermaßen ent= 
ſchieden: 


„Wie ich ſchon früher ausführte, vertrat ich dauernd die 
Anſchauung, daß Italien viel zu ſehr unter dem wirtſchaft⸗ 
lichen und damit unter dem politiſchen Druck Englands ſtünde, 
als daß dieſes Land, ſelbſt durch eine große Niederlage, zu 
einem Sonderfrieden zu zwingen wäre ... Dem gegenüber 
(e8 handelt fich um die erflärlichen Wünfche des Generaloberft 
von Conrad) glaubte ich es jedoch nicht verantworten zu 
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fönmen, fo viele Deutfchen Truppen (12 Divifionen) auf nicht 
abfehbare Zeit in einem Unternehmen feftzulegen, das nach 
meiner Anſchauung zu meit von unferen allerwichtigften 
und gefährlichiten Fronten in Oft und Weft lag.” 

„Ahnlich verhielt e8 fich mit der Frage des Angriffs auf 
die Ententetruppen in Mazedonien . . . Ein entfcheidender 
Erfolg unfererfeits Hätte die Entente zur Räumung diefes 
Landes zwingen Fönnen . . . Hätten wir die Ententefräfte 
zum Abzug aus Mazedonien gezwungen, fo würden mir fie 
an unferer Weitfront auf den Hals befommen haben . . .” 


Die feindliche mazedonifche Front, in der die Fläglichen Refte der 
ferbifchen Armee ftanden, war übrigens von öfterreichifchen Über: 
läufern flamifcher Nationalität durchfeßt. 

Ebenſo ernft wie ein Ludendorff, beurteilt ein Hindenburg den 
Krieg unter dem Eindrud der Tatfachen des Winters 1916/17: 


„Man tft angefichts folcher Tatſachen (e8 handelt fich 
Darum, daß das Schickſal der belgifchen, ferbifchen und rumä⸗ 
nifchen Armeen ‚an einem Haare gehangen‘) nur zu Teicht 
geneigt, dem Zufall im Kriege eine große Rolle zuzufprechen. 
Mit diefem Ausdruck würdigt man den Krieg aus feiner 
ftolzen Höhe zu einem Glüdsfpiel herab. Als folches ift er 
mir niemals erfchienen. Ich fah in feinem Verlauf und Er: 
gebnis, auch wenn Veßteres fich gegen uns wendete, immer 
und überall eine herbe Folgenreihe unerbittlicher Logif, Wer 
zugreift und zugreifen kann, hat den Erfolg auf feiner 
Seite, Wer das unterläßt, und unterlaffen muß, verliert,” 


Das Beziehen der fogenannten „Siegfriedftellung”“, alfo 
einer Rückverlegung der um Io km eingedrücten Frontbreite auf 
40 km, entfprach ganz den Anfchauungen des Erſten General: 
quartiermeifter, gewürdigt vom Generalfeldmarfchall. Es war für 
ihn ebenfalls eine fogenannte „ftrategifche Bereitftellung”. Sie 
erfolgte, obfchon man fich Darüber klar wurde, daß fie dem deutfchen 
Heere in der Feindpropaganda und auch in der Heimat als „Rück⸗ 
zug“ und demnach als Schwäche angefehen werden konnte und auch 
vorübergehend fo angefehen wurde. Die taktifch günftiger auszu⸗ 
nußende Lage, die gefchaffen wurde, im Abfchnitt Soiffons— Arras 
mit den Hauptftüßpunften Cambrai— St. Quentin—La Fere war für 
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die Oberfte Heeresleitung entfcheidend. Laffen wir von Hindenburg 
fprechen: 


„Die Lage forderte gebieterifch eine Verbeſſerung; wir 
liefen fonft Gefahr, aus diefem Bogen heraus durch erneute 
feindliche Angriffe... . umfaßt zu werden. Ein eigener, um: 
faffender Angriff gegen den eingebrochenen Feind war Die 
nächftliegende, angefichts unferer Gefamtlage aber auch die 
bedenflichite Löfung. Durften wir e8 wagen, . . . während 
wir vielleicht an anderer Stelle der Weftfront oder an der Oft: 
front einen Zufammenbruch erlebten? Es zeigte fich hier 
wieder einmal, daß unfere Kriegführung, wenn fie mit großen 
Plänen nach der einen Seite blickte, die Augen nach der anderen 
nicht verfchließen durfte.” 


Mit deutfcher Gewiffenhaftigkeit Iegt General von Hindenburg 
die Anfpannung aller Kräfte Elar, in der Betonung, daß „außer: 
halb unbedingtefter Eriegerifcher und politifcher Notwendigkeiten 
Viegende Abſichten“ nicht noch mehr gefteigert werden durften. 
„Selbft vortreffliche Pläne, die fichere Ausfichten auf große kriege⸗ 
rifche Erfolge boten, Eonnten uns nicht von der zunächſt wichtigften 
Kriegsaufgabe ablenken. Diefe war der Kampf im Often und Weften, 
und zwar auf beiden Fronten gegen erdrüdende Überlegenheiten.” 


Das Fahr 1918 


Beherzigenswerte militärifche Notwendigkeiten ohne jede Senti: 
mentalität, wenn die Lebensfrage des Volkes auf dem Spiele fteht, 
find e8, die den Generalfeldmarfchall und General Luden— 
dorff zu einem Willen auch in den Feldoperationen des Jahres 
1918 zufammenfchweißten: 


„Ein Führer, der es nicht auf fich nehmen Fann oder will, 
die legte Kraft an den Erfolg zu feßen, ift ein Verbrecher 
an dem eigenen Volk, Mißlingt ifm der Schlag, dann freilich 
wird er von dem Fluch und dem Hohn der Schwachen und 
Feiglinge getroffen. Das ift nun einmal dag Schickſal des 
Soldaten. Es würde jeder Größe entbehren, wenn es nur 
auf ficheren Berechnungen fich gründen ließe und wenn die 
Erringung des Lorbeers nicht abhängig wäre von dem Mute 
der Verantwortung. Diefen Mut heranzubilden, war Ziel 
unferer militärifchen Erziehung.” 


So fpricht der Generalfeldmarfchall über die Frage des vollen 
Einfages der Unterfeeboote hinaus und umfaßt damit auch die 
Grundlage der ganzen militärifchen Erziehung und Betätigung im 
Srieden und im Kriege, wie wir fie an Ludendorff miterlebten. 
Genau mie er, fieht auch der Generalfeldmarfchal im Eintritt der 
Amerikaner in die feindlichen Fronten noch Feinen Grund etwa 
das Schwert aus der Hand zu legen. Aber Machtmittel, die uns 
geboten find, auch im verfchärften U-Boot-Kriege, mußten natürlich 
bis zum bitteren Ende angewandt werden. Oft genug waren die 
deutfchen Waffen im Verein mit ihren Verbündeten nahe daran, 
den „Siegerkranz an uns zu reißen, und wir werden vielleicht 
auch erkennen lernen, daß andere als militärifche Gründe ung um 
ein erfolgreiches oder wenigftens erträgliches Kriegsende brachten”, 
Müller-Eberhart, Kopf und Herz bes Weltkrieges 13 
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Mit diefen Sägen will wohl Paul von Hindenburg auch auf Die 
Verzögerungen und Mißhelligkeiten bei den Zriedensverhandlungen 
in Breſt⸗Litowſk, die am 23. Dezember 1917 begonnen hatten, 
hindeuten und dann nicht zuleßt Darauf, was an Verrat am Taglia⸗ 
mento mehr und mehr ans Tageslicht kam. Hatte doch Kaifer 
Karl I. dem General Goiginger den Befehl gegeben, die erfolgte 
Befeßung der Brücken wieder aufzugeben, fo daß die 2. und 3. itali⸗ 
enifche Armee mit König, Generalftab und Gros flatt gefangen 
genommen zu werden, entfchlüpfen Eonnte! — Ein Dord von Warten: 
berg war oiginger nicht, den ficher von Conrad mit feinem Kopfe 
gegenüber den Köpfen im Heere und Hoflager Karls gedeckt hätte, 
Das ift meine foldatifche Meinung ! — Auch in der möglichft fehnellen 
Erledigung des für den Sieg an der Weftfront fo unerläßlichen 
Abſchluſſes des Friedens mit Rußland waren fich die beiden Kampf: 
genoffen völlig einig. Das ergibt fich aus ihrer Solidarität bei 
einem gewiſſen Mißfallen des Kaifers dem General Ludendorff 
gegenüber wegen ber nicht innegehaltenen Forderungen an ruffifchen 
Gebietsabtretungen im Often, die für die militärifche Lage auch in 
Zukunft für den General notwendig waren und mit dem Staats⸗ 
fefretär von Kühlmann befprochen waren, Es kam fchließlih am 
7. Januar 1918 zu einer Denkfchrift, deren Untergrund auch in den 
unerquiclichen Verhältniffen zmwifchen der Oberften Heeresleitung 
und dem Reichskanzler Grafen von Hertling lagen. — Wie ernft beide 
Männerihre Verantwortung trugen, dienichts anderes im Sinn hatten, 
als, fobald wie möglich, fpäteftens im März den entfcheidenden 
Schlag im Weiten zu führen, ehe noch Amerika in den Kampf trat, 
das zeigt der Wortlaut der Denkfchrift. Da heißt es nach Ludendorff 
am Schluß: 


„Solange nur beraten und nicht gehandelt wird, treten 
die Gegenfäße (zu dem Auswärtigen Amt) fcheinbar zurück. 
Wird aber, wie jeßt, in der auftropolnifchen Löfung gegen 
Öfterreich oder in Breft gegen die Ruffen zur Tat gefchritten, 
fo zeigen fich die gegenfälichen YAuffaffungen in ihrer ganzen 
Schärfe. Bei jeder Gelegenheit wird fich Dies und Damit die 
jeßige Lage wiederholen. 

Eurer Majeftät Hohes Recht ift, zu entfcheiden. Uber Cure 
Majeftät werden nicht verlangen, daß aufrichtige Männer, 
die Eurer Majeftät und dem Vaterlande treu gedient haben, 
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fih mit ihrer Autorität und ihrem Namen an Handlungen 
beteiligen, an denen fie fich aus innerfter Überzeugung als 
fchädlich für Krone und Reich nicht beteiligen können. 

Eure Majeftät werden nicht verlangen, daß ich Euer 
Majeſtät Vorfchläge zu Operationen unterbreite, die zu den 
fehwerften der Weltgefchichte gehören, wenn fie zur Erreichung 
beftimmter militärpolitifcher Ziele nicht nötig find, 

Eure Majeftät bitte ich alleruntertänigft, Sich grund⸗ 
legend zu entfcheiden, Meine und des Generals Ludendorff 
Perſon dürfen bei Staatsnotwendigkeiten feine Rolle fpielen.” 


Der Kaifer entfchied nicht, überließ es vielmehr dem Reichs: 
kanzler, der betonte, daß er für die Friedensverhandlungen verant- 
wortlich fei. Zatfache war aber, daß in Heer und Volk die Oberfte 
Heeresleitung felbftverftändlich mit für den Frieden mit Rußland 
verantwortlich galt. Die Reichsregierung Härte das Verhältnis 
nicht in geeigneter Weife öffentlich auf. Und fehließlich gewann 
man ben fälfchlichen Eindrud, als wenn der General Ludendorff 
fogar regiere und nicht die NReichsregierung. — Alle die es mit- 
erlebten, erinnern fich der unerträglichen Spannungen, die durch 
Breſt⸗Litowſk und die Eigenwünfche der Habsburger Intereffen 
durch den Grafen Ezernin hervorgerufen wurden, Wie aber muß 
e8 der Oberften Heeresleitung unter den Nägeln gebrannt haben, 
die mit dem gefamten Heere im Angriffsgeifte ſtark, endlich den 
Sieg erzwingen wollte. — Rüdfchauend muß man nüchtern fich 
hier vergegenmwärtigen, daß Graf Hertling, der aus dem Zentrums⸗ 
lager fam, alfo römifch apoftolifch wohl ebenfo ſtark war, wie der 
Habsburgifche Graf Ezernin und wohl auch der jefuitifche Beicht- 
vater Kaifer Karls oder der Kaiferin Zita im „Tagliamento⸗ 
wunder”. Und wie wir wiſſen, war der Vatikan die Kriegsftich- 
flamme ins Herz Habsburgs, wie am Rheine ein Hauskaplan einer 
Regimentskapelle gebot! Was wir dann in Bukareſt an menſch⸗ 
lichen Mlzumenfchlichkeiten zur Zeit der Friedensverhandlungen mit 
Rumänien vom Kreife Kühlmann zu hören befamen, fteht im Gegen 
fag zum Glauben an Deutfchland und feiner fieghaften Kraft eines 
von Hindenburg und Ludendorff! — Lebterer bemerkt, daß Reichs: 
kanzler von Hertling „die Weihnachtsrede des Grafen Czernin in 
Breſt⸗Litowſk ausdrücklich genehmigt hatte, Er trieb alfo, wie es 
fein Recht war, eine durchaus eigene Politif und Hielt fich hierbei 
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auch nicht an Abmachungen mit uns gebunden. Was Graf Hert: 
ling zu diefer veränderten Stellungnahme veranlaßte, ift mir 
auch heute noch unverftändlich!" Das war bei Abfaffung des 
Buches, jeßt wird wohl Ludendorff längſt mit uns tiefer fehen, 
ebenfo wie die Verzögerung des Friedensfchluffes in Breſt⸗Litowſk 
feitens der bolfchewiftifchen Führer nicht nur deren Wunfche ent: 
fprach, auch unfere Front mit dem Weltrevolutionsgeifte zu 
erfüllen, fondern wie hinter diefem Verlangen Großjuda und Freie 
maurerei mit der Knute ftand, dem Deutfchen doch noch den ſchließ⸗ 
lichen Sieg zu entreißen! 

Aufmerken läßt ein Sat des Generalfeldmarfchalls Kinfichtlich 
diefer Zeit. Er fagt im Buch „Aus meinem Leben“ in bezug auf die 
vorfchreitende Zerfeßung des ruffifchen Heeres: 


„Unfer Plan ift von Anfang an, diefen Gang der Creig- 
niffe nicht zu flören; wir müffen nur auf der Hut fein, daß 
er ung nicht ftört, ja vielleicht zerftört. Man muß in diefer 
Lage an die Lehren der Kanonade von Valmy denken, die 
mehr als 100 Jahre früher die aufgewühlten und zerriffenen 
frangöfifchen Volkskräfte wieder zufammenfchweißte und den 
Antrieb gab zu jener großen blutroten Flut, die ganz Europa 
überfchwernmte.” 


An anderer Stelle, um das einzufchalten, bat fich Ludendorff da⸗ 
gegen verwahrt, daß er feinerzeit die ruffifchen Führer des Bolſche⸗ 
wismus aus der Schweiz in plombierten Wagen nah Rußland 
zur Vervollftändigung der Revolution hat fchaffen laſſen. Wem 
daran gelegen fein Eonnte, das ift denn wohl heute deutlich, wo 
Ludendorff in die Winkel der Überftaatlichen geleuchtet hat. 

Mit der ruffifchen Friedensfrage war unmittelbar auch das 
Schickſal Polens verbunden. Auch die Politik gegenüber Litauen 
und Kurland war davon beeinflußt. 


Die Vorbereitungen zum Angriff 


Die Breſt⸗Litowſker Friedensverhandlungen hatten vorüber: 
gehend zwifchen Ludendorff und dem General Hoffmann Ver: 
ftimmungen gebracht. — Man kann fich vorftellen, wie fehnfüchtig 
ein Machtfpruch in der Frage auch deshalb erwartet wurde, weil 
davon dag weitere Gedeihen der öfterreichifchen Front abhängig war. 
Man ftelle fich vor, daß die k. k. Armee 
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verloren hatte. Wir wiffen, wie Die tfchechifchen Truppen in Scharen 
überliefen oder zu Gefangenen wurden, was ihnen ja fpäter als 
Heldentat tfchechifcher Nationalität beftätigt wurde, Wurden die 
gefchwächten ÖfterreicheUngarifchen Verbände durch den ruffifchen 
und rumänifchen Frieden frei, fo konnte auch Deutfchland feine 
Truppen aus ber italienifchen Front ziehen. Derartige Truppen: 
bewegungen fanden von der Zeit um die Jahreswende an flatt. 
Auch aus der mazedoniſchen Front holte man, abgelöft durch bulga⸗ 
rifche, deutfche Truppen nach dem Welten. 

Noch einmal mußten die Feindfeligkeiten gegen Rußland am 
18. und 19. Februar gegen Troßki aufgenommen werben, bis dann 
am 3. März der Frieden von den ruffifchen Bevollmächtigten unter: 
fchrieben wurde. Lubendorff fagt dazu: 


„Mir lag nichts an der Zerftörung Rußlands oder einer 
Schwächung, die ihm das Leben nahm. Ich hoffte vielmehr, 
daß die Wiederherftellung des Reiches von der Ukraine aus⸗ 
gehen würde; auch wäre mir eine ruffifchepolnifche Löfung 
der polnifchen Frage die denkbar Tiebfte gewefen. Litauen 
und Kurland bildeten für Rußland Feine Lebensfrage, ebenfo 
wenig wie Batum und Kars. Der Verluft von Eftland und 
Livland war für Rußland empfindlich. Hier Fonnten und 
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follten Rußland alle erdenklichen Erleichterungen gegeben 
werden + « . Die Bedingungen enthielten fih im übrigen 
jeden Eingriffs in das innerpolitifche und wirtfchaftliche Leben 
Nußlands und legten ihm nichts auf, was mit der Ehre eines 
felbftändigen Staates unvereinbar war und feine Bewohner 
knechtete + +» Das Gerede über den Brefter Gemwaltfrieden 
wird verftummen.” 

Die Oberfte Heeresleitung ließ nichts unverfucht, um Regierung 
und Heimat davon zu überzeugen, Daß der Krieg nur durch den 
Angriff zu einem fiegreichen oder befriedigenden Ende geführt 
werden Eonnte. Man lud Vertreter der Freien Gemwerkfchaften, 
dann auch die der chriftlichen und von Angeftelltenverbänden in 
das Große Hauptquartier und überzeugte fie dort davon. Gie 
fprachen fich gegen den Streit aus, fühlten ein Stüd der Verant: 
wortung. Wünfche wurden entgegengenommen. Die Herren faßen 
mit bei Tifch, und das Gerede, daß Die Oberfte Heeresleitung nur 
mit der „Schwerinduftrie” verkehrte, wurde erfchlagen. Es wurde 
mal wieder betätigt, was im „Volk in Waffen“ nicht nur Worte 
waren. — Bebdauerlich blieb, daß die Linfsmehrheit des Reichstages 
die Regierung mehr und mehr beherrfchte. Das kam dann leider auch 
zum Ausdruck, als die eriten revolutionären Zeichen in der Marine 
fich meldeten und fogar von den entiprechenden Volksvertretern 
mit gedeckt wurden. Der Reichskanzler von Hertling war nicht 
der Mann mit eifernem Kriegswillen, ja er hieß oder nannte fich 
wohl auch felbit „Verfühnungsfanzler”. Sein Vorgänger 
Dr. Michaelis konnte fich „als Rechtskanzler“ nur Eurze Zeit halten 
und war abfolut Feine Geftalt eines Diktators im Innern, wie er 
nach dem Sturze des Reichskanzlers Bethmann⸗Hollweg, zu dem 
ihm legtlich der Kronprinz verhalf, von allen hätte verlangt werden 
müffen. Was machte denn Frankreich in feiner bebrängteften Lage? 
Der alte „Tiger“ Clemenceau biß alle Flauen, Miesmacher, Drücke: 
berger und Verräter fo Eräftig, daß die zermürbten franzöfifchen 
Fronten wieder ftandhielten. Vor dem Haufe eines jeden Drücke⸗ 
bergers im entlegenften Dorfe wurde eine entfprechende Tafel zur 
Verächtlihmachung des Deferteurs und Feiglings aufgeftellt. — 
Ludendorff erinnert auch an Hoyd George als Diktator. Ein deutfcher 
Diktator mußte in Berlin figen. Wie konnte Ludendorff das alles 
zur Vorbereitung für den Angriff vom Großen Hauptquartier aus 
machen. — Es waren Stimmen, die ihn als Reichskanzler vorfchlugen. 
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Schwer genug wurden ihm die Entfcheidungen. Es war aber nicht 
Scheu vor Verantwortung, die ihn zurückhielt, fondern das einfache 
Erkennen, 


„daß eine Menfchenkraft nicht ausreicht, da8 Volk in der 
Heimat und das Heer am Feinde in diefem Volks: und Welt: 
Friege allen Widerftänden und Reibungen zum Troß, denen 
ich als Vertreter des berüchtigten Militarismusg überall 
begegnet wäre, gleichzeitig zu führen.” 
Clemenceau und Lloyd George hatten mit ber Kriegsführung 
unmittelbar nichts zu tun. Ein Vergleich mit früheren Kriegen, 
mit Friedrich dem Großen und Napoleon war nicht am Plaß. 


„Eins war allerdings gewiß, die Macht gehörte in eine 
Hand.” 


Die Oberfte Heeresleitung drängte unausgefeßt auf Erſatz⸗ 
geitellung, auf Das Herausziehen Kriegsverwendungsfähiger aus 
der Induſtrie ſpäteſtens im Frühjahr 1918, auf Verlängerung der 
Wehrpflicht u. a.: 


„Die Lage muß ſich kritiſch geſtalten, wenn wir nicht tat⸗ 
kräftig und fofort handeln. Handeln wir in diefem Sinne, 
fo wird auch das Heer den Krieg zum guten Ende führen. 

Für alle an den vorftehend behandelten Fragen verant- 
wortlichen Stellen befteht alfo eine ungeheure Verant⸗ 
wortung. Insbefondere Darf namentlich dem Reichstage, den 
Gewerkfchaften ufw. Fein Zweifel darüber gelaffen werden, 
daß auch fie durch Zaudern und Ablehnen die fchwerfte 
Schuld auf fich laden. — Daß, nachdem Monate unbenußt 
verftrichen, fchnelles Handeln geboten ift, bedarf Feines 
Hinweiſes.“ 


Das ſtand in einem Schreiben Ludendorffs, welches keinen Erfolg 
hatte, möglicherweife auch dem Reichstag gar nicht zugegangen war. 
— In einer gewiffen Refignation fchließt in feinem Buche Luden⸗ 
dorff dieſe aufreibenden Kämpfe um das Notwendige, wie folgt: 


„Mir blieb nichts anderes übrig, als neben meinen ges 
waltigen Aufgaben an der Front das Ringen mit der Regierung 
weiterzuführen, um das zu erhalten, deſſen das Heer zum 
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legten und endgültigen Siege bedurfte. Ich war mir der 
Schwere der Aufgabe bewußt, hoffte aber, daß der Niedergang 
Rußlands die glückliche Xöfung ermöglichen würde, Hierin 
lag der Unterfchied gegen die Lage im Juli 1917 beim Abgang 
des eriten Kriegskanzlers.” 


Die deutfche den Verhältniffen Rechnung tragende Kampfmeife 
der Schlachten des Jahres 1917 mußte naturgemäß dem Feinde 
eine Lehre fein, woraus auch er feine Folgerungen zog. Um fo mehr, 
als feine Kriegsmittel einen „überwältigenden Maſſeneinſatz“ 
rechtfertigten. Aus deutfcher Truppe felbft kam der Wunfch, das 
läſtige Ausharren in den Gräben abzukürzen. 


„Sie dachte mit Schaudern an neue bevorftehende Ab⸗ 

wehrfämpfe und fehnte fich nach dem 
Bewegungstrieg. 

Auch im Intereffe des Heeres Tag der Angriff; in der Ab⸗ 
wehr mußte es nach und nach der immer ftärfer werdenden 
feindlichen Übermacht an Menfchen und Kriegsmitteln unter: 
liegen ... Viele und die bedeutendften Generale fprachen im 
gleichen Sinne. Selbftverftändfich Habe ich mich durch folche 
Stimmungen nicht treiben Taffen, dazu war mein Verant- 
wortungsgefühl viel zu groß. Bei mir allein lag der ent: 
feheidende Vorfchlag, deffen bin ich mir ftets bewußt gewefen. 
Der Wunfch der Truppe und der Führer war mir nur Kenn: 
zeichen dafür, worin das Heer felbft feine Stärke und Schwäche 
fühlte.” 


In Berfolg des Planes, im März zum Angriff zu fehreiten, 
lehnte, wie der Generalfeldmarfchall, Ludendorff „alle Gedanken 
ab, in Italien, Mazedonien anzugreifen. Es kam einzig und allein 
darauf an, genügende Kräfte für einen Angriff im Welten zu: 
fammenzubringen . . . Ein Mißerfolg in Italien, in Mazedonien 
oder im Oſten Fonnte unfere Operationen im Weften hemmen.” 

In diefem Geifte des „Angriffs, der ftärfften Kampfform, die 
die Kriegsgefchichte Fennt”, um Entfcheidungen herbeizuführen, und 
nicht im „Abwarten“, aus dem der Gegner nur Nutzen ziehen fonnte, 
wurden die Schlachten des Jahres 1918 gefchlagen. . Es fam zur 
erhöhten Ausbildung des Heeres, wie fie der General eingehend 
befchreibt. Auf das leichte Mafchinengewehr wurde Wert gelegt, 
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auf den Flieger als Begleitwaffe der Infanterie, auf Artillerie: 
maffen mit entfprechenden Munitionsmengen. „20—30 Batterien 
mit etwa 100 Gefchügen verteilt auf ı km Angriffsfront.” Wie 
fih die Artillerie einzufchießen hatte, um dann zur fogenannten 
„Feuerwalze“ überzugehen, die in entfprechendem Tempo nach 
vorn zu legen war, daß die Infanterie Fämpfend folgen konnte. 
Auf ı km Tiefe war etwa ı Stunde anzufeßen, wenn nicht der 
Angriff verluftreih zum Stehen kommen follte. Und dazu noch 
die Maßnahmen, um feindliche Gegenangriffe abzuwehren; und 
gleichzeitig die Verteidigung nicht außer acht zu laſſen. 


Der Angriffsplan 


erforderte die Prüfung aller dafür in Frage kommenden Front: 
räume, wie es Ludendorff eingehend ausführt, der fich dann dem 
„mittleren Angriff” zuwandte. Es wurde befchloffen, „den Stoß 
zwifchen Exoifilles ſüdöſtlich Arras und Moeuvres und, unter Aus⸗ 
fparung des Cambraibogens zwifchen Villers—Guislain und der 
Dife, füdlich St. Quentin zu führen. Er war von einem örtlichen 
Vorftoß aus La Fere herauszubegleiten.” Es ift jest müßig, fich 
zu fragen, ob der nördliche Angriff in Richtung Calais —Bologne, 
der eine Frontverfürzung hätte mit fich bringen können, als das 
nächfte Ziel erfolgreich für den Endzweck gewefen wäre, um dann 
zum mittleren Angriffsplan und fchließlich zum weiteren Borftoß 
Verdun überzugehen. Die Ausfichten, Engländer von Zranzofen 
zu trennen, wenn man bis zum Meere durchftieß, war das Er⸗ 
ftrebenswertefte. 


Die Große Schlacht in Frankreich 1918. 


Sie wurde geſchlagen vom 21. bis zum 30. März, mit weiteren 
Kampfhandlungen bis zum 6. und zum 24. April. Die Schlacht war 
von einem ſtarken Erfolge gekrönt. Noyon — Montdidier ¶ Thory 
Villers— Bretonneux — (17 km von Amiens) Albert und dicht öſtlich 
Arras lagen nun in unferer Srontlinie, Die allerdings dadurch einen 
ſcharfen, faft rechtwinkligen Bogen erhielt. Das oben gefennzeichnete 
Ziel war nicht erreicht. Es war aber möglich gewefen, während ber 
Schlacht aus der Gegend von Laon Paris auf 120 km Entfernung 
zu befchießen. Ludendorff fagt: 
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„Diefes Gefhüg war ein Wunderwerk der Technik und 
der Wiffenfchaft, ein Meiſterwerk der Firma Krupp und ihres 
Direktors Raufenberger. Der Eindrud der Befchießung 
auf Paris und Frankreich war groß. Ein Teil der Bevölkerung 
verließ die Hauptftadt und vermehrte fo die Unruhe, die in 
Srankreich durch unfere Erfolge um fich griff. 

Starke Tätigkeit unferer Bombengefchwader verfolgte das 
gleiche Ziel.” 


Und damit wir auch Ludendorff recht als Menfchen kennen lernen, 
fpricht er zu uns fehlicht in feiner Soldatenfprache: 
„Auf dem weiten Schlachtfelde fand fich ein Grab mit 
der englifchen Auffchrift: 
Hier ruhen 2 deutfche Flieger-Offiziere. 


Ich hatte die traurige Aufgabe, meinen Sohn feftzuftellen. 
Jetzt ruht er in deutfcher Erde. 
Der Krieg bat mir nichts erfpart.” 


Und heute muß fich ein Ludendorff — man verfteht wirklich 
feine Zeitgenoffen und die ehemaligen Untergebenen des Generals 
nicht — wegen feiner Frühjahrsoffenfive 1918 gar noch rechtfertigen 
oder verteidigen!), Er foll nach einem Vortrage des Generals 
Kabifch, damals, in Homburg, fich den an fich „verftändigen und 
darum berechtigten” Entfchluß zum Angriff dadurch erftritten 
haben, daß er diefen Angriff als unbedingt fiegreich hinſtellte. — 
Eine merkwürdige Auffaffung des Schlieffenfchen Wortes: 


„In fehwieriger Lage greife an!” 


wenn der entfcheidende Feldherr vom Siegeswillen auch feiner 
Sührer und Zruppen nicht fo überzeugt ift, daß er zum größten 
Optimiften wird! Deshalb braucht er noch nicht „fein Wort zu 
verpfänden!” — Wohl aber find wir mit dem damaligen Erften 
Quartiermeifter eines Sinnes, Daß „ein Felöherr, der nicht mehr 
an den Sieg glaubt und deshalb einen Angriff befiehlt, zum ‚Spieler‘ 
und zum Hafardeur‘ wird”, Ein Scheidemann nannte einmal den 
General fo, und damit brauchen wir mit weiterem diefem „Spieler 
und Hafardeur” Feine Ehre erweifen. Die Notwendigkeit, durch den 


2) Um heiligen Quell, 22. Folge, 20, Februar 1935 „ıgı8 und heute“! 
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Angriff, rechtzeitig und ſtark, das Jahr 1918 zu einem fiegreichen 
oder erträglichen zu geftalten, haben mwir vorher gründlich behandelt 
und Yaffen nun noch den Generalfeldmarfchall fprechen, weil man 
Yeichthin behauptet, von Hindenburg wäre nicht reftlos von der Not⸗ 
wendigfeit anzugreifen überzeugt geweſen. Diefer aber fchreibt: 


„... Mehr als Durchhalten verlangte ich von Feinem 
(unferer Bundesgenoffen). Wir felbft wollten im Weiten 
die Kriegsentfoheidung erringen . . . Immerhin waren 
wir (mit Hilfe von Oftkräften) aber jet imftande, an einem 
Punkte der Weftfront eine gewaltige Macht zur Übermwältigung 
der feindlichen Linien zu vereinigen, ohne dabei allzuviel auf 
anderen Teilen diefer Front aufs Spiel zu feßen. — 
Leicht und einfach war der Entfchluß zum Angriff im Weften 
aber auch unter diefen für uns günftigen Zahlenverhältniffen 
nicht ... Die Frage liegt nahe, was ung Unrecht für Die 
Hoffnung auf einen oder mehrere dDurchgreifende Siege zu 
geben fchien, wie fie unferen Gegnern doch bisher ſtets ver- 
fagt geblieben waren. Die Antwort ift leicht zu erteilen, aber 
fehwer zu erklären; fie ift ausgefprochen in dem Worte: 


Vertrauen. 


Nicht Vertrauen auf einen glücklichen Stern, auf vage Hoffe 
nungen, noch weniger das Vertrauen auf Zahlen und äußere 
Stärken; es war das DVertrauen, mit dem der Führer feine 
Truppen in das feindliche Feuer entläßt, überzeugt, daß fie 
das Schwerfte ertragen und das Unmöglichfcheinende möglich 
machen werben. Es war das gleiche Vertrauen, das in mir 
Yebte, als wir in den Jahren 1916 und 1917 unfere Weſt⸗ 
front einer ungeheuren, faft übermenfchlichen Belaftungs- 
probe ausfeßten, um anderwärts Angriffsfeldgüge zu führen, 
das gleiche Vertrauen, das uns wagen ließ, mit Minderheiten 
feindliche Übermacht auf allen Kriegsfchauplägen in Schach 
zu halten oder gar zu fehlagen.” 
Auf die Bildung der einzelnen weiteren Ungriffsbefchlüffe des 
Jahres 1918 brauchen wir wohl num nicht weiter einzugehen. Wir 
nennen nur die Angriffsfronten: 


Schlacht bei Armentiers und um den Kemmel, 
9—IL April 
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Schlacht bei Soiffons und Reims, 
27.—29. Mai 
Schlacht bei Noyon, 

9,.—13. Juni. 
Dann feßte die „Amerifanifche Hilfe” fo ein, daß bis zum 
Juni etwa 20 Divifionen in Frankreich waren. Wollen wir ung 
deffen mit ſchaͤmen für unfere amerifanifchen Stammesbrüder, 
daß nach freimaurerifcher Genugtuung 


mehr denn 100000 Freimaurer 


aus Amerika gegen uns zu Ehren des „Baues am Tempel Salo⸗ 
mos“ Fämpften. 

Trotz dieſer amerikanifchen Hilfe fand die Oberfte Heeresleitung 
wiederum den Entfchluß zur 


Angriffsfhlaht an der Marne und in der Champagne, 
am 15. Juli und folgende Tage, 


Der Angriff wurde zum Teil ſchon am 16, eingeftellt und ging über 
in ftarfe Gegenangriffe in der 
Abwehrfchlacht zwifchen Soiffons und Reims, 
am 18.—27. Juli, 
Es folgten weiter: 
Abwenrfchlacht zwiſchen Somme und Dife, 
am 8.—ı3. Yuguft 
Abwehrſchlacht zwifchen Scarpe und Somme, 
am 21. Auguſt bie 9. September, 
Abwehrfchlacht zwifchen Dife und Xifne, 
am 20.— 22. Yuguft. 
Dann die Räumung bes Lisbogens, Kämpfe im Mibielhogen. 
Sm Frühjahr 1918 kam noch ein Vormarfch der Türken in 
Armenien zuftande, und es wurde der Feldzug in Finnland eröffnet, 
fowie im Suni 
Der Öfterreihifche Angriff in Italien 
angefeßt, der vom 11. Juni auf den 15. verfchoben werden mußte 
und „troß örtlicher Erfolge feinen Gewinn brachte”. Der General 
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von Arz mußte bie über die Piave gegangenen Truppen wieder 
zurücziehen. Ein ſchwerer Schlag war es für die Oberfte Heeres⸗ 
Yeitung, daß die Öfterreichifchen Waffen Feine Entfcheidung brachten, 
und diefes Ereignis noch in unverantwortlicher Weife im ungarifchen 
Parlament zur Sprache Fam. Ludendorff weift darauf Hin, wie man 
in Sranfreich in ſchweren Lagen es verftanden hatte, „eine große 
und würdige Haltung zu bewahren”). 

Es waren wohl bei den Sommerfchlachten im Weften italienifche 
Divifionen aufgetaucht; immerhin hatte aber der Angriff gegen 
Italien vermocht, daß meitere italienifche Truppen in der Welt: 
front nicht zu befürchten waren. Statt deffen fagte der General 
von Arz 4 öfterreichifche Divifionen für den Kampf im Weiten zu, 
die auch nach und nach eintrafen. Zwei weitere Divifionen mußten 
allerdings Mitte September nach Serbien abgeleitet werden, da 


der Zufammenbrudh Bulgariens 
erfolgte und die Kampflinie in Mazedonien bis zur Donau zurüds 


2) Aus den Ludendorfffchen „Kriegserinnerungen”, die vor Jahren nieder: 
gefchrieben find, gehen auch für den General noch nicht die Gründe des legten 
Verſagens der öfterreichifchen Kampffront gegen Italien hervor. Zwar Fein 
fachlich militärifches, wohl aber ein ergreifend menfchliches Erkennen ziehen 
wir aus ben „Erinnerungen einer Refpektlofen”, dem Lebensbuche von Edith 
Gräfin Salburg, III. Bd., Hammer-Verlag, Leipzig 1928. Mehr vom Soldaten, 
vom Offizier, vom Öfterreicher und vom Deutfchen fehließen wir auf die vers 
morrene Führung, die einzig und allein den Oberften Kriegsherrn Kaifer 
Karl I. belaftet. Seine Kriegsmüdigfeit ift unverkennbar. Er fpricht fich 
auch darüber aus. Diefe findet dann ihre Flägliche letzte Beftätigung in 
feinem Bertrauensbruche gegenüber Kaifer Wilhelm II. und dem beutfchen 
Volke, als er für fich mit Kenntnis des Grafen von Czernin einen Srieben er 
firebte unter Aufgabe des Bundesgenoffen, der feinem Großoheim 1914 die 
Treue hielt, Er folgte der Hörigkeit feiner Frau, der Verräterin Zita im Brief, 
der Durch die Hand feines in beigifchen Dienften ftehenden Schwagers Sirtus 
Clemenceau zuging. Und in diefem wurde bereits das Zallenlaffen der Anfprüche 
auf Elſaß und Lothringen als rechtmäßig ausgedrückt. — Das rundet unfere 
fchon früher gegogene Schlußfolgerung aus der Kriegslüfternheit der Kurie bis 
zu deren Eingeſtändnis der Freude über die Niederlage der Mittelmächte und 
des Hohenzolleentums, Wir haben nur noch das eine zu regiftrieren, wie uns 
finnig es und für die Völker fchädlich war und noch ift, wenn ihre gefrönten 
Häupter fich Frauen außerhalb des Landes fuchten, und wie im Falle Karl I. 
fich mit einer Tochter des Volkserzfeindes vermählen durften. Möchte daraus 
für Heute die Lehre gezogen werden, baß fich auch nichtgefrönte Häupter und 
führende. politifche Perfönlichkeiten von Ehen fernhalten, Die der Beichtſtuhl 
oder das artfeindliche Ausland Fommandiert. 
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ging. Damit und nunmehr auch durch den fehnell erfolgenden 
politifchen und militärifchen Zufammenbruch SÖfterreich-Ungarns 
war unfere Öftliche weit über Rumänien hinausreichende, bis an 
die Krim, bis Baku und nördlich bis vor Petersburg und Finnland 
vorgefchobene Stellung gefährdet. Ein einiges Volk, das fich der 
Schwere der Zufunft bewußt gemwefen wäre, geführt von einer 
kraftvollen Regierung, hätte aber dennoch den Kampf um feinen 
Lebensraum, um Ehre und Wehrhaftigkeit nicht aufgeben brauchen. 
Das ift bereits an früherer Stelle durch Ludendorff ausgefprochen. 
Nur zu recht hatte ein Sozialdemokrat, wenn er auf dem 2. Räte 
fongreß in Berlin im April 1919 fagte: 

„In 20 Jahren wird das deutfche Volk verdammen, die 

fih rühmen die Revolution gemacht zu haben.” 


Seit Ende Dftober, mit Auflöfung der k. k. Armeen in Obere 
italien in der Schlacht vom 24. Oktober bis 4. November „nahmen 
die Ereigniffe reißenden Verlauf. Im Weften wurbe das beutfche 
Heer am 4. November in fefter Haltung in die 


Antwerpen — Maas-Stellung 


unter dem Drud des Feindes von Verdun her zurücgeführt. Die 
Elſaß⸗Lothringer Front hielt fich, gut geordnet, eines feindlichen 
Anſturmes gewärtig.” 


Noch am 5. Oktober hatte — wie Ludendorff fchreibt — der 
Reichskanzler Prinz Mar von Baden „den gleichen Standpunkt, 
wie ihn der Generalfeldmarfchall und ich einnahmen”, in feiner 
erften großen Reichstagsrede vertreten. Er fagte: 


„Wir find ſtarken Herzens und voll zuverfichtlichen Glau⸗ 
bens an unfere Kraft entfchloffen, für unfere Ehre und für 
die Freiheit, fowie für das Glück unferer Nachkommen auch 
noch fchmerere Opfer zu tragen, wenn es unabänderlich ift”, 

und 

„Wie das Ergebnis des Friedensangebots auch ausfallen 
möge, ich weiß, daß es Deutfchland feft entfchloffen und einig 
finden wird ſowohl zu einem redlichen Frieden, als auch zu 
einem Endkampf um Leben und Tod, zu dem unfer Volk, 
wenn es dazu gezwungen wäre, bereit ift. Kein Jagen befällt 
mich bei dem Gedanken, daß dieſes zweite Ergebnis eintreten 
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könnte, denn ich Fenne den Geift der gewaltigen Kräfte, die 
auch jetzt noch in unferem Volke vorhanden find, und ich 
weiß, daß die unmiderlegliche Überzeugung, daß jeder für 
unfer Leben kämpft, diefe Kräfte verdoppeln würde,” 


Auch der Reichstagspräfident Hatte „Schöne erhebende Worte”, 
die ber Oberften Heeresleitung die Überzeugung gaben, daß ein 
Weiterfämpfen auch für den Außerften Fall erfolgen ſollte. — 
Wir, die wir gegen das Verzagen in Berlin und in der Mark bis 
zulegt auftraten, waren von einem fchweren Alp erlöſt; nur zu 
bald aber Fam der empfindliche Rüdfchlag von feiten der Re⸗ 
gierung. — Eine Epifode: Ein ftellvertretender Landrat, füdifcher 
Affeffor, und noch ein Zaghafter, der bisher tüchtig mitgearbeitet 
hatte, fuchten gerade am 5. Oktober im Oderbruch die gute Stimmung 
umzufchmeißen. — Jetzt durchfchaue ich, wie dieſe beiden fchon in 
Vorbereitung des Kommenden fich fühlten; wenigftens aber an dem 
Tage vor allen Berfammelten vom Vertreter des Oberkommandos 
in den Marken, beifeite gefeßt wurden. Der Kleinmütigen aber 
wurden bald mehr. 

Ludendorff fagt in feinem Buch: 

„Ich ging in jenen Tagen ftetig meinen ſchweren Gang 
meiter . . . erwartete vom Prinzen Mar und feiner Res 
gierung ein Einlöfen ihrer Beteuerungen, nachdem fie und 
Deutfchland erkannt hatten, daß es am Grabe feiner Hoffe 
nungen auf einen Verftändigungsfrieden fand, 

Vielleicht Hätte ich richtiger und Flüger gehandelt, wenn 
ih fehon Anfang Oktober beftimmt an die Regierung die 
Frage geftellt Haben würde, über die fie fich auch fehlüffig 
werden mußte: 

Wil das deutfche Volk für feine Ehre weiterfämpfen, will 
die Regierung ben legten Mann aufrufen und das Volk noch- 
mals mit heilig ernfter Begeifterung erfüllen? ... Noch hatte 
der Feind nicht, wie er es erft für jeden deutlich in der zweiten 
Wilſon⸗Note tat, feine Vernichtungsabfichten enthüllt.” 


Mit einem Friedensangebot war es nicht getan. Bei der militä- 
rifchen Lage, wie wir fie oben im Zufammenbruch unferer Ver⸗ 
bündeten gezeigt haben, mußte durch ein 

Waffenftillftandsangebot 
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ar feftgeftellt werden, „ob diejenigen Recht hatten, die einen doch 
ehrenvollen Frieden für möglich hielten, was ich freudig begrüßt 
hätte, oder ob wir vor einem Gewaltfrieden fländen, was ung zu 
neuem Zun anfpornen mußte. Zeit hatten wir hierin nicht zu 
verlieren, das Heer durftete nach Kräftezufchuß aus der Heimat.“ 


Wie wird fich der Arbeiter der Ententeftaaten bei 
feiner Idee der „VBerföhnung der Menfchheit” benehmen? 
— Auf folche Trage fand „Der Vorwärts” am 5. Februar 1919 zu 
fpät das rechte Wort. Er 


„gewann damit feinen Standpunkt von 1914 zurüd. Er 
vertrat dasfelbe, was ich mein Leben lang vertreten habe. 
Gewalt nach außen und nach innen anzuwenden, ift niemals 
Sreude. 1914 mußten wir zu den Waffen greifen, um die 
Gewaltherrfchaft zu bekämpfen, der wir jeßt unterliegen.” 


Und nun folgte der für Deutfchlands Zukunft fo überaus 
fohmerzliche Tag, der 26. Oftober 1918, der ung 


Kopf und Herz des Weltkrieges 


vorzeitig nahm. — Ludendorff fehildert in tiefer Bewegtheit, wie 
er mit dem Generalfeldmarfchall nach Berlin fuhr und wie ein 
Befehl der Oberften Heeresleitung: 


„zur Bekanntgabe an alle Truppen” 
gezeichnet: Im Felde, den 24. Oktober abends 10 Uhr 
von Hindenburg 


zum Verhängnis wurde, Es hieß darin, daß die von Wilfon ge⸗ 
forderte militärifche Kapitulation „für ung Soldaten unannehm- 
bar” wäre, — Die Fortfeßung der Kampfhandlungen wurde zur 
Notwendigkeit und war ja auch von der Reichsregierung, wie 
Ludendorff noch mit Recht annahm, beabfichtigt. 

Schon am 25. abends erkannte unfer Felöherr, daß alles ein: 
gefädelt war, ihn in die Wüſte zu ſchicken, obfehon der Name von 
Hindenburg unter dem Befehl zum Weiterfämpfen ftand, der den 
Oftoberleuten und dem Kaifer fo ärgerlich war . . . Ludendorff 
faßt das Ergebnis in Folge 23/1935 des Heiligen Quell noch: 
mals ſo zufammen: „So war die Trennung zwifchen mir und 
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ihm. (von Hindenburg) vollzogen. Die Prämie auf meinen Kopf 
war vergeblich ausgefeßt . . . Die „Revolution von oben” Eonnte 
nun durchgeführt und, in eine „Revolution von unten” gewandelt, 
die alte deutfche Wehrmacht zerfchlagen und unfer Heer und unfere 
Marine entwaffnet werden. Es ift gut, wenn in den Zeiten, in 
denen das deutfche Volk wieder um fein Wehrhaftfein ringt, daran 
gedacht wird, wie es zur Entwaffnung kam.” 

Die Ungnade des Kaifers war auf einen Zudendorff gefallen, 
den Hereman, in fihwerfter deutfcher Notzeit! 


14* 


Dritter Teil 


Ludendorff der Volksmann und Mahner 


Ein Mann wie Erich Ludendorff iſt aus ſeinem Charakter, ſeiner 
Unbeugſamkeit und ſeinem ſtahlharten Willen zu beurteilen. Am 
beſten danach, was er in ſeiner großen Rede als wegen Hochverrats 
mit Adolf Hitler Angeklagter anklagend weit über den Richter⸗ 
tifch in Das deutfche Volk und in die Feindvölfer rief: 


„Wenn der völkifche Gedanke nicht das Volk in feinen 
breiten Schichten durchdringt, fo find wir verloren für immer 
und wir erleben ein neues Verfailles . . . das noch fchlimmer 
ift als das von 1919 . . . ein Verfailles der dauernden Ver⸗ 
ſklavung an Frankreich und die internationalen Geldmächte, 
das Geftrichenwerden aus der Reihe der freien und ge⸗ 
achteten Nationen.” 


Machen wir ung, wie er, diefen völfifchen Gedanken in feiner 
ganzen Reinheit fo zu eigen und beurteilen Ludendorff danach, der 
vor dem Volksgericht auch von „unferer unmännlichen Zeit der 
Halbheiten, der Kompromißlereien und Unaufrichtigkeit 
ſprach! Wer wollte ihm darin nun wenigſtens Heute nicht folgen, 
wo doch fein damaliger Mitangeklagter, Adolf Hitler, bei der 
Wiederbegründung der NSDAP im „Völkiſchen Beobachter” vom 
26. Februar im Aufruf fagte: 


„Bedenken wollen wir aber vor allem des einen Mannes 
der nichts zu gewinnen, jedoch den Ruhm des unvergänglichen 
Führers der Deutfchen Heldenarmeen im größten Kriege der 
Erde zu verlieren hatte und fich Dennoch zu dem ſchweren Opfer 
entfchloß, feinen Namen und feine Tatkraft der führerlofen 
Bewegung zu fehenken: 

In General Ludendorff wird die national- 
fozialiftifche Bewegung für immer den treueften 
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‚und uneigennüßigften Sreund verehren. Was die 
Bewegung an ihn Fetten wird, ift nicht die Erinnerung an 
geſchenkte Freundfchaft im Glück, fondern bewahrte Treue in 
Verfolgung und Elend.” 


Diefe unferen Führer ehrenden Worte mögen fich alle diejenigen 
recht eindringlich dann vor Augen ftellen, wenn fie auch in der 
Folgezeit von Verunglimpfungen Erich Ludendorffs hören oder leſen. 
Treten fie nicht Dagegen auf, fo tun fie damit gleichzeitig feinem 
Kampfgenoffen Adolf Hitler fehr wehe, Hat der Führer Hoch vor 
dem Volfsgericht bei der Erklärung des Zuftandefommens des 
Marfches durch München am 9. November 1923 erklärt: 


„Es gab nur zwei Möglichkeiten: Entweder die Sache über 
München Kinauszutragen oder in München zu bleiben . . . 
Bei dem Hinaustragen und einem etwaigen Ausweichen nach 
Rofenheim wäre der Kampf unausbleiblich gewefen, wir 
mußten auch befürchten, daß die Leute von ung, die doch 
effen mußten, geplündert hätten. Ludendorff fagte deshalb 
felbft: Wir gehen in die Stadt, um die öffentliche Meinung zu 
gewinnen, zu fehen, wie die öffentliche Meinung reagiert und 
wie dann Die Herren Kahr, Loffow und Seißer auf die öffent 
liche Meinung reagieren. Denn diefe fonnten nicht fo unver 
nünftig fein, gegen das aufbäumende Volk mit Maſchinen⸗ 
gewehren vorzugehen. 

So wurde der Marfch in die Stadt befchloffen. Wir traten 
an die Spige .. . Man machte mich darauf aufmerffam, ich 

. folle £udendorff verftändigen, daß vielleicht auf uns gefchoffen 
wird. Ich tat das, aber Ludendorff antwortete nur: ‚Wir 
marfchieren !«” 


Mie dann der plögliche Feuerüberfall an der Feldherenhalfe 
angefichts der Reſidenz erfolgte, das ift in den Volksgerichtsakten 
authentifch niedergelegt und oft, leider auch entftellend, befprochen 
worden. Ludendorff fehritt, das fagt Oberftleutnant Kriebel, den 
Ruf „Hinlegen!” überhörend, weiter gegen die Soldaten und Schuß- 
polizei, ohne feinen feften Schritt zu befchleunigen, fo daß er, als 
früherer Untergebener des Generals, fich wieder erhob und die Seite 
Ludendorffs zu gewinnen fuchte. Macht feiner Perfönlichkeit ver: 
mochte er e8, Daß Das Feuer eingeftellt wurde, worauf er verhaftet 
wurde. 
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Das Soldatenblut, der Geift von Lüttich hatte fih an diefem 
9. November 1923 wieder heldifch in Erich Ludendorff bewiefen und 
an feinem Teile vom 9, November 1918 etwas weggemifcht. Ein 
folcher Mann war berechtigt, vor dem Münchner Vollsgericht „als 
Preuße“ — wie er in der Bekanntmachung der bayerifchen Regierung 
vom 9, November zum „Putfch Hitlerstudendorff gegen bie ver- 
foffungsmäßige Regierung” genannt wurde — fo zu fprechen: 
m + + Ich fah die Gefahren wieder ihr Haupt erheben 
(Roderung und Schwächung des Reiches und damit die ge⸗ 
waltfame Durchfeßung gewiſſer Abfichten), die ich vor dem 
21. Oktober fo hoch eingefchäßt hatte. Darum entfchloß ich 
mich, die völkifche Bewegung zu retten, nicht der völkifchen 
Bewegung zuliebe, fondern dem Vaterland zuliebe . . .” 
„Mein ganzes Lebenswerk ift Dienft am Volk, Dienft für 
Volkstum geweſen. Ich Habe mich in diefer Beziehung feit 
meiner Jugendzeit nicht geändert . . . Die völfifche Welts 
anſchauung ift meine Lebensauffaffung von deutfcher Pflicht 
und deutfcher Aufgabe von jeher gemwefen.” i 
„Es war gelungen, die völkifche Bewegung aus Treu: 
bruch, Verrat und Mordanfchlag zu retten. Durch Märtyrer 
blut geftärkt, erhielt fie neue Kraft. Das ift das von ihren 
Feinden nicht gemwollte Ergebnis des 8. und 9. Novembers. 
Möge fie befähigt fein, die große Aufgabe zu erfüllen, die ihr 
vor der Gefchichte und dem deutfchen Volke zugemiefen ift! 
Wir wollen nicht einen Rheinbund von Frankreichs Gnaden, 
nicht einen Staat unter dem Einfluß marxiſtiſch⸗jüdiſcher oder 
ultramontaner Gewalten, fondern ein Deutfchland, das 
nur den Deutfchen gehört und darin nichts herrfcht 
als deutfcher Wille, deutſche Ehre und deutfche 
Kraft — ein Hort des Friedens —, fo wie zu Bismarcks 
Zeiten.” 


Die Gewalt der Nede war nach den Berichten von Zuhörern fo 
flarf, daß Totenftille eintrat, und man nicht einmal atmen hörte, 
Und dann fagte der General des Weltkrieges: 


„Meine Herren Richter! vor Ihnen ftehen die Angeklagten. 
Seien fie fich Ihrer Verantwortung bewußt. Hören Sie meine 
Stimme! Hören Sie den Schrei der deutfchen Seele nach 
Freiheit!“ 
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Der Mann, der das fprach und fo fprechen durfte, weil er im Kriege 
unferem Vaterland mit Verftand und Herzblut diente, ift Doch wohl 
nie und nimmer aus der völfifchen Bewegung und damit auch nicht 
aus der Nationalen-Erhebung mit papiernen Federftrichen heilloſer 
Verleumder und Erzſchelme, die damit von dieſem Geiſte kaum 
angeweht ſind, zu ſtreichen! 

Was ſagt Adolf Hitler als Reichskanzler am 21. März 1933 
angeſichts der Manen des Hohenzollerntums im Soldatenkönig und 
im Großen Friedrich: 


„Wir wollen die großen Traditionen unſeres Volkes, 
ſeiner Geſchichte und ſeiner Kultur in demütiger Ehrfurcht 
pflegen als unverſiegbare Quellen einer wirklichen inneren 
Stärke und einer möglichen Erneuerung in trüben Zeiten.“ 


Um dieſem hehren Worte nachzukommen, müſſen wir noch einmal 
zurückfinden zum 9. November 1918. In mannigfaltigen Er⸗ 
innerungen und Erzählungen z. B. aus dem Munde des Generals 
von Einem iſt dieſe Schickſalsſtunde, die faſt auf den Tag der General 
Ludendorff, bei ſeiner Verabſchiedung in Spaa von feinen treuen 
Mitarbeitern, vorausſah, ergreifend geſchildert. Der Kaiſer ſuchte 
vergeblich im Kreiſe nach Rat und Hilfe und verlangte, nach dem 
eiſigen Schweigen der Umgebung, ſich an die Spitze eines intakten 
Bataillons zu ſtellen. Statt deſſen dirigierte man den kaiſerlichen 
Salonzug nach der holländiſchen Grenze. Auch dem Kronprinzen 
gönnte man nicht ein weiteres Truppenkommando. — Ja, Bismarck 
hatte mal ſo etwas geſagt, daß er vom Herrſcher verlange, den 
Thron mit dem Degen zu verteidigen. Vielleicht, daß ihm einer dazu 
den Degen aus der Scheide geriſſen hätte: Ludendorff. Und da das 
ſeine Gegner und ſein Nachfolger wohl vermuteten, deshalb mußte 
der graue Tag des 26. Oktobers dem ſchwarzen Tage des 9. No: 
vembers vorausgehen. Kopf und Herz mußte aus dem Hohen 
z0llernleibe geriffen fein von den elenden Gemwalten, die 
16 Tote zu Füßen Adolf Hitlers an der Feldherenhalle zu verant⸗ 
worten haben, ſchon damit daß die militärifche und politiſche ver⸗ 
faffungsmäßige Aufforderung mit Trommelwirbel nicht voranging, 
ehe gefchoflen wurde! 

General Ludendorff, man Hält es nicht für möglich, mit dem 
„Zylinderhut“ in Berlin, und draußen die ganze Not der legten 
Kämpfe und des Rückzuges. Und nun fagen ihm feine nicht be 
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neidenswerten Schmäher nach — ich habe das wohl in mehr als 
ı00 Volksverſammlungen, ohne Saalfchuß, 1919/20 anklagend 
herausgerufen, es ift nicht wahr —, Ludendorff hätte nach Schweden 
Keifaus genommen! Tatſache ift, daß die Revolutionse 
regierung ihn mit einem Paß nah Schweden verfah, weil 
fie behauptete, ihn nicht mehr vor der Volksmenge 
ſchützen zu können. War etwas anderes zu erwarten, wo der 
Großjude Rathenau, als Mitmacher der Revolution und nicht fern 
der Regierungsleitung, die heillofen Worte fprach: 


„Sein (Ludendorffs) Name wird in der deutfchen Ge: 
fehichte nur mit Abfchen genannt werden können . . . Auge 
gefchloffen aus der Volfsgemeinfchaft follen die fein, die 
künftig diefen Verbrecher noch verteidigen wollen.” (Deutfches 
Volksblatt Nr, 26/1920.) 


Aus diefen Worten wird doch wohl jeder Volksgenoffe und alle 
Welt verftandesgemäß, gerecht und wahr den Schluß ziehen müffen, 
daß alle diejenigen, die fich von General Ludendorff abwenden und 
ihn unter ihre undeutfchen, fehmußig freimaurerifch geftellten Füße 
treten zu müffen glauben, eines Sinnes find mit dem Logengroß- 
meifter, Vollblutfuden und deutfchen Volksfeinde Walter Rathenau. 

Zu weiterer Erfenntnis feßen wir hier noch dieſe Säße aus der 
Schlußrede des Generals vor dem Volfsgericht in München bin: 


„Kraft meines Rechtes als Angellagter, Eraft meines 
hiftorifchen Rechtes — ich bitte um die Erlaubnis, daß ich 
von dieſem Recht das erftemal hier Gebrauch mache — möchte ich 
noch einige Worte an Sie richten, Die aus dem Herzen eines 
Mannes kommen, der Schweres zu tragen hat und der mehr 
erlebt Hat wie Sie und alle, die hier in diefem Saale ver 
fammelt find. Man fieht in mir Tannenberg, große Schlachten, 
glänzende Feldzüge; man fieht in mir den Nepräfentanten des 
alten Heeres. Sie fehen in mir den Vertreter einer großen 
Zeit, der hineinlebt in die Zeit des Verfalls. Was Sie aber 
nicht fehen, das ift meine Lebensarbeit: dag Ringen mit 
dem deutſchen Volke um feine Zukunft.” 


Der franzöfifhe Generalftabschef im Weltkriege, Buat, der 
General Ludendorffs „Mein militärifcher Werdegang“ in das Fran- 
zöfifche überfeßt hat, gibt ihm im Vorwort das ehrendfte Zeugnis, 
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das jemals von einem ehrlichen Gegner und aufrichtigen Soldaten 
gefpendet wurde: 


„Wieder, immer wieder hat Ludendorff das Vaterland 
gerettet, und wenn Deutfchland doch fchließlih zum Ruin 
gefommen ift, fo gefchah es einfach, weil fein Ratfchlag nicht 
befolgt wurde. Wenn er ftolz auf fich ift, fo tft er noch ſtolzer 
auf fein Vaterland... 

Wenn die Leiter der Regierung nicht imftande waren, die 
moralifche Gefundheit des Volkes zu erhalten, die eine Bor: 
bedingung des Sieges ift, fo gefchah dies, weil fie den Weg 
nicht wünfchten. In Ludendorff ift alles zufammenhängend; 
er ift aus einem einzigen Blod gemadt. Er ift 
mehr ein Felsbroden als ein Menſch. Da der Erfolg 
Deutſchlands fein einziges Ziel ift, fo ift dieſem alles 
untergeordnet . . . Es ift ihm nie in den Sinn gelommen, 
daß der Glaube aus dem deutfchen Volk gewichen ift.” 


Kopf und Herz des Weltkrieges! 
Kopf und Herz der erften völkifchen Regung! 
Kopf und Herz vorm Volksgericht! 


Und deshalb von der Anklage des Hochverrates freigefprochen!). 
Er diente ja nicht irgendwie einem Sonderen, als nur dem Vater: 
lande, und das verftanden die Richter; denn wer das Baterland 
über die Partei ftellt, Bann nie und nimmer ein Landfchädiger fein! 


In Schweden und in der Folgezeit entflanden die militärifchen 
Erinnerungsblätter, die wir bisher zur Grundlage unferer Lebens: 
ſchau genommen haben. Es gehörten noch dazu die von ihm heraus: 
gegebenen „Urkunden der Oberften Heeresleitung”. Berührt haben 
mir in der Einführung auch fehon das beim Erfcheinen Auffehen 
erregende erfte Kampfbuch, 

2) General Ludendorff felbft empfand die Freifprechung in echt Famerad: 
fchaftlihem Gefühl fo, als hätte fie fein Ehrenrod und feine Ehrenzeichen nicht 
verdient. Uns will er Damit zu fireng und befcheiden erfcheinen. Er Kann und 
wird nicht die Empfindung, wie wir nachträglich, Haben, daß ſich vor folcher 
Menſchen⸗ und fittlichen Größe im Volksleben Richter aller Zeiten und Welt: 
anſchauung beugen. 
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„Dernichtung der Freimaurerei 
durch Enthüllung ihrer Geheimniſſe.“ 


Es erfchien das 159.— 163. Taufend! Bei diefer Auflageziffer kann 
man fich vorftellen, wie die Enthüllten oder, wie es Ludendorff 
auch nennt, bie. „auf die Drehfcheibe” Gefeßten fich nach Skri⸗ 
benten bis in füngfte Zeit umfahen, um ihrerfeit8 den General 
Ludendorff zu vernichten. Aber unfere heutige Zeit, die eine Bereini⸗ 
gung und Bereicherung der weltanfchaulichen Fragen des völkifchen 
Gedankens vornimmt, hat innerlich und programmäßig dieſe erfte 
Weckung in fich verarbeitet, felber Stellung genommen und nehmen 
Yaffen, wie auch den Ludendorfffcehen Schriften viele gefolgt find, 
die die Entfchleierung des „Bildes zu Sais“ im Logenritual ziel- 
ficher verfolgen und immer wieder die Ludendorfffche Kerbe ver⸗ 
gröbern oder neue Hiebe führen. 

Schon wenn nichts anderes aus der Vergeffenheit entriffen wäre, 
als die Schriften, die Ludendorff im 


Quellennachmweis 


feinem Buche anfügt, hätte das ſchon genug Anreiz, fich mit dieſem 
oder jenem zu befaffen, um mitreden zu Eönnen, nicht aber mit 
Empörung, weil man irgendwo einen Freimaurer in der Verwandt⸗ 
fchaft weiß, diefem nachzubeten, daß Ludendorff fich einen Bären 
hat aufbinden laſſen. Ach nein, es find meift Freimaurerfchriften 
felöft, die unfer Mahner reden läßt. Da find z. B.: 


„Ritual und Aufdeckung der Freimaurerei pp. ſowie eine 
Darftellung des an William Morgan wegen Enthüllung der 
Geheimniffe der Maurerei begangenen Menfchenraubes und 
Mordes,” Aus englifchen Schriften gezogen von einem Freunde 
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des Lichtes, Leipzig 1838. In Kommiffion bei Leopold 
Michelfen. 

„Sarfena, oder der vollkommene Baumeifter.” Leipzig 1851. 
5 U Brockhaus. 

„Der Freimaurerorden in feiner wahren Bedeutung, d. h. 
als ein Weltorden, in dem und mittels deffen . . . ein Geheim: 
bund die Revolutionen . . . fowie die Zerftörung bes 
Eigentums, der Stände und Innungen zum Zmede 
einer theokratiſch⸗ſozialen Ordnungsrepublik, feit drei Jahre 
hunderten vorbereitet, vollführt und geleitet Hat.” — Bon 
Advokat Eduard Emil Eckert, Dresden 1852, im Selbftverlag 
des DVerfaffers. 

„Magazin der Beweisführung für Verurteilung des Frei- 
maurerordens als Ausgangspunkt aller Zerftörungstätigkeit, 
mittels Liſt, Verrat und Gewalt”, vom gleichen Verfaſſer, 
2. Heft, 2. Auflage. Regensburg 1875. 

„Über Zweck der Maurerei, dargeftellt aus den alten 
Landmarken.” Berlag von Br. Eduard Mar Röth. Frank: 
furt a/M. 1832. 

„O. van Dalens Kalender für Freimaurer. Statiftifches 
Jahrbuch 1926— 33.” Verlag Br. Bruno Zechel. 

Es folgen weiter Logenbundesgefeße, Katechismen!) bzw. 
Manufkripte nur für Brüder gedruckt, Leitfaden durch die Ordens» 
lehre, Gebrauchtum u. a. fowie z. B. Wilhelm Marten: 

„Sreimaurerei und Goldene Internationale, ein Beitrag zur 
Zeitgefchichte 1917”, 


damit wir auch mal diefe Zufammenhänge, worauf früher hin⸗ 
gewiefen wurde, nachprüfen können. — Schon diefer Beine Aus⸗ 
fchnitt ergibt ja ein Bliglichtfeuer in den Inhalt der Ludendorfffchen 
Schrift und zeigt, daß der „Preuße Ludendorff”, wie als Offizier, 
recht gründlich in feiner Ausbildung gemefen ift, die Freimaurer zu 
treffen. — Beſonders empfehlenswert ift das Kapitel von der 


„Abrichtung zum Fünftlichen Juden“, 


3) Beifpielsmweife fteht in einem Br. Robert Fifcherfehen Katechismus die 
infteuftive Frage: „Was bedeutet diefes Meifterzeichen?” Antwort: „Es bedeutet, 
daß man lieber fich Die Eingeweide ausreißen . . . als Die Geheimniffe unferes 
Ordens entdecken will.” 
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„Unter ‚Ubrichten‘ verfteht „der Jeſuit, Freimaurer und Illuminat 
Weishaupt ‚Unterweifung‘ der Brüder in der königlichen Kunft“, 
d. 5. der Kunft Salomos. 


Dann lefen wir: 


„Die deutfche Freimaurerei ein Glied 
der Weltfreimaurerei.” 


So bekundet Br. Fiſcher in feinem „Lehrlingskatehismus” „Elar 
und deutlich”: 


„Alle Brüder der Erde machen nur eine Loge 
aus, bilden nur eine Genoſſenſchaft.“ 


Und in diefer brüderlichen einzig einen Genoffenfchaft haben wir: 


„Züdifche Logen“, „Humanitäre Großlogen“, „die 
fogenannten hriftlichen altpreußifchen Großlogen“. 


Diefe letzteren bemühten fich namentlich in letzterer Zeit von den 
internationalen Logen abzurücen. Ob das gelungen ift, muß man 
bei Ludendorff nachlefen. Hier nur herausgegriffen ein Wort des 
„Höchftleuchtenden Br. Müllendorff” nach dem Logenblatt der 
Großloge zur Freundfchaft „Am rauhen Stein” vom 2. Juli 1927: 


m + + Was wir Großlogen untereinander machen, bleibt 
unter ung, Wir verftändigen ung fehon, des können Sie ficher 
fein. Wir haben ung fehon oft genug verftändigt, und werden 
ung über die Fragen, die noch fehmweben, auch noch verftänz 
digen ... Das wäre eine fehöne Zreimaurerei, wenn eine 
Meinungsverfchiedenheit in den leitenden Kreifen verbün⸗ 
deter Großlogen nun bis ins Yeßte Glied hinein zu einer... . 
Störung der Einigkeit führen follte!” 


Es gibt dann noch „Sonftige Großlogen”, zu denen auch die ver 
fhiedenen Vertarnungen in Orden, Illuminaten-Weltbund, Rotary 
nach Ludendorff zu rechnen find, 

Um fich eine Borftellung von der Verftiegenheit der Grad: 
einteilung zu machen, genügt die Aufzählung einiger Grad- 
namen wie: Erleuchteter Auserwählter — Fürſt von Serufalem — 
Großer Oberpriefter — Ritter der ehernen Schlange — Fürſt vom 
Libanon — Fürft der Gnade — Großmeifter Architekt u. a. Man 
wird aus dem Staunen über diefe maufchelnde Phantafie von 
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Namengebung, die auch viele deutfche Männer zu ihrem Lebensliede 
ferupellos oder verleitet machten, nicht fobald herauskommen. Da 
gibt es noch einen: 


8. Auffeher der Bauten — 

17. Ritter vom Often und vom Welten — 
27. Großkommandeur des Tempels — 

33. Souveränen ©roßinfpekteur. 


Und fo wenden wir uns mit unferen Lefern voll Graufen, um 
die zweite Kampffchrift Ludendorffs zur Hand zu nehmen. 


„Sriegshege und Voölkermorden.“ 


Mas fagt doch Generaloberft von Einem feinem Waffengefährten 
Ludendorff, dem er die Treue hielt, in einem Auffaß nach, damit 
wir den Eifer und den Forfcherfinn diefes gründlichen Deutfchen 
recht verftehen: 
„Er hat es nach dem Kriege nicht über fich gebracht, in 
Ruhe feine wunde Seele zu heilen. Auf der Suche nach den 
Schuldigen griff er Teidenfchaftlich alles an, wo er Schuld 
und Verſagen witterte, Gefchichtlich forderte er ein Jahr: 
hundert in die Schranken, und die Gefchichte allein wird 
entjcheiden müffen, ob er damit recht hatte oder nicht!” 


Wir werden gleich fehen, wie recht er fchon allein darin tat, eine 
vergilbte Denkfchrift in der neuen Aufflärungsfchrift wiederzugeben, 
die auf dem 


MonarchenzKongreß zu Verona 1822 
Graf von Haugwiß, der preußifche Minifter, als früherer 
„Provinzialgroßmeifter” 


des Sreimaurerordens in Preußen vorlegte. Uber all feine Bes 
ſchwörung, fein Verlangen, die Freimaurerei aufzulöfen, hatten 
bitter wenig Erfolg, Nun, die Monarchen haben dies Verfäumnis 
feitdem redlich büßen müffen und ihre Völker nicht minder! 
Diefes politifche Teftament des unerſchrockenen Grafen, in diefer 
Hinficht ein Ludendorff des 19. Jahrhunderts, müßte in der Ges 
fehichtsftunde bei uns und allen weftlichen Kulturvölkern obliga- 
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torifch durchgefprochen werden. Es müßte in den Chefagungen 
eines völkifchen Staates enthalten fein, damit die Bräute, mit der 
Materie vertraut, vor dem Standesamt ihre Ehepartner auf Herz 
und Nieren fragen, ob fie auch nicht etwa einer wenn auch vertarnten 
Loge als „Eünftliche Juden” angehören. Auf allen Schreibftuben 
folften Auszüge hängen und in den Amtsftuben aller Herrfcher 
und Staatsmänner erft recht, was den Monarchen in Verona zur 
Abſchüttlung der Freimaurerei gefagt wurde. Wir bringen kurze 
Auszüge: 

„Die geheimen Umtriebe, diefes fchleichende Gift, deffen 
Natterftich die Menfchheit jegt mehr als jemals bedroht, diefe 
find e8, die am Ende meiner Laufbahn noch einmal ing Auge 
zu faflen, ich mich berufen fühle. Ihre Gefchichte fteht in 
einem fo genauen Verbande mit der meines Lebens, daß ich 
mich nicht enthalten Fann, fie noch einmal herauszuheben und 
fie Hier befonders zu behandeln . . . Anlage und Erziehung 
hatten in mir eine Wißbegier erregt, die das Gemöhnliche nicht 
fättigte. Ins Innere der Dinge einzudringen, danach ftrebte 
ih. Der Schatten folgt aber dem Licht, und fo die Neugier 
dem edlen Drang, das Höhere zu faflen. 

Beides führte mich in den Freimaurerorden. Man weiß, 
wie wenig der erfte Eintritt geeignet if, dem Geifte zu 
genügen, aber das eben ift 


das Gefahrvolle 


für die nur zu rege jugendliche Imagination... Ich war 
kaum mündig, als ich mich ſchon an der Spiße nicht mehr 
der Freimaurerei, fondern felbft im Kapitel aufgenommen, 
dem hohen Grade befand . . . ehe ich noch den Standpunft 
kannte, auf den ich gefchleudert war, fand ich mich fchon bes 
berufen, die obere Leitung eines Teils der preußifchen, polni⸗ 
ſchen und ruffifchen Ordensverfammlungen zu übernehmen 
oder Doch auf fie zu wirken... . 

Es war im Jahre 1777, als ich die Leitung eines Teils der 
Logen im Preußifchen Staate übernahm. Hätte ich nicht felbft 
erfahren, e8 würde mir heute noch unglaublich erfcheinen, 
mit welcher Sorglofigfeit die Regierungen ein Unweſen 
diefer Art gänzlich unbeachtet laffen Eonnten, Die Häupter 
fanden nicht allein in ftetem Briefwechfel, bedienten fich 
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ihrer Chiffre... . Einen beherrfchenden Einfluß auf Thron 
und Altar zu üben, das war das Ziel, ſowie es einft dag Ziel 
der Tempelritter war... Se tiefer ich indes in den Sinn dieſes 
fonderbaren geheimnisvollen Gewebes drang, je mehr über: 
zeugte ich mich, Daß irgendein gewifles Etwas und ganz 
anderer Natur im Hintergrund läge . . . Dort hingen die 
nachher fich entwickelnden Fäden zu jenem Gewebe zufammen, 
welches den getäufchten Sinn, das Auge des Laien 
unter dem Gewande ‚religiöfen‘ Myftizismus’ auf das 
außerordentlichfte fpannen und vorbereiten ſollte.“ 


Graf Haugwitz geht dann auf die Greuel und den Königsmord der 
franzöfifchen Revolution ein und fagt: „... die nicht allein damals 
(1788) ſchon befchloffen, fondern durch Verbindungen, Schwüre 
ufmw, eingeleitet, und Gott weiß, wie lange ſchon beſtand“. 


„Seinem eriten Drange nach” hatte fich Graf Haugwitz dem 


Prinzen Friedrich Wilhelm anvertraut, Beide gewannen die Über 
zeugung: 


„daß religiöſe Gefühle, ſowie verbrecheriſche Pläne 
aller Art gleichen Schritts zuſammengehen und die erſten 
ſelbſt zum Deckmantel der letzteren dienen“. 

Aus dieſer Überzeugung heraus entſagte der Graf jeder 
Teilnahme, Dem Prinzen Friedrich Wilhelm aber fchien es 
ratfam, die Verbindung mit der Freimaurerei nicht ganz auf⸗ 
zugeben: 

„indem er die Gegenwart rechtlicher Männer in den Logen 
als ein Mittel anfah, den Einfluß des Verrats auszu⸗ 
beugen ...“ 

m ++ Daß das geheime Gewebe, welches feit Sahrhunderten 
befteht und die Menfchheit jeßt mehr als jemals be= 
droht, Fein Hirngefpinft ift, daß es Wirklichkeit und fort= 
währendes Dafein hat, ich hoffe, darüber geftattet man fich 
feinen Zweifel mehr...” (vielleicht gerade erft recht nicht 
1935 und folgende Zeiten). 

„Pat ung Amerika mit feinen Schäßen auch fein Gift 
gegeben, fo hat ihm unfer Kontinent mit dem feinigen gelohnt. 
Die Ummälzungen in jenem Weltteil, die älteren fowie die 
neueren, find alle gleichen Urfprungs . . . Den 


Baum des Verderbens 
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fennen wir, aber er hat taufend und aber taufend Aſte. Es 
ift Yeichter, diefe abzubauen, als die Wurzel aufzufinden. 
Dazu gehört mehr als herkulifche Kraft.” 


Und diefe trauen wir heute unferem Führer Adolf Hitler zu, nach- 
dem ein Kudendorff den Boden dafür auch gerade in jener Zeit 
aufbereitete, als Hitler feinen unbändigen deutfchen Freiheitsdrang 
mit Seftungshaft büßen mußte. — Einer hatte die Wurzeln 100 Jahre 
fpäter als Graf Haugmwiß gefunden, das war der Ungar Jofef Sek, 
Und wiederum wurde der Mahnruf von der autoritativen Stelle 
nicht aufgenommen, genau wie auch der Verona⸗Fürſtenkongreß 
fpurlos vorüberging. — Wir haben feine Throne mehr, feine Dyna⸗ 
ftienherrfehaft, fondern den Volksſtaat. Andere Staaten machen 
fich bereit oder Kräfte wirken in ihnen, Volksftaat nach nationalem 
und ſozialem Bewußtfein zu fchaffen, wie es auch Ludendorff rät, 
und der Nationalfozialismus betätigt. 

Wollten wir doch heute wenigftens die Haugmißfchen Kenntniffe 
in uns aufnehmen, wir und alle unfere Nachbarftaaten, wollten 
wir doch alle zufammen und mit vereinten Kräften, das Gift, 
diefes fchleichende Verderben, ausfcheiden und abtun aus jeglichen 
Volkskörper. Sind wir heute nicht dazu imftande, wann wollen wir 
es fein! — Wäre es ein Ideal, das Ziel und die Ehre des Deutfchen, 
der Nordifchen und aller Völker, fchließlich eingegliedert zu werden 
in dererlei Logenprovinzen von Judas Gnaden! Ich Dächte, Dazu 
mären wir von Ludendorff im Kriege nicht beraten und nachher 
aufgemweckt, nicht aufgerüttelt, hätten nicht am Sarge Friedrichs des 
Großen den Preußengeift am 21. März 1933 mit Adolf Hitler als 
Reichskanzler heraufbefchworen. 


„Innige Einigung unter denen, die berufen find, die Hydra 
zu bekämpfen, ftete Wachfamkeit ... Alles dem einzig Nots 
mwendigen geopfert und diefes ift, dem Geift der Umwälzung 
mit vereinter Kraft entgegenzuarbeiten !” 


„Nur Einigung der Beherrfcher rettet die Völker.” 


So mahnte fehon 1822 der ehemalige Hochgradfreimaurer und 
Logenführer Graf Haugwitz, deffen deutfcher Sinn und preußifche 
Art noch fo rechtzeitig ermachte, um uns als einer der entfchiedenften 
Bannerträger aller Zeiten unerfchroden voranzugehen. Wer wollte 
heute nicht folgen, wo die Verbrechen an den Völkern und befonders 

15* 
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am Weltkriege offen vor aller Augen Tiegen! Wir haben es deshalb 
leichter, fchwerer aber auch, weil man feit 1822 und 1918 viel gez 
wiffenlofer in den Kreifen und Stellen geworden ift, deren Körper 
und Geift, Seele und Leben das Gift zerfreffen hat. Iſt es nicht fo, 
daß wir und alle Völker zunächft mal verlangen müßten, daß Fein 
im Staatsdienft befindlicher Volksgenoſſe einem Geheimorden an= 
gehören darf, Daß er das offen vor der Gemeinde oder der Staats: 
führung unter Bekanntgabe in den Staats: und lokalen Blättern 
mit Handfchlag verfichern muß. Sollte er aber einer Geheim- 
organifation jemals angehört haben, dann müßte auch in gleicher 
Meife ein feierliches Abſchwören mit öffentlicher Bekanntgabe er 
folgen, wenn er nicht wie 5. B. der Rechtsanwalt Robert Schneider, 
Karlsruhe, in öffentlichen Verſammlungen den Freimaurern, feinen 
früheren Brüdern, die Maske herunterreißt. — Dies und die An⸗ 
drohung fofortiger Amtsentfeßung und Ahndung bei Vertrauens: 
und Eidbruch wäre Doch das Mindeftmaß, was jeder Volksgenoſſe 
heute in der Logenfrage erwartet, fo wir uns das Haugmwißfche 
Teftament auf Grund unferer weiteren Erfahrungen ernft ver 
gegenwärtigen. 

Mas gefchah 1822? Ludendorff fagt in „Kriegshege und Völker 
morden”: 


„Die altpreußifchen Großlogen zitterten in Berlin. Aber 
der König ließ fie Leben, obfchon ein Zweifel über das Wefen 
der Freimaurerei in ihm nicht mehr beftehen konnte. Er griff 
auch ſpäter nicht gegen fie ein, nachdem fein Vertrauen durch 
die Tatfache erfchüttert war, Daß 1830 die belgifche Revolution 
von Zreimaurern angelegt und durchgeführt war . . .” 


Auch die Brüder Freiherr von Kottwiß und Didler warnten den 
König, verfaßten und übermittelten Denkfchriften. Darin hieß es 
feitens des Freiheren von Kottwiß: 


„Alle feit einer Iangen Reihe von Jahren vorgefommenen 
revolutionären Verirrungen find hervorgegangen aus dem 
Freimaurerbund und aus den auf gleichem Grunde ftehenden 
geheimen Orden der vielfachften Benennungen ... Mithin 
ift e8 die Freimaurerei, welcher Die vor Augen ftehenden Zer⸗ 
würfniffe, Zeug, Greuel und fortfchreitende Verwirrungen 
aller Urt zunächſt beisumeffen find... Seit 50 Jahren, vom 
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erften Tage meiner Aufnahme an, habe ich in allen Rich- 
tungen des Freimaurerordens nur die Stimme des VBerführers 
vernommen. Aus diefer bitteren Quelle allen Unheils ift die 
Flut von Meineiden und die Gleichgültigfeit gegen Autorität, 
Ordnung und Sitte bis heute hervorgegangen.” 


Auch in dem eingangs aus dem gefamten Material herausgegriffenen 
„Schädliche Geheimniffe der Hochgrade” fagt Erich Luden- 
dorff nach Darftellung des „Rituals der Freimaurer aller Groß: 
logen“ mit dem Ziel ihrer „Dreffur zum Judentum, der Wieder: 
geburt des Deutfchen als Juden durch ſymboliſche Befchneidung” : 


„Das Studium Diefes Rituals, das in allen Großlogen 
angewandt wird, ift Pflicht jedes Deutfchen, der fich für die 
Freiheit feines Volkes einfeßt, um das zu erfennen, wozu fich 
Deutfche, die in allen Parteien wirken, hergeben und fich 
jüdifch fuggerieren und fymbolifch befchneiden laſſen.“ 


Durch Einführung des Nachweifes arifcher Abſtammung find 
wir ja wohl foweit, den Judengeift nicht nur äußerlich abzulehnen, 
fondern ihn innerlich‘ in jeglichen Volkskreifen im Sinne Luden- 
dorffs und Hunderttaufenden der Volksgenoffen abzutun. Oder 
wollen wir, das Wort, „die furchtbare Prophetie des Juden und 
Bneis-Brith-Bruders Walter Rathenau in der ‚Züricher Zeitung‘ 
1919” wahrgemacht wiffen? Noch 4 Iahre trennen uns vom Zeit: 
punft diefer „Weisfage”: 


„Wer in 20 Jahren Deutfchland betritt, das er als eines 
der blühendften Länder der Erde gekannt hat, wird nieder: 
finken vor Scham und Trauer. Die großen Städte des Alter 
tums, Babylon, Ninive, Theben, waren von weichem Lehm 
gebaut, die Natur ließ fie zerfallen und glättete Boden und . 
Hügel. Die deutfchen Städte werden nicht als Trümmer 
ftehen, fondern als halb erftorbene fteinerne Blöcke, noch zum 
Zeil bewohnt von Eümmerlichen Menfchen . . . Müde Ge- 
fährten bewegen fich auf dem morfchen Plage, Spelunfen 
find erleuchtet, die Landftraßen find zertreten, die Wälder find 
abgefchlagen, auf den Feldern keimt Dürftige Saat, Häfen, 
Bahnen, Kanäle verfommen und überall ftehen traurige 
Wohnungen, die Hohen vermwitterten Bauten aus der Zeit der 
Größe ...“ 
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Mir wiſſen bereits aus diefen Blättern, wie „Weisfagen” auch 
gemacht wurden, um —— zu werden. Und nun brauchen 
wir nur noch an die 


Blutsvermiſchung Deutſcher mit jüdiſchem Blute 


zu erinnern, wie es ſymboliſch Durch den Bruder-Umtrunk bei Auf⸗ 
nahme in den 9. Grab ftattfindet, eingeführt vor etwa 150 Jahren 
vom „Bruder ‚YAuserwählten‘ Grades, dem Juden Ellenberger, der, 
als ‚von Zinnendorf‘ der Begründer der Großen Landesloge von 
Deutfchland und ihr erfter Großmeifter war”. — Das weitere 
Studium, auch der Gang durch die Gefchichte der „Aneblung der 
Völker“, der Herabwürdigung zum „ſtummen Hunde”, wie wir es 
in „Kriegsheße und Völkermorden“ leſen, das müſſen wir jedem 
als Sonderftudium ans Herz legen. Wir beeilen ung vielmehr in 
ein ebenfo ſchwarzes oder faft noch ſchwärzeres Kapitel der Menfch- 
heitsgefchichte Hineinzugreifen, das Erich Ludendorff nach dem Kriege 
vor uns aufgefchlagen hält, 


Das Geheimnis der Jeſuitenmacht 


Wenn man Erich Ludendorffs und feiner Tragik des vielfachen 
Verkanntſeins nach dem Kriege Durch verbrecherifche Machenfchaften 
gedenkt, geht einem gefchichtlich der Menfchheit Weh und Leid in 
bitterfter Erkenntnis auf: 


Mie fo alles durch Lug und Lift, 
Trug und Zwiſt 
erftund und erlogen ift. 


Die Juden haben fich zum „auserwählten Volk” ge— 
macht und laffen fich dazu noch machen bis auf den heutigen heiligen 
Tag, während wir Deutfche doch nun nachgerade wiffen — völkifch 
und norbifch belehrt —, daß von Norden der Menfchheit Licht Fam, 
daß Millionen Erdjahre Pflanze, Kreatur und Menfch befteht und 
nicht erft das biblifch erlaubte Jehovaalter von annähernd 
6000 Sahren hat. Steinhandfchriften in Nordfchweden, Amerika 
und anderwärts befunden est). Die Völker fprechen in allen Zungen 
von der großen Flut. Wir wiffen von der Vereifung vor Taufenden 
von Jahren, der nach Südoſten die Völker Nordeuropas ausmwichen, 
um fpäter wieder zurückzufluten, und dann allerdings „Das Licht aus 
dem Oſten“ wieder mitbrachten. 

Ein Teil der Menfchheit — der fittlich in fich feftefte, Der nordifche 
Menfch keineswegs — braucht noch oder wieder feit Taufenden von 
Jahren einen „Heilsbringer“, feit fait zwei Jahrtauſenden 
„Heiland“ genannt. Taucht man hinab in die legte Spur des Ver: 
mächtniffes meitferner Ahnen, fo mag Atlantis, fo mögen die 
nordifchen Finder unter Ruder und Segel über dem Meere von 


1) Vgl. auch Funde in ber Herthahöhle bei Ranis, wodurch eine 100000: 
jährige Kultur, mehrfach gefchichtet, nachgewiefen wird, 


232 Das Geheimnis der Jeſuitenmacht 


ſolchem Heilbringer gewußt haben. Sehr einfach zu erflären: Die 
Nordlinge fehnten fich nach der auffteigenden Sonne und das war 
ihr Heilsbringer. Kein Menfch, der fih am Kreuze opfert, fondern 
der „Sonnenfohn“, der fich in der Gedankenwelt der Vorderen 
- Sulnächtens neugeboren fchenkte und wie die Sonne am Himmel 
das Jahresfchickfal fichtbar trug, um auf die Höhe zu fleigen, fich 
wieder zu wenden, in den Mutterfchoß zu gehen, um wieder auf: 
zuerftehen. Und das fort und fort, ewig und ohne Ende. Und fo 
finden wir in Stein, 2000 Jahr und mehr, ehe das Holzkreuz auf 
Golgatha errichtet fein foll, von dem man noch an chriftlich geweihten 
Stätten foviel Holz als Reliquien aufzeigt, daß man viele Kreuze 
Daraus bauen könnte, Nägel dazu, foviel, daß noch ein Sad davon 
übrigbliebe, — in Stein ein Kreuz, ein Sonnenkreug, an dem ein 
Menfch nur Scheinbar hängt, denn es ift die verfinnbildlichte Kraft, 
der ewige Geift, der „Heilige Geift”, der dauernd in bie Speichen 
greift, überall wo nur ein Fünkchen Leben ift, ja auch im Stein, 
im Meer, im nebelhaften Grau, um diefes Leben in Sonnennähe 
unter tönender Bewegung zu halten. Das ift das Sonnenkreuz 
mit feinen Speichen und feinen Hafen, Das Hakenkreuz. — 
Schon aus diefer fo einfältigen und doch eindringlichen und wahren 
Betrachtung empfinden wir es peinlich, wir Nordländer, wozu auch 
ein General Erich Ludendorff gehört, daß neben diefem Sinnbilde 
zeichen Die femitifche Welt am Mittelmeer ein Holzkreuz errichtete, 
Ja, wenn fie es für fich behalten hätte; aber dieſe von uns ab⸗ 
gelehnte femitifche Welt brachte es ja mit dem Schwert, mit Sengen 
und mit Brennen und mit viel taufendfältiger Pein über den Rhein 
und die Donau zu unferen reinen Geiftvölfern. 

Und ift mir Doch, als wäre fchon vorher der reine Urgeift in 
unferen Gegenden, in der Berührung mit femitifchen Wanderern 
nach dem „Gold der DOftfee” nach Bernftein, nach Fellen u. a. — 
wer weiß, ob nicht auch, um Kunde zu holen von Sternen und von 
Meisheitszeichen — vermwäffert gemwefen, entartet, im Wodanskult 
veräußerlicht. Und ift es Doch als wäre Damals ein Aufbäumen 
gemwefen, ein Sehnen der Menfchen. Und padte diefen Willen 
in feinen Willen ſtahlhart ein Mann! — Einer, den man fich 
fo vorftellen könnte, an Geftalt und an innerem Wert, an Unbeug- 
famfeit, Tapferkeit und Stärke, wie den Mann, von dem der frans 
zöſiſche Generalftabschef, General Buat, im weiteren Gedanken⸗ 
gange zum früheren Ausfpruche: 
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„aus einem einzigen Bloc, mehr ein Felsblock, als ein Menſch 
mit Glauben an ein herrliches Erwachen und auf den Klang 
der göttlichen Stimme wartend”, 


als früherer Gegner fagt: 


„Er ift Prophet geworden und hat feinem Volke Gebote 
gegeben.” 


Alſo wie ein Ludendorff! Und Haben wir nicht, jeßt fogar in der 
Schule, gelernt, daß alle Urkunden unferer Väter, alle Weisheits- 
dofumente, alle Kündungen, Gefchichten und Lieder von dem erften 
Kaifer, der fich in Rom die Krone auffegen Tieß, gefammelt wurden, 
um dann von feinem heilig gefprochenen Nachfolger vernichtet zu 
werden, in gleichen Zeiten, als in Wlerandrien die große Bibliothek 
der arifchen Weisheitsvölker in Flammen aufging! Nun, es find 
fehon während der erkennbaren Menfchheitsgefchichte mehr Werke 
verloren und abfichtlich vernichtet worden, die von der Hände Werk 
großer und meitfchauender Perfönlichkeiten Fündeten. Man hat 
folche Perfonen an die Brandpfähle gefchleppt, hat fie gefoltert 
und gemordet. Die Zunge hat man ihnen ausgeriffen, Die Augen 
ausgeftochen, aber die legten Schreie noch Fündeten den Umftehenden 
und bis in unfere Zeit den Drang nach Freiheit des Geiftes 
und die Ungebundenheit der Seele über die Gefchlechter hin 
zu Ehren diefer Märtyrer. 

Der Inder für Bücher, die der römifchen Kurie nicht paflen, 
fo fie Wahrheit verfünden und nicht Schmuß enthalten, find noch 
heute täglich ein folch Zungenausreißen lebendiger Perfönlich- 
keiten, die fich mit ihrem Herzblut mühen, der Menfchheit, den 
Völkern und, ans Herz gewachfen, unferem Volke Licht in die 
Finfternis derer zu bringen, die fich fchon zum Zeichen dieſer Finſter⸗ 
nis von oben bis unten ſchwarz leiden. Ludendorff wäre und ift 
nicht der einzige, den man heute von diefer ſchwarzen Stelle her 
den Mund verbieten möchte, die Feder aus der Hand reißen, ihn 
totfehweigen oder am Tliebften „vergeben“ möchte, wie man es 
im Mittelalter nannte, wenn man jemandem das fehleichende Logen⸗ 
gift oder das Gift reichte, an dem, wie wir berührten, ein Papft 
aus Unvorfichtigkeit feines Mundfchenken durch Becherverwechf- 
Yung ftarb. — Es mag uns von jenem erften Reformator — wie 
fich übrigens Ludendorff nie anmaßt ein nachfolgender 
zu fein — infolgedeffen nichts überliefert fein, fo er nicht in der 
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Perfon des Hereman und als Kriegsgewaltiger gnädigft belaffen 
wurde, Auch einem Ludendorff rechnete man bis vor Furzem noch 
die uneingefchränkte militärifche Ehre und Könnerfchaft zu; wir 
haben aber gefehen, daß bereits an diefem Ruhm die Mühlmäufe 
nagen. Es ift leicht, wenn die Lebenden nicht mit all ihrer Über: 
zeugung und ihrer Unerfchrocenheit für einen Helden eintreten, 
ihn der Nachwelt nicht mehr fo zu überliefern, wie die Zeitgenoffen 
ihn erlebten. — Das deutfche Volk fei gerufen, voran alle ehrlieben- 
den Soldaten, e8 nie dahin kommen zu laffen, daß von Ludendorffs 
Größe und feinem Wirken auch nach dem Kriege ein Steinchen ab: 
gebröcelt wird, 

Mir Haben dem Preußifchen Minifterpräfidenten Göring am 
Tannenbergdentmal, auf blutgetränkten Schlachtfelde, wo Luden⸗ 
dorff mit feinen wachen Sinnen ftand, bei der Feier am 27. Auguſt 
1933 das unverbrüchlich wahre deutfche Wort zu verdanken: 


„Es ift von alters her eine ftolze preußifchedeutfche Tradi- 
tion gewefen, nach gewaltigen Taten feiner Feldherren den 
Dank des Volkes diefen Feldherren auszudrüden!” 


Stand auch aus befonderen Gründen der General Ludendorff an 
diefem feierlichen Erinnerungstage nicht an geweihter Stätte, fo find 
wir uns Doch deffen als Soldaten und Volksgenoſſen feinen Augen: 
blick im Zweifel, daß jede Gelegenheit benugt werden wird, Diefes 
volfehrende Wort auch gegenüber Ludendorff einzulöfen. Der be⸗ 
kannte Militärfchriftfteller General von Altroc hat fich im „Militär 
Wochenblatt” vom 4. September 1933 foldatifch und ohne Furcht 
und Tadel ausgefprochen. 

Die „ÜberftaatlicheneMächte”, ihr unheimliches von Ludendorff 
erfanntes Wirken, haben ihn zu dem „Block“ gemacht, der alles 
abftößt, was dem deutfchen Volke und den Völkern Schaden an⸗ 
richtet, Die herbe Lehre aus der Marnefchlacht, aus der Hörigkeit 
„okkulter und unverfiandener Mächte”, denen Graf von Moltke 
verfallen war, all den Eindrüden und Erinnerungen, die wir im 
Fluge rückſchauend mit ihm erlebten, find es, die ihn gefühlsmäßig, 
blut⸗ und artbedingt, fehließlich völlig von der Lehre entfernten, 
die man heute fich müht, mit unter das Hakenkreuz zu ftellen. — 
Wem diefer Kämpfer gegen die offulten und ſchwarzen Mächte nicht 
paßt, der fol fich bei diefen bedanken. 
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Unfer General fagt von feinem Kampf felbftverftändlich und 
nüchtern: 


„Von den Feinden des Vaterlandes angegriffen zu werden, 
ift eine Ehre, auf die Fein Völkifcher verzichten möchte!” 


Vor den „Unterfuhungsausfchuß” brachten von Hinden- 
burg und Ludendorff die November-Regierenden roter und ſchwarzer 
Eouleur. Beide gingen als Sieger ungebeugt daraus hervor. Die 
Akten find ja darüber gefchloffen. Aber auch die fich in Schwarz Fleiden, 
riefen das Münchner Gericht an, um den General Ludendorff und 
feine Frau wegen Verächtlichmachung ihrer Religion zu be= 
langen. Auch aus diefem Prozeß fehritt der General mit feiner 
Lebensgefährtin als freier Deutfcher erhobenen Hauptes. — „Die 
Erlöſung von Jeſu ChHrifto”, oder waren es andere Veröffent- 
Vichungen, blieben unangefochten. 

Mer fo arbeitet auf diefem mweltanfchaulichen Schlachtfelde, 
wie in „Das Geheimnis der Jefuitenmacht und ihr Ende”, mit 
feinen bisher 36—40000 Eremplaren, der fiegt ebenfo, wie unfer 
Heer und unfer Feldherr Ludendorff nicht befiegt wurden. 

Mir fchlagen die legten Seiten auf und finden auch hier Die 


„Quellenangabe”. 


Unter diefer zählen wir 133 Nummern, Ein Laie Fannı viele 
auch nicht mal in ihren Überfchriften nachprüfen, denn es find 
Yateinifch gefchriebene theologifche Bücher und Abhandlungen. Wir 
überlaffen die den Theologen aller Konfeffionen und fremder 
Religionen, greifen für unfere befcheidenen Berhältniffe einige 
Quellen namentlich heraus: 


„Der Freimaurerbund und Die jefuitifche Bierarchifche 
Propaganda, Hiftorifche Parallele nebft Anhang”. Verlag 
Papft, Darmftadt 1838. 


Dabei erinnern wir uns aus der Gefchichte des Jefuitismus und 
der Freimaurer, daß fie in Wechfelbeziehung und Wechſelwirkung 
ftanden. Als in der erften Hälfte des 18. Jahrhunderts der Jefuiten- 
orden, nach gewaltigen Empörungen in Spanien, Frankreich, 
Italien Dagegen, aufgehoben wurde, wie wir fchon kurz erwähnten, 
ffüchteten fich die frommen Brüder in die, wie wir mit Haugmig 

& 
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gelehen haben, „religiös gedeckten Logen”. Und wo haben in den 
3eitläufen, in denen die Freimaurer Verfolgungen erlitten, Die 
Brüder Aſyl gefunden? Es ift eine oft ausgefprochene Verfennung, 
daß römifchekatholifceh Gläubige nicht unter den Freimaurern zu 
finden find. 
Und weiter Yefen wir unter den Quellen: 
Cathrein, S. J.,,Moralphiloſophie“ 4. Aufl, Freiburg 1904. 
Dollinger, 3. 3. von, „Beiträge zur politifchen kirchlichen 
Kulturgefchichte.” Regensburg 1882 u. a, 
„Enthüllung des Syſtems der Weltbürger-Republit in 
Briefen aus der Verlaffenfchaft eines Freimaurers, Rom 
1786/87. Auffchluß und Verteidigung. Rom 1787.” 
Fränkel, Ludwig, Corvin, „Pfaffenfpiegel.” Verlag Bod, 
Nudolftadt 1912, 
Sriedrih, ©, „Der Freimaurerbund und die fefuitifch- 
bierarchifche Propaganda.” Verlag Papſt. Darmftadt 1838. 
Hoensbroech, Paul Graf von, „Moderner Sefuitismus” 
1893. 
und die weiteren Werke von diefem bekannten früheren Sefuiten, den 
es aus dem Orden trieb, um befonders feinen Schritt zu begründen in: 


„Mein Austritt aus dem Sefuitenorden.” 11. Taufend, 
Leipzig 1910, 

Man muß den Grafen felbft Eennengelernt haben, in feiner hohen 
imponierenden Erfcheinung, feiner aufrichtigen und gemwinnenden 
Art, um ſchon daraus zu fchließen, daß es einen folhen Mann nicht 
länger in einer Geheimorganifation hielt, deren Grundfäße mit 
den Intereffen des deutfchen Volkes nicht zu vereinbaren find. 
Die im Falle des Grafen Pückler, fo war auch gegenüber dem Grafen 
Hoensbroech der Kaifer anfänglich intereffiert. Man zog aber aus 
den Veröffentlichungen und aus der Haltung des früheren Jefuiten 
teinerlei Lehre zum Wohle des zweiten Deutfchen Reiches. 


Wir regiftrieren noch weiter: 
Miller, Alfred, „Ultramontanes Schuldbuch.“ Verlag 
Steinke, Breslau 1922. 


Mudermann, Fr., „S. J., katholiſche Aktion,” Verlag 
Müller, Ars sacra, München 23 ... 
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Schufter, Georg, „Die geheimen Gefellfchaften, Verbin- 
dungen und Orden.” Verlag Theodor Leibing, Leipzig 1906. 


und laffen General Ludendorffs Gedanken aus Eingangskapitel: 
„Der fchwarze Feind” 
auf ung wirken: 


... Der Jefuit ift heute unter den Überftaatlichen- Mächten, 
mit denen er in Reih und Glied im Kampfe gegen das Leben 
ber Völker fteht, nämlich den Finanzmagnaten, dem jüdifchen 
Volke, der Freimaurerei mit all ihren Abarten der Gefähr: 
lichſte. Er ift, felbft Finangmagnat, mit dem jüdifchen Volke 
eng verbunden, und mit der Freimaurerei in den Hochgradlogen 
eng vereint... .” 


Diefe Verbindung befteht „auf Gedeih und Verderb”, möge fie auch 
zu Zeiten unterbrochen fein. Es ift eine gewaltige Macht, die durch 
die römifche Kirche mitausgeübt wird. Nach feinen ftarren Grund: 
fägen ift der Orden nach außen hin verfchwiegen. Er kann fich auf 
feine Glieder noch mehr verlaffen, als die Logen auf ihre Brüder. 
. Nach der „Beltätigungsurfunde: Regimini militantes des Papftes 
Paul III.” fol diefer Orden: 


„Unter der Fahne des Kreuzes Gott Kriegsdienfte tun,” 
Dazu fagt der frühere Sefuit Tyrill: 
„Etwas anderes ift die Gefellfchaft Jeſu auf dem Papier, 


etwas anderes ift die Gefellfchaft (Jeſu) von Fleifch und 
Blut.” 


Davon ift das deutfche Volk meift ebenfowenig unterrichtet, wie von 
ben legten Grundfäßen der Freimaurerei. — 


„Die Lebensrettung der Völker erheifcht gebieterifch Klar⸗ 
heit über den ſchwarzen Feind, der fie unter der Fahne des 
Kreuzes unterjochen oder, wie es heute fo verlodend heißt: 
‚Sür ihre Seelenheil das Königtum Chrifti/ errichten will und 
hierzu das Reichsbanner Chrifti entrolft.” 


So fehreibt Ludendorff und Fommt auf die Gründung zu Beginn 
des 16. Jahrhunderts zu fprechen, als die Kirche durch Sittenlofigkeit 
der Päfte gefchwächt, über fich die Reformation ergehen laſſen 
mußte, Paul III, jüdifcher Herkunft, erkannte, daß dem päpft 
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lichen Stuhle von den Lainez, Salmeron und Polanko, alias Baruch, 
Hilfe kam, und er griff nach dem „Finger Gottes”. — Wir ließen 
die Generalbeichte des Gründers, Ignaz von Loyola, mehrfach ver: 
wundeter bagkifcher Offizier, der fich der Jungfrau Maria gelobt 
hatte, vor einigen Jahren an uns mit den soo Seiten und mehr 
aus dem Buche des ungarifchen Schriftftellers Caefar von Simay 
vorüberziehen. Eins der fabelhafteften Bücher, die den Inhalt über 
uns ausgießen, als wäre franzöfifcher Sekt mit Knall vor uns 
entkorft. Auf diefen Seiten erleben wir, atemberaubend, das Sterben 
Loyolas und feine erfchütternden Anlagen gegenüber feinem Beich: 
tiger, dem Juden Baruch, daß diefer und feine Leute aus der Grün 
dung etwas anderes gemacht haben, als er gewollt hätte, Die ganze 
Zeit zieht im Fluge vorüber, die einen Luther als den größeren 
Reformator und Ordner ins Geficht fehaut. — Schon aus diefem 
Buche des Fatholifchen von Simay, der als Romanfchriftfteller die 
nötigen Quellen nußte, können wir Ludendorff als ficheren Führer in 
diefes Reich des „Christus quasi praesens“, d, h. „des gleichs 
fam gegenwärtigen Chriftus” folgen. — Es ift der Ordens: 
general, der fo benannt wird, und deffen Macht zu Zeiten die größere 
ift, als die des Papftes; denn der Orden nußte die Bedrängnis des 
Päpftlichen Stuhls während der Reformationgzeit und ftellte feine 
Bedingungen. 
Der Kampf gegen die Keßer ift fein Ziel. Jedes Mittel ift 
ihm heilig. 
Ludendorff fagt: 
„Immer mehr nahmen der Kampf und das Machtfireben 
bes Jefuitenordens einen weltumfpannenden Umfang an. 
Der Jefuitengeneral ift gewillt, fich feine unbefchränfte Welt: 
herrſchaft mit allen Mitteln weltlicher und geiftiger Politik, 
mit allen Mitteln des Staates, der Wirtfchaft, der Schule und 
Kirche zu erftreiten ...“ 
Blind find ihm die Ordensbrüdergehorfam. Es iftein geheimes Kriegs⸗ 
heer. Päpftliche Vollmachten bilden die Unterlagen des Kampfes. 
Friedrich Muckermann, einer der „ftreitbarften Krieger” kündete: 
„Dieſes Reich (e8 ift das Reich Gottes auf Erden gemeint) 
muß erobert werden: Das ift der Kreuzzug der Gegenwart. 
Auch die neue Zeit wird nur durch Opfer des Blutes gemonnen 
werden können... Wir find dazu . . . bereit.” 
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Aus Ludendorffs Buche tritt uns 
„der enthüllte Aufmarfch des Kriegsheeres entgegen“. 
Und wenn wir diefe Blätter und die folgenden von der 
Yusrottung der Keßer 


aufmerffam leſen, dann werden wir uns voll bewußt, daß der 
Weltkrieg von 1914—18 in dem Vernichtungskampfe gegen alle 
Freiheit der Völker nur der blutigfte Abfchnitt ift, Im heutigen Kampfe 
fteht wieder als „Kopf und Herz” unfer General Erich Ludendorff 
vor und zu ung, fo daß wir vollberechtigt find zu unferem Buchtitel 
unter Ausdehnung der Weltkriegszeiten auf die unfrigen und 
darüber hinaus. Hören wir etwas wenigftens von den Grund: 
fäßen und Kampfmethoden des „Ordens Iefu”, indem wir nach 
£udendorff die „Monita secreta“, das find befondere Anweifungen 
„für die Bearbeitung und Behandlung von Fürften, Bifchöfen und 
Mächtigen diefer Erde durch ihre geiftlichen Berater”, aus der 
Schule plaudern laſſen: 

„Sowohl Fürften, als Prälaten und allen fonftigen Per 
fonen, welche der Gefellfchaft befondere Gunft ermeifen 
fönnen, muß Anteilnahme an allen Berdienften der Gefell- 
fchaft gewährt werden, nachdem man ihnen die hohe Bedeutung 
Diefes großen Vorzuges zuvor angedeutet hat.” 

„Fürſtinnen werden hauptfächlich durch das Kammer: 
perfonal am leichteften gewonnen werden; daher muß man die 
Treundfchaft desfelben auf jede Art gewinnen. Denn fo wird 
uns der Zugang zu allen, ja zu den geheimften Angelegenheiten 
der Familie offen ftehen.” 

„Bei der Lenkung des Gemiffens der Großen werden unfere 
Beichtväter der Anſicht derjenigen Autoren folgen, welche das 
Gewiffen weiter machen, im Gegenfaß zu der Meinung 
anderer Geiftlicher, fo daß fie von diefen fich Tosmachen, ganz 
und gar nur von unferer Leitung und von unferen Ratfchlägen 
abhängen...” 

Allein mit dieſen Grundfäßen der Moral, die geiftig ihre hohen 
Schüßlinge fich hörig machen, wie wir es bei dem Prinzip der Ber⸗ 
liner Wucherer mit materiellen Mitteln zu erreichen fahen, könnten 
wir unfere Lefer auf den weiteren Inhalt des „Geheimnis der 
Sefuitenmacht und ihr Ende” vermweifen, wenn wir nicht doch noch 
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nötig hätten zu begründen, warum in diefem Titel auch vom „Ende 
diefer Macht” die Rede ift, Wir meinen fo, daß endlich in unfern und 
in allen Völkern der gefunde natürliche und der anfländige Geift 
durchbrechen müßte, um diefer Sefuitenmoral mit gemeinfamen 
Kräften das Ende zu bereiten. — Hören wir alfo etwas weiter noch. 
Der Jeſuit Becanus, Beichtvater des jefuitifch erzogenen Kaifers 
Ferdinand II. fagt: 

„Wie ein Hirt die Macht hat, Franke und angeſteckte Schafe 
von den anderen zu trennen und aus dem Schafftal! heraus 
zumwerfen, damit fie die anderen nicht fehädigen, fo kann dies 
auch der Papft in bezug auf die Gläubigen, Es kann alfo jeder 
chriftliche König, wenn er gefehlt hat, durch den Hirten, den 
Papft, von den anderen Schafen getrennt werden.” 

Der Jefuit Juan Mariana fehreibt 1599: 

n+». Die Rechtsfrage, daß der Tyrann getötet werden 
darf, ift Har... Es ift für die Fürften ein heilfamer Gedanke, 
daß, wenn fie den Staat bedrücken und durch Lafter und fittliche 
Schändlichkeit” (wenn fie 3.2. dem römifchen Papft nicht 
folgten) „unerträglich werden, ihr Leben unter dem Eindruce 
fteht, daß fie nicht nur mit Recht, fondern unter Ehre und 
Ruhm getötet werden dürfen.” 

Eine folche Auffaffung ift im Laufe der Zeit mehrfach kraß zum 
DVorfchein getreten. Der Iefuit Thomas Stange hatte fich 1605 vor 
dem Londoner Gericht zu verantworten, weil er den König Jakob I. 
mit famt dem Parlament in die Luft fprengen wollte. Er ver 
teidigte fich fo: 

„Die Untertanen eines vom Papfte abgefegten Königs 
find nicht mehr feine Untertanen, und wenn ein abgejeßter 
König gewalttätig wird, fo Dürfen die Untertanen ihn in Selbft- 
verteidigung töten.” 

Die Frage des Richters, ob er es für rechtmäßig halte den 
König zu töten, wenn die Kirche über diefen ein Todesurteil 
verhängt habe, bejahte diefer englifche Untertan und Ehren- 
mann. 

Unwillkürlich denkt man auch hier wieder an die vielen Ermor⸗ 
dungen Gefrönter und Staatsoberhäupter, wie ja auch Die Präfi- 
denten der Nepublifen nicht felten einem Mordanfchlag zum Opfer 
fielen. Regent ift Regent, und wo hört der Tyrann auf und fängt 
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das brave „Lamm“ an, das dem „Oberhirten“ ftets zu Gefallen ift? 
— Eine heile Frage auch für die heute Regierenden. Wir denken aber 
auch daran, wie man den Hohenzollerntum in Kaifer Wilhelm II. 
den Laufpaß gegeben hat und die Bindung durch ihn an den Fahneneid 
für Papier erklärte. Das ift jefuitifch geweien, mag e8 auch von 
Logenhörigen ins Werk gefeßt worben fein oder von Leuten ausge 
fprochen und durchgeführt, die bereits von beider Weltgift infiziert 
waren. — Gar nicht deutlich genug kann das fich aufbäumende Ges 
fühl des Staatsbürgers jeglichen Staates, der es ehrlich mit feinen 
Staatsmännern hält und fich mit feinem Leibe in Treue für die Perfon 
deſſen einfeßt, auf den er eingefchworen ift, auf Grund dieſer Hiftoris 
fchen Tatfachen in Seelenerregung gebracht werden. Nicht zuleßt bei 
uns Volfsgenoffen, die wir alle im deutfchen Volksftante mit unferm 
Leben auf Wohl und Verderben zufammengefchweißt find. Es gibt 
da auch gar Fein Ausweichen, Fein Kopf⸗in⸗den⸗Sand⸗Stecken, Fein 
fich dahinter Verkriechen- Wollen, kein Sagen, fo was gelte nicht für 
unfere Zeit. Demgegenüber fei klar zum Ausdruck gebracht, daß, 
wie die Kirche mit unbefchränften Zeiträumen rechnet, der Jeſuiten⸗ 
orden feine Grundfäße hat, folange, bis es endlich der aufatmenden 
Menfchheit gelungen ift, nun ihrerfeits dem letzten überzeugten 
Sefuiten den Prozeß zu machen. Auch ift für die Regierenden Fein 
Kraut dagegen gewachfen, daß fie äußerlich oder auch frommeinner- 
Yich und dogmenſtark der römifch-Fatholifchen Kirche angehören. — 
Kaifer Wilhelm II. wurde zwar entthront als „Ketzerkönig“, Niko: 
laus von Rußland ermordet, weil mit feinem Tode und mit 
dem von Millionen griechifchkatholifcher Nuffen der Boden für 
die römifchekatholifche Kirche frei würde. Jedenfalls Haben bie 
jüdiſchen Volkskommiſſaͤre der Kirche dieſen Gefallen ungewollt oder 
gewollt getan. Das hat in Deutlichkeit ein führender katholiſcher 
Geiſtlicher, Benediktiner Dr. Baur, ausgefprochen in dem Sinne, daß 
ein Segen auf den ruffifchen Maffenmorden der Somjets Tiege. 
Welche Fatholifchen Regierenden find aber in den letzten Zeitläufen 
zum Opfer gefallen! Es nüßt fomit nichts, auf Sreimaurerei und 
Jeſuitismus geftügt, Völker regieren zu wollen, um etwa Leben und 
Herrfchaft zu ſchützen. Was ift alfo das Gebot der heutigen Stunde 
und ber Zukunft für Regierer und Völker? Nun die Frage ift längft 
mit dem Mutigen beantwortet, und deshalb ift. ein befjerer Panzer 
als „Lammſchurz“ und „Sefuitenfoutane”, eine beſſere Waffe als 
„Kelle“ und „Marterkreuz“, die Kampfkraft eines Ludendorff in 
Mäüller-Eberhart, Kopf und Herz des Weltkrieges 16 
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feinen Worten und Werken der Nachkriegszeit. Er tritt, jeßt wohl 
für jeden deutlich, als Schüßer vor Volk und Völker, vor Führer 
und Regierer. — Er ift nie und nimmermehr in unferm Volke: 
ftaat beifeite oder etwa in irgendeinen hierin grundfäßlichen Gegen: 
fag zur Führung zu ftellen, wenn wir fo fcharf uns einftellen, wie 
ich das Logifch und zufammenfaffend als Offizier und als Kriminal- 
pſychologe zu Nuß und Ehr unfers Volfsftaates fein mußte, um 
mitzureißen alle die, welche abfeits ftehen, lau find, wanfelmütig 
auf jedes Wörtchen Haß und Geifer hören! 

Wer natürlich falfchen Herzens und undeutfchen Sinnes ift, dem 
ift nicht zu helfen. Die braucht aber auch nicht unfere Zeit, die in 
einem folchen Gefahrenkreife fteht, daß Ludendorff in einer kurzen 
Mahnung: 

„zwanzig Jahre Vernichtungskrieg” 
in Folge 8 „Am Heiligen Quell” am 20. Juli 1934 fehrieb: 

„... fie (die Überftaatlichen- Mächte) Fönnen heute noch 
nach zwanzig Jahren den gleichen Weltkrieg mit unerhörter 
Wucht weiterführen. Zwanzig Millionen Deutfche find 
ja zuviel auf der Welt! Zur Stunde ruhen in diefem Ver: 
nichtungstriege von feiten der Feinde die militärifchen Waffen. 
Wirtfchaftswaffen und Waffen gegen die deutfche Seele werden 
in aller Schärfe gehandhabt. 

Lebenswille muß jeden Deutfchen befähigen, da, wo er felbft 
entfcheiden kann, das zu tun, was feine und des Volkes Er: 
haltung von ihm fordert: 

Kein Nachgeben gegen das von den Geheimmächten ge: 
wollte Schiekfal des Deutfchen Volkes, fondern Überwinden 
desjelben Durch Eompromißlofe Abwehr jener Mächte und klares 
Erkennen und Fördern wahrer völkifcher Kräfte, um allen 
Widerftänden zum Troß an der Geftaltung unferes Lebens 
verantwortungsfreudig mitzuarbeiten ...“ 


Wir verabfchieden uns von diefem Teil enthüllter Sefuitenmoral 
an der Tür mit dem Wort des Jefuiten Guignard, der in Paris 
wegen Aufhegung zum Königsmord und der Mordanfchläge vom 
25. Yuguft und 27. Dezember 1594 hingerichtet wurde: 

„Wenn man nicht Krieg führen kann gegen den König, muß 
man fich feiner entledigen um jeden Preis, auf welche Weile 
auch immer.” 


Das Geheimnis der Jeſuitenmacht 243 


Nicht weit brauchen wir auf dem traurigen Gange der mit Bfut 
getränkten Gefchichte der Inquifition wandern, um eine andere 
Tür aufzureißen: Entfeßensvolle gellende Schreie aus düfteren Ge: 
fängniffen, von fchauderbaren Folterftätten ber, aus fchon rauchen 
dem Slammenftoße dringen in unfer aufgefcheuchtes Lebensbewußt- 
fein, in Wut und Verachtung vor diefen Beftien, die durch das Mittel: 
alter bis in Das 19., das Aufklärungsjahrhundert, die „Religion der 
Liebe” nußten, um hunderttaufend, Millionen Menfchen nordifchen 
Blutes, ganz befonders proteftantifche Keßer, Lutheraner und Kal: 
viniften hinzumorden. Und mit Wonne war e8 abgefehen auf die 
Frauen, auf die Gebärenden fproffender Jugend und fich erneuernden 
Volkstums! Eine einzige Zahl follte ung nie vergeffen laſſen, was 
für Verbrechen und heillofe Schuld mit dem Jefuitismus, damit 
mit der römifch-katholifchen Kirche, verbunden find: 

Heute noch ift das oberbayerifche Alpendorf Garmifch ein Fleiner 
Flecken. Vor 300 Jahren viel geringer an Zahl, und doch aus dieſem 
Dörfchen wurden „in 3 Monaten So$rauenalsHeren verbrannt”, 
Allein daraus zieht unfere heutige Menfchheit, unfer raffenbewußter 
Volksſtaat den Schluß, wie der Iefuitismus der größte Feind des 
Lebenswillens eines arteigenen Volkes ift. Er ift unfer Feind, wie 
niemals ein politifcher Feind gemefen ift, den wir fo leichthin im 
Völkerleben mit „Erzfeind“ bezeichnen, Was ift ſchon etwa der 
Franzoſe ein Erzfeind des Deutfchen und umgekehrt? Nein, gegen⸗ 
über dem Jefuitismus find beide Völker, naturgemäß in ihrer 
eigenen Urtbedingtheit, in ihrem Lebenswillen, ein Herz und eine 
Seele! Sie find gegen den geiftigen und geiftlichen ewigen Feind fo 
bündifch vereint, wie Bruder und Schwefter, wie Leib und Seele zu: 
fammengeboren find, und müffen endlich zu gemeinfamer Abwehr 
ſchreiten! Mit den anderen Völkern, zunächft mal des weltlichen 
Kulturfreifes, voran mit den nordifchen und angelfächfifchen Staaten 
find wir erft recht in einer Kampfgemeinfchaft, wie fie auch General 
Ludendorff in feinen Kampffchriften und Reden immer wieder anregt. 

Wir brauchen nicht an den unheilvollen Dreißigjährigen Krieg zu 
erinnern, haben die Ermordung Wallenfteins und den Meuchelmord 
an Guſtav Adolf bereits berührt. Deutfchland glich nach dem nur 
fcheinbaren „Weftfälifchen Frieden” in etwas ſchon der Wüſte, die 
Walter Rathenau Deutfchland mit Ende diefes Jahrzehnts zugedacht 
hat. Auch übergehen wir die weiteren Hiftorifchen Reminifzenzen der 
Inquiſition unter dem Heilszeichen des Kreuzes, die einen Luden⸗ 

16* 
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dorff mit uns doch als fehende, fühlende und denkende Menfchen fo 
unerhört verlegen, daß felbftverftändlich bereits aus dem göttlichen 
Menfchbemußtfein heraus diefes Kreuz abgelehnt wird, um dem 
Sonnenfreuz und daraus ftrahlendem Gottbewußtfein in tieffter 
Seele die Heilkraft zuzuerkennen, die einem ehrliebenden, einem 
zutunftsftarfen, einem felbftbewußten Volke grundbedingt eignet 
und gebühret. Che wir aber das ganze Jefuitengebäude mit Graufen 
hinter ung laffen, möchten wir uns doch noch einige Infchriften aus 
feinem gefchichtlichen Ehrentempel merken: 

Der Theologieprofeffor in Graz und Salamanka, der gefeierte 
Sefuit Delrio hat ein 6 Bände ftarfes Werk über den Herenwahn 
und die fchwargen Künfte gefchrieben. Es ift vom Orden und vom 
Papft mit der fogenannten „ISmprimatur” verfehen und fam 1679 
als „Disquisitionum Magicarum lib. 6... .““ heraus, In Ludendorffs 
„Geheimnis der Iefuitenmacht und ihr Ende” wird es noch unter 
den „Herenhammer“ bes päpftlichen Dominikaner-Inquifitors 
Sprenger geftellt, der ebenfalls „die furchtbarften Folterqualen und 
den Feuertod von aber taufend Frauen veranlaßt hat”. Dies Heren- 
brennen war nur ein Vorwand zur Keßerverfolgung befonders 
blonder Mütter und Mädchen germanifcher Raffe. Der ehrenmwerte 
Delrio fagt: 


„Mit welchen Bächen von Heren das Luthertum das nörd⸗ 
liche Deutfchland überflutet Hat, wiſſen Die, die in Kälte, Furcht 
und Zittern dort wohnen. Die meiften, die z. B. im trierifchen 
Land vor den Richtern auf der Folter geftanden haben, daß fie 
von der Peft der Hererei ergriffen feien, haben befannt, daß 
Diefe Seuche fie zuerft ergriffen habe, als jenes fcheußliche und 
tartarifche Bollwerk des Luthertums, Albrecht von Branden- 
burg ... mit Feuer und Schwert jene Landftriche verwüſtete. 
In der Schweiz, wo noch die gottlofen Waldenfer find, gibt es 
nur wenige Frauen, die feine Heren find. In England, Schott: 
Yand, Frankreich und Belgien ift die Hererei durch den Kalvinis⸗ 
mus rafch verbreitet worden.” 


Ein anderer ehrenwerter Profeffor der Theologie in Ingolftadt, 
der Jeſuit Adam Tanner, fchreibt in feiner: „Theologia Scholastica“ : 
„Die gerichtliche Strenge gegen Hererei ift nötig ..., um 
die Ehre Gottes zu rächen und die fehwere Gott angetane Un: 

bill durch Die unfchuldige Strafe zu fühnen ...“ 
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„Es it offenbar, daß Herenmeifter und Heren, als Die 
fhlimmften und gefährlichiten Feinde des Menfchengefchlechts, 
der gerechten Todesftrafe verfallen find, und das Verbrechen 
der Hererei ift fo gefährlich und anſteckend als die Kegerei. 
Schwer verfündigen fich die Obrigkeiten, die dies Verbrechen 
der Hererei ... unbeachtet laſſen, diejenigen, welche die Ver: 
brechen der Heren und befonders ihre Förperlichen Fahrten 
durch die Luft und ihren gefhlehtlihen Verkehr 
mit dem Teufel beftreiten, find nicht zu dulden...” 

Ein noch heute „maßgebender Theologe der Fatholifchen Kirche”, 
Paul Laymann fol gegen die Herenverbrennung gewirkt haben, da 
„an vielen Orten nur noch wenige Weiber mehr übrig find, da fie 
ſchon alle Hinweggerafft find”. Er gibt folgende Unweifungen: 

„Weiß der Beichtuater aus der Beichte, daß das Weib un⸗ 
ſchuldig ift, fo fol er doch nicht verfuchen, beim Richter für fie zu 
vermitteln... . ein Keßer kann, auch wenn er felbft feine Schuld 
Veugnet, auf Zeugnis mehrerer infamer Zeugen (rechtlofer 
Zeugen) zum Tode verurteilt werden.” 

„Hexen und Zauberer find Yebendig zu verbrennen, und 
wenn fie rüdfällig oder unbußfertig find, ift es verboten, daß 
ihnen ein Säckchen mit Pulver umgehängt werde, damit der 
Tod rafcher eintritt.” 

Er ereifert fih dann noch: 

„Auch bei etlichen katholiſchen, fonft nicht fchlechten Leuten 
ift diefe irrige Meinung eingewurzelt. Etliche Richter werden 
auch leider gefunden, die ... Heren ... wieder laufen laſſen 
oder doch nur die eine oder andere dem Henker zum Verbrennen 
übergeben.” 

Das Schlußwort in feinem Werk gegen den Iefuitismus nimmt 
mahnend Ludendorff, und laffen wir ihn daraus fprechen: 

„Freie Deutfche, wo immer ihr auch eingefangen, durch 
Eide und anderen Unfug gebunden feid, macht eure Augen auf 
und prüft einmal, wieviele offene und geheime Mitglieder des 
Kriegsheeres des Jefuitengenerals, feien es auch nur Mitglieder 
der Marianifchen Kongregationen oder fonft Dreffierte, Ges 
Vegenheitsererzitanten oder fonftwie gekaufte Knechte, ihr in 
euren Reihen habt, die womöglich Verbände leiten oder Doch 
durch ihren Einfluß vom Kampfe abhalten... Jeder Freiheits⸗ 
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kämpfer, jeder Verein, jede Zeitung, Die Dies Buch totfchmweigen 
oder befämpfen, und die nicht von Stund an mit uns den Ab⸗ 
wehrkampf gegen den „ewigen Kampf” des Jefuitengenerals 
führen, find gekennzeichnet vor allem Volke, Ein Draht führt 
von ihnen in das „Eleine Kabinett” des fchwarzen Papftes, von 
dem aus er „die Welt regiert”. 


Und weiter weift der General darauf hin, daß der Jeſuit auch „ſach⸗ 
Yich” zu fprechen gewohnt ift, gerade vor dem Katholiken, In den 
Saßungen des Ordens, die für alle Zeiten gelten, fteht es gekenn: 
zeichnet als Befehl: 
„Wenn man weiß, daß eine Meinung in einer Provinz oder 
Akademie bei den Katholiken großen Anftoß findet, fo foll fie 
niemand dafelbft Iehren und verteidigen.” 


Mit der Mahnung unferes fittlichen und völfifchen Vorkämpfers 
wollen wir ung das Herz zum Kampfe ftärfen, denn unfere nordifche 
Seele laffen wir ung nicht verkaufen, vermwäffern, trüben oder gar 
töten, gleichermaßen nicht unfer Volksvermögen in „Goldenen 
Fahren”, in RomsPilgerfahrten und fonft ins Ausland fließen: 

„Deutfche, feid überzeugt, Daß der Kampf bereits in allen 
MWeltteilen geführt wird, daß den Logen in Deutfchland 
heute fchon der Nachwuchs mangelt und fie die Schwere 
des Kampfes fühlen. Da wollt ihr jeßt ftilfchweigend immer 
noch die Schar der halben Kinder in den fchwarzen Zwingern 
vergewaltigen und die fchwarze Schar und das Kriegsheer 
des Jefuitengenerals in der Stille weiter an eurer Vernichtung 
arbeiten laſſen? ... 


Nun wißt ihr, wen ihr abzuwehren habt.“ 


General Ludendorff hatte mit dem Bedauern um den Kaiſer recht 
behalten, als er das Große Hauptquartier in Spa am 26. Oktober 
ſeelenwund auf Diktat der Überſtaatlichen und auf Befehl eines, 
ach — ſo gehorſamen Oberſten Kriegsherrn verließ, der den Ruf 
des „Lenkers aller Schlachten“ nicht mehr vernahm, weil ſein Erb⸗ 
erinnern ſchlief. Möge die Stimme unſeres völkiſchen Warners 
heute — wo wir geweckt ſind durch Verſailles — nicht ungehört im 
deutſchen Raum verhallen, damit über Jahr und Tag, hinein in die 
Zukunft, Führer und Volk ſich artbewußten Lebens, Wohlſtands und 
Ehre erfreuen! 
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Mit religiöfen Empfindungen und Empfindlichkeiten eines Mens 
fchen mit göttlichen Angeficht und gar aus nordifcher Raffe hat der 
Sefuitismus für gefundes Denken, wie wir allein aus den Zitaten 
führender Sefuiten gefehen haben, nichts zu tun. Selbſt die Lehre 
Cheifti denken fich wohl überzeugte Gläubige aller Konfeffionen, be= 
fonders auch der römifch-Fatholifchen anders, als es die Jefuiten- 
moral unverhülft offenbart. Das altteftamentarifche Vermächtnis 
Jehovas an das MWüftenvolf der Juden, alle Völker zu freffen, 
fpricht im Sefuitismus eine mehr als eindeutige Sprache, Es ift 
Geiſt vom Raches und Macht-Gott Diefes Volkes, das fich ſkrupellos 
über das Wohlergehen anderer Völker, feiner Wirtsvölker hinweg⸗ 
feßt. Damit ift die „Religion der Liebe” beifeite gefeßt und ver: 
fchimpfiest. Man nimmt vom Judengeifte, wo der Jefuitismus aus 
Judenblut geboren oder von vornherein davon beherrfcht wurde, und 
dieſes geiftige Judentum wirft fih an Menfchen und Völker heran, 
um fie auszubeuten oder auszufaugen und mwohlfeil ihre Freiheit zu 
rauben. 

Daß es gar kein Zweifel iſt und auch gar nicht beſchönigt wird, 
wie dem Judentum als „Auserwähltem Volk“, alles zu danken iſt, 
dem man folgen muß, dem die Herrſchrechte zuſtehen auf Erden, 
darüber könnte man bis in die allerjüngſte Zeit von katholiſchen 
Theologen und Prieſtern ebenſogut wie von proteſtantiſchen Ge⸗ 
lehrten und Seelſorgern alle Regiſter aufziehen laſſen. Einer, der 
Pater Kröpfl hat das kurz und bündig, aber recht anſchaulich auf 
dem öſterreichiſchen Katholikentage 1923 zum Ausdruck gebracht, 
indem er ſagte: 

„Die Juden ſind auserſehen, innerhalb der katholiſchen 
Kirche noch größere Dinge zu vollbringen als David und 
Salomo.“ 
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So alfo fieht die Verwirklichung des „Reiches Gottes auf Erden” 
der Fatholifchen Hierarchie aus. Diefes Zielftreben deckt fich mit dem 
der Sefuiten. Es ift der Kampf gegen jedes Artbewußtfein von 
Völkern, der nordifchen ganz befonders, voran des deutfchen Volfes, 
das, fich mit der Nationalen Erhebung 1933 zum gefunden Raffes 
bewußtfein aufgefehwungen, Art und Überlieferung pflegt und endlich 
im eigenen Haufe heimifch werden will, Auf feiten derer aber, die 
noch von David und Salomo größere Dinge erwarten, gibt es Fein 
Raffebemußtfein, Feine Raffenfchande, fondern es ift ja offen Das Ziel 
der Menfchheit öfter in Zufunftsbildern veranfchaulicht in einer 
Mifchraffe von europätfchem und negroidem Einfchlag als Ideal. Das 
deckt fich mit den Ausfprüchen römifch-katholifcher Obſervanz, wonach 
der römifch-Fatholifche Fremdling dem deutfchen Katholiken näher 
ftehe, als der Deutfche feinem nicht Fatholifchen Volksgenoffen. 
Ein durch Afrika „Fliegender Pater” forgt mit einem Flugparf für 
Verbreitung dieſes Unfrieden bringenden römifch=Fatholifchen 
Geiſtes. — Der unantaftbare Beftand des Alten Teftaments ift oft 
genug auch von maßgeblicher proteftantifcher Theologie und vom 
Predigertum ausdrücklich verfichert worden. Es fpielt dabei Feine 
Rolle, ob an fich die Spaltung, allein fehon wegen dieſer Trage, 
bis in die entferntefte Dorflicche getragen ift. 

- Die Machtftrebigkeit über alle Völker, wie fie befonders der Jude 
Paulus ausgefprochen und betätigt hat, fo daß fie im Neuen Teſta⸗ 
ment unangreifbare Wahrheit für die Gläubigen oder gläubig 
Scheinenden geworden und zum Zeil noch ift, Fündet nach wie vor 
damit Verheerungen, Revolutionen, Kriege mit begleitendem Elend, 
Not und Tod folgerichtig an. Es ift, wie in Vergangenheit Seelen⸗ 
mord und Seelenfchande angerichtet wurde, noch in Gegenwart und 
für die Zukunft größte feelifche Not vorhanden und zu befürchten. 
Gewiß fegen fich fehr viele Menfchen darüber hinweg und fennen 
folche Nöte nicht; um fich nicht in ihrer Ruhe ftören zu laſſen, Feine 
Scherereien zu haben, nicht aufzufallen, als getreue Glieder der 
Kirche zu gelten und nicht etwa noch Schaden wegen nebenfächlicher 
religiöfer Belange zu nehmen, wo Doch wirtfchaftliche Fragen, Geld⸗ 
verdienen, Wohlleben und Vorwärtsfommen der Hauptberuf ift! 
Die fo denken, können aber nicht maßgebend dafür fein, ob dem 
ganzen Volke eine feelifche Laft und geiftige und geiftliche Kneblung 
auferlegt wird, die felbftverftändlich fchließlich Die Grundlagen der 
beften völfifchen und artbewußten Staatsführung von innen her 
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erfchüttern muß, wie ein Haus, das wohlgebaut und eingerichtet ift, 
aber auf Schlickboden ohne Pfahlrofte fteht. 

Nur wo ung gerade in den Ludendorfffchen Schriften etwas aufftößt 
und hierfür beweiskräftig fcheint, das ſoll Hier auszugsweife zur ernften 
Betrachtung eine Stätte finden. Im erften Bande des fogenannten 
„Jus Decretalium“, an welchem Werk bis 1901 auch ber fpätere 
Ordensgeneral, der Jeſuitenpater Wernz, gearbeitet hat, ift zu lefen: 


„Der Staat ift der Jurisdiktionsgewalt der Kirche unter 
den, kraft welcher die Zivilgewalt der lielichen wahrhaſt 
untertan und zum Gehorſam verpflichtet iſt ...“ 

„Die geſetzgeberiſche Gewalt der Kirche erſtreckt ſich auf 
alles, was notwendig ift, um den Zweck der Kirche angemeffen 
zu erreichen ...“ 


Auch Papft Leo XIII. hat in feinem Hirtenbrief vom 10. Januar 
1890 folgendes allen Katholiken in Erinnerung gebracht: 


„Es ift Unrecht, die Gefeße der Kirche zu brechen, um Ver: 
ordnungen ber weltlichen Behörden zu folgen. Stehen die Bes 
ftimmungen irgendeines Staates im Widerfpruch zu den Erz 
Yaffen der Kirche, oder ſchädigen fie und ftellen die Autorität 
des Papftes in Frage, f o ift es Pflicht jedes Katholiken, fich ihnen 
zu widerfegen, und eine Sünde, fich ihnen zu unterwerfen.” 

In noch weiterer Erklärung des rechthaberifchen ‚politifchen‘ 
Standpunftes und der päpftlichen Unfehlbarkeit heißt es in der En- 
zyklika „Sapientiae christianae“ vom 10. Januar 1890: 


„Es ift fittliche Pflicht, der politifchen Meisheit der 
Kirchengewalt Folge zu Teiften.” 

Die amtliche Iefuitenzeitfchrift des Vatikans fchärft es nochmal in 
einem Kommentar über die Unfehlbarkeit des Papftes unter dem 
9. März 1885 ein: 

„Streng genommen, fallen alle politifchen Handlungen 
in das Gebiet der Moral, fei eg wegen der Übereinftimmungen, 
fei e8 wegen der Gegenfäße, in denen fie zu diefen ftehen. — 

Weiter ift es eine Spikfindigkeit, im Papfte eine politifche 
und eine religiöfe Hoheit unterfcheiden zu wollen. Cs gibt nur 
eine! In Wirklichkeit gibt es feine unerheblichen Handlungen. 
Alle menschlichen Handlungen find gut oder ſchlecht; darum 
find auch alle politifchen als menfchliche Handlungen entweder 
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gut oder fchlecht, fittlich oder unfittlih. Und da der Papft 
unfehlbar ift hinfichtlich der Moral, fo fällt auch das ganze 
Gebiet der Politik unter feine Unfehlbarkeit.” 


Diefe Gedanken find für die Kurie fo grundlegend, daß es nicht 
nötig ift, etwa die Beftimmungen des Konkordats mit Deutfchland 
oder Öfterreich oder anderen Staaten unter die Lupe zu nehmen. Für 
alle Volksgenoffen aber ift das Studium der Beftimmungen über 
Ehefchließungen nach dem öfterreichifchen Konkordat fehr zu emp⸗ 
fehlen, um fich zu fragen, ob Diefe der römiſch⸗-katholiſch eingefegneten 
Ehe ganz befonders entgegenkommende Gefeßesvorfchrift den Ber 
griffen der fonft betonten „Heiligkeit der Che” nach überfommenem 
Moralbegriff entfpricht. — Aber nicht nur an die Che greift die 
Fanonifche Hand, wenn wir aus dem Ludendorfffchen „Heiligen Quell” 
entnehmen, wie man auch heute der Stellung des römiſch⸗katholiſchen 
Arztes im Mittelalter Verftändnis entgegenbringt. Die Wiener 
Neichspoft fchreibt in einem Auffag „Seelforge und Medizin im 
Mittelalter” unterm 24. Juni 1934 vom „Medicus“: 


ne + + Nicht nur für Die geiftige Vorbereitung des Kranken auf 
den Tod iftder Arzt verantwortlich, auch dafür, daß er feine mate⸗ 
riellen Angelegenheiten geordnet hat. Für alle üblen Folgen feiner 
Handlungsweife ift der Arzt mit feinem Vermögen haftbar.” 

„Heute, da die Wiffenfchaften fich, wie recht und billig, von 
der Theologie emanzipiert haben, verfucht man, ob fie fich doch 
in einzelnen Punkten wieder berühren könnten. Da ift es inter 
effant zujenem Urzuftand moderner Wiffenfchaftsentmwiclung zus 
rückzublicken, in welchem die Theologie fich noch als die Mutterund 
Königin aller Gelehrfamfeit betrachten durfte und dag gefamte 
private und wirtfchaftliche Leben unter eiftlicher Aufficht ſtand.“ 

„Man muß es als eine weife hygieniſche Maßnahme be= 
zeichnen, jede Kur mit einer Beichte zu beginnen.” 


Alle diefe immerhin nur kurzen Betrachtungen mußten voran: 
geftellt werden, um unfern General zu verftehen, daß er fich artbewußt 
vom Chriftentum in jeder Form loslöſte und alles ablehnt, was 
irgendwie in Gegenwart und Zukunft geeignet ift, die Stelle des 
Chriftentums einzunehmen, um damit die Volfsgenoffen in ihrem 
Artbewußtſein zu verwirren und zu fchädigen. Er verabfcheut infolge: 
deffen jeden Spiritismus, Ofkultismus, Neugeiftlehre, die feiner 
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Meinung nach ein Neubuddhismus ift, Auch die Bewegung Mas: 
daznan und andere Beftrebungen, die nicht zur Grundlage das 
Erbgut des Blutes nordifcher Raffe haben, Volksgefundheit in 
natürlicher Weife pflegen und Wehrhaftigkeit nicht wollen, Haben für 
ihn als deutfchen Mahner nicht nur Feine Bedeutung, fondern find 
für den Volksaufbau hinderlich. 

Infolgedeffen bildete fich im Kampfe gegen die Überſtaatlichen 
Mächte und undurchſichtigen Kräfte in Ludendorff eine deutſche 
Gotteserfenntnis heraus. Hierin berührt er fich nicht nur mit den 
refigiong-philofophifchen Schriften feiner zweiten Frau, Dr. med. 
Mathilde Ludendorff, fondern erklärt ſich mit dem Inhalt Diefer 
ſolidariſch. 

Schon das von uns behandelte „Geheimnis der Jeſuitenmacht 
und ihr Ende“ war in einigen Kapiteln von Frau Ludendorff ge⸗ 
ſchrieben. — Es iſt falſch, wenn oberflächlich behauptet wird, daß 
Frau Ludendorff den General zu ihrem „Deutfchen Gottglauben“ 
erft geführt habe. Wir Haben in unferer Charakterfchau, ſowohl aus 
Vorfriegszeiten, während des Krieges und nachher, den General fo 
innerlich echt und wahr kennengelernt, fich felbft und feiner Volk⸗ 
bedingtheit treu, daß er wohl für jeden unſerer Leſer als einer daſteht, 
der nicht aus irgendwelcher Liebedienerei und auch nicht aus Liebe zu 
ſeiner Frau ſein Gewiſſen erweitert, wie es der Jeſuitismus nach 
einem obigen Ausſpruch unter Umſtänden empfiehlt. 

Perſönlich nehme ich zu Ludendorffs „Deutſcher Gotterkenntnis“ 
eine andere Stellung ein auf Grund meiner geiſtig⸗ſeeliſchen Erleb⸗ 
niffe und Erfahrungen. Ich habe auch) ein Gotterfennen, das unbe- 
Dingt rein nordifch im Erberinnern ift!). Mir ift es aber nie gelungen, 
General Ludendorff in irgendeiner Weife zu überzeugen. Es ift und 
bleibt ein Eigener, auch wenn er mit feiner Frau weltanfchaulich zu 
einer Einheit verfchmilzt. Das ift aber ja eine immer wieder betonte 
veutfchbewußte Stärke, daß Mann und Frau nach germanifchem 
Blutserbe und Seelengute eins find. — Die „reinzgeiftig” Tebendige 
Welt, von der ein Ludendorff mit anderen Worten fprechen fünnte, 
hat dafür dies fchöne uralte Wort: 


Ein Herz und eine Seele, 
ein Wille und ein Weg. 


2) Deutfche Glaubensgeftaltung — Die Religion des Gewiflens, vom gleichen 
Autor. Georg Kummers Verlag, Leipzig. — Vgl. auch ©. 99. 
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Es bedurfte nur diefer grundlegenden Feftftellung, um gleichzeitig 
damit zu fagen, wie es an anderer Stelle ausgefprochen, daß die 
anders geartete Gottesfchauung im ewigen Wechfel von Entftehen, 
Werden und Vergehen zum MWiederauferftehen zur Ludendorff-Ge: 
folgſchaft nicht geführt hat; nun fieht aber der General, aus feinem 
Kampfe gegen die Volk und Völker geiftig verfflavenden Mächte 
heraus, heut und fpäter, im eigenen Oottglauben das Fundament, 
auf dem fich gefundes Volfstum bis in weite Zufunft hinein aufbaut. 
Erft wenn hierin völfifches Verftehen aus dem Kampf herauswächft, 
ift nach feiner vollen Überzeugung die erfte gründliche Arbeit getan; 
eine an fich zutreffende Grundeinftellung, wobei e8 der Verftändigung 
vorbehalten bleibt, welcher Spielraum arteigenem Oottglauben bez 
laſſen ift, denn im Letzten hat jeder Artbewußte feine eigene Gottſchau 
mit dem Gott allüberall und in ſich! 


Soweit nicht im folgenden auf das Geiftesgut Ludendorfffcher 
Prägung zurücgegriffen werden muß, um in feine tiefbemwegte „gott: 
erfüllte” Seele zu ſchauen, ift ein Eingehen auf den „deutfchen Gott: 
glauben“ in unferem Werke nicht zu finden, fondern dag müßte einer 
befonderen Arbeit vorbehalten fein, die Erich Ludendorff und Mas 
thilde Ludendorff in gleicher Weife umfpannt. Die Gewißheit aber 
können die Leſer aufnehmen, daß Ludendorff kein religiöfer 
Eiferer ift. Er „miffioniert nicht”, wie er fagt und läßt jeden 
bei feinem Glauben, nimmt aber für fich das Recht in Anfpruch, 
das auszufprechen, was er für das Merden der 


Einheit von Blut und Glauben 


als notwendig erkannte, Er weiß fich im Glauben, der beileibe kein 
„Unglaube” ift, eins mit dem des großen Preußenkönigs Friedrich in 
zahlreichen Ausſprüchen u. a.: „Die Religion hat nirgends 
einerlei Geſtalt“. 

Die Zeit wird Elären; denn die religiöfe Gärung 
unferer Tage liegt fichtbar vor aller Augen, Nicht immer 
find Gegenfäße in Unüberbrüctbarfeit vorhanden; denn häufig 
ftoßen fich die Begriffe nur deshalb, weil Worte fehlen oder im Aus: 
druc fehlten. In diefem Gedanken ift aller Einigkeit: 


„Das Göttliche ift Willenskraft; 
die Seele gott-durchdrungen!“ 


Lebendige BolEseinheit 


Die Schaffung „lebendiger Volkseinheit“ ift das Kampfziel 
Ludendorffs nach dem Kriege. Er ging zielbewußt feinen Weg mit 
den Anfängen der deutfchoölkifchen Freiheitsbewegung, auch als 
„Parlamentarier“, ſowie mit der Nationalfozialiftifchen deutſchen 
Arbeiterpartei, wie wir das aus den Münchner Kampftagen von 
1923 kennen. 

Die Volkseinheit iſt mit dem Abſtimmungsergebnis des deutſchen 
Volkes Wählerfchaft vom 12. November 1933 vor aller Augen ſichtbar 
geworden, alfo im Grundprinzip auch das Hauptziel Ludendorfffchen 
Kampfes erreicht. Diefe Einheit nun als eine „lebendige” zu Durch: 
dringen mit dauernden Werten der Volkgerhaltung, das iſt ja nicht 
nur fein Ziel, fondern der gefamten Volks» und Staatsführung 
ſowie vieler Einzelkämpfer, die auch mit ihrem Blut und ihrem 
Weſen danach trachten, für das deutfche Volk das Beſte mit fi chaffen 
zu helfen, was nur möglich ift, im Nahmen der Aufgaben, die der 
Führer herausgeftellt hat und die in der Auswirkung bereits vielfach 
begriffen find. Alſo ein Ludendorff fteht in Feinerlei Gegenfaß zu den 
Yegten Zielen unferes Volksſtaates. 

„Eins in Blut, Glaube, Kultur und Wirtſchaft“, das waren und 
find die Brennpunkte, um die fich fein Denken und Trachten zum 
Wohle des deutfchen Volkes gruppiert. Auch das ift ja dem National: 
ſozialismus nicht fremd, wie er 1920 in den Grundprinzipien feſtſteht, 
um eine lebendige Volksſeele zu fchaffen. 

Über Wege zum gemeinfamen Ziel nachzudenken, ift das Recht 
aller fchöpferifchen Perfönlichkeiten; aber auch die Pflicht! — Alter, 
folange es im Geift und Körper ſtark und ungebrochen ift, um an 
ſeinem Teile zum Volksganzen zu wirken, ſpielt keine Rolle. Die 
Macht der Perſönlichkeit und das Ubermaß von Erfahrung, Kennt⸗ 
niſſen und getragener Verantwortung iſt allein entſcheidend dafür, 
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was von einer fchöpferifchen Denk⸗ und Tatkraft verlangt und er⸗ 
wartet werden kann. So hat der Führer und Reichskanzler bedeut⸗ 
fame Worte am ı5. Jahrestage der Parteigründung in München 
(24. Februar 1935) gefprochen, die fich mit den Alten im Grauhaar 
befchäftigten. 


„... Es gab Generationen, da find in Deutfchland 
45 jährige Männer ſchon Greife gewefen, und heute find 
zojährige unter uns noch gefunde Fraftftrogende Jünglinge. 
Das alles macht der Kampf. Es gibt fo viele, die da fagen, 
der Kampf um unfer Volf müßte ung doch alle zermürben, 
nein, er hält uns alle jung. Wenn auch äußerlich die Haare 
grau werden, innerlich find wir alle jung geblieben . . .“ 


Es war immer fchon großer Männer Vornehmheit, fich des 
Rates der Alten zu bedienen, Rom, der alte Patrizierftaat, hat 
den Senatoren in manchen Notzeiten zu danken gehabt. Klugheit 
und Tatkraft findet man früher, ein abgerundetes Weltbild felten 
vor dem 60. Lebensjahre. — Vom Ludendorfffchen Geiftesgut ift in 
der Weife fchon viel in die deutfche Volksſeele und in den Volks: 
körper mit übergegangen: Verlangen nach 


Wehrhaftigkeit und Freiheit. 
Um fie zu erreichen, fordert gerade Ludendorff ein 


„ſtarkes, charakftervolles Gefchlecht, durchdrungen von feiner ' 
göttlichen Aufgabe, ftolz auf fein Blut und feiner Ahnen Werk, 
bewußt feiner Kraft, feiner Pflichten und Rechte”. 
Und folche Wehrhaftigkeit verlangt „Ehrung des Soldaten und 
Verforgung der Kämpfer nach dem Kampf, namentlich der 
Verlegten und Hinterbliebenen. Notlage feiner Verteidiger ift 
Schande des Volkes”, 

Freiheit verlangt „ungefchmälerte Selbftbeftimmung und 
fomit Wiederherftellung der Wehrhoheit”, 


Er verwirft demnach jede Bevormundung durch andere Staaten, 
auch durch die Überftaatlichen-Mächte, und weift immer und immer 
wieder auf deren zerfeßende Einflüffe, die durch verfchiedene Bluts⸗ 
bildung und damit unterfchiedliches Lebensgefühl, anderen Chr: 
begriff und Anſchauung von Treu und Glauben auch im Gefchäfte- 
verkehr ſchädigen. Es ift Doch wünfchenswert, aus der Fülle von 
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Ausfprüchen volfsbildnerifcher Gegner noch etwas Greifbares hervor- 
zubeben, wie Zudendorff nicht nachläßt, das in feinen Schriften zu tun: 

Der Jeſuit deutfcher Herkunft, Jefuite Mefchler, fprach es in 
„Geſellſchaft Jeſu“, Freiburg ıgıı aus: 


„Eine andere hochwichtige Tugend für die eigene Boll: 
kommenheit und auch die apoftolifche Wirkfamteit ift die Los⸗ 
fchälung von Fleifch und Blut, von Heimat und Vaterland 
und von uns felbft.. .” 


Aus den jefuitifchen Ordensſatzungen: 


„Wir Jeſuiten erkennen als Geiſt unſeres Berufes, daß 
wir weder einen Vater, noch Verwandte, noch ein Vaterland 
haben, kurz, wir haben nichts auf dieſer Welt.“ 

„Ja, er (der Jeſuit) glaube, daß zu ihm jenes Wort ge⸗ 
fprochen ſei: ‚Wer nicht haßt Vater und Mutter ..., der kann 
mein Jünger nicht fein‘.” (Luk. 14, 26.) 


Graf EoudenhovesKalergie, römiſch-katholiſch und Freimaurer 
in der Wiener Loge „Yumanitas”, läßt fich „gotterfüllt” vernehmen: 


„Der kommende Menfch der Zukunft wird Mifchling fein. 
Für Paneuropa wünfche ich mir eine eurafifchenegroide Zus 
funftsraffe, um ein Bielfaches der Perfönlichkeit herbei- 
zuführen.” (Zurnvater Friedr. Ludw.Iahn fagt völkifch: „Keh⸗ 
richthaufen”.) „Die Führer follen die Juden ftellen, denn eine 
gütige Vorfehung hat Europa mit den Juden eine neue ... 
Adelsraſſe ... von Gottesgnade gefchenkt ...“ 


Unterrichten nicht Jefuiten und geben Ererzitien? Wie findet man 
fich mit dem Zwiefpalt zwifchen diefen Lehren und denen unferer 
Raſſe⸗ und Heimatskunde, ferner unferer Wertung von Familie, 
Sippe und Volk ab? 

Der Univerfitätsprofeffor für Fatholifches Kirchenrecht zu Frei⸗ 
burg, Buß, fagt nach dem Europäifchen Gefchichtsfalender von 1872, 
©, 162: 


„Die Kirche raftet nicht und mit Mauerbrechern der Kirche 
werden wir die Burg des Proteftantismus zerbrödeln müffen... 
Mit einem Neg von Eatholifchen Vereinen werden wir den alt= 
proteftantifchen Herd in Preußen von Often und Welten ums 
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klammern und damit den Proteftantismus erdrüden ... und 
die Hohenzollern unfchädlich machen . . .” 

Hatte es nicht fehon Papft Clemens XIU. auf Friedrich den 
Großen in einem Briefe an den öfterreichifchen Zeldmarfchall Daun 
vom 30. Januar 1759 abgefehen, in dem es u. a. heißt: 

ne + + Euch, Die Ihr gegen Ketzer zu kämpfen habt, die noch 
verftocter an ihren fcheußlichen Irrlehren bangen als felbft 
die Türken, Euch verfehen Wir mit allen göttlichen Seg⸗ 
nungen . . . Möge diefer Degen, den Wir Euch fenden, in 
Eurer Hand zur ewigen Yusrottung jener Seßereien dienen, 
deren Pefthauch dem Höllenpfuhl entftiegen ift! Der MWürg- 
engel wird an Eurer Seite kämpfen, . . . Die verruchte Brut 
auszurotten ... Möge die Art an die Wurzel des Baumes 
gelegt werden, der verfluchte Frucht trug. Möge nach dem 
Vorbild des Heiligen Karl des Großen Nord: 
deutfchland mit Schwert, Feuer und Blut befehrt 
werden.” 

In der Monatsfchrift des päpftlichen Hausprälaten ift 1895 
erbaulich zu leſen: 

„D ihr gefegneten Flammen des Scheiterhaufen! ... 
O erleuchtetes Andenken Thomas Zorquemadas.” (Bes 
Eanntlich erfter Großinquifitor und Jude, der allein über 2000 
Keber verbrennen ließ und ein „Vorfahr in Grauſamkeit“ des 
in Ungarn berüchtigten „Bela Kuhn” [Kohn] des Jahres 
1919/20 war.) 

Als „Lehrmeifter” der beiden Praktiker dient mit feiner 
„beherzigten Theorie” der Jeſuit Antoine Oldra und ſprach 
1927 in Zurin: 

„Bedenken Sie, meine Herren, Daß ein Ketzer fchlimmer ift 
als der ſchlimmſte Verbrecher, und Ihr Gewiſſen wird nicht mehr 
beunruhigt fein von einer notwendigen Todesftrafe ...?“ 

Für den Sefuiten ift „Friede ausgefchloffen” und auf 
„Geheiß Ignatius von Loyola haben fie „aufden Altären ewigen 
Krieg gefchworen”, fo lüftet Pater Cretineau Joly den Schleier. 

Kardinal Faulhaber aber predigte am 16. Februar 1930: 

„Wenn die Welt aus taufend Wunden blutet und bie 
Sprachen der Völker verwirrt find wie in Babylon, dann 
fchlägt die Stunde der Fatholifchen Kirche.” 
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Bon römifchen Geiftlichen wird übrigens „Efperanto” empfohlen. 
Der römifchekatholifche Theologe Dr.. Georg Mönius aber läßt 
feinen Zweifel mehr auffommen bei feinem Wort: 


„Katholizismus bricht jedem Nationalismus 
das Rüdgrat.” 


Mit Recht Hat Ludendorff demgegenüber die katholiſchen Soldaten 
im Weltkriege ebenfo wie Die anderer Glaubensrichtung ohne 
Unterfchied gefehen und geehrt als Helden. Mit den 
obigen Ausfprüchen wird fich jedoch kaum ein deutſchfühlender 
Patholifcher Nationalfozialift abfinden. Es hat aber noch das Ber 
denken, Volks unfriede zu fliften und Imwiefpalt in die 
Einheit zu feßen, die ja gerade der Angelpunkt unferer Kraftaus⸗ 
wirkung ift! Es zeigt fich ein überftaatliches Bild, in das noch der 
Pater Friedrich Muckermann das Wort feßt: 


„Dem Katholiken ift Nation nicht das Oberfte . . .” 
und der Heilbronner Stadtpfarrer Dr. Steegmann meint: 


„Religion bindet doch enger als Sprache... Der katho⸗ 
liſche Spanier fteht mir ungleich näher als der proteftantifche 
Deutfche . . .” 


Wie ſchwer wird e8 doch bei folchen unvölfifchen Begriffen und 
von Deutfchheit der Führung gemacht, und wie unterftüßt fie darin 
Ludendorff, folche Hemmungen aus dem Wege räumen zu helfen. 
Wie fih demgegenüber die Theologie in Theorie und in Praris ab- 
findet, ift ihre Sache. Steht fie auf dem Boden des heutigen völfi- 
ſchen, deutfchenordifchen Staates, der die Freiheit liebt und ehrt und 
als das höchſte Gut erfämpfen will, wobei fein Unterfchied ift zwiſchen 
Veiblicher und geiftiger Freiheit, wird fie ebenfowenig wie Feindfchaft 
zur Führung, auch keine Feindfchaft Ludendorff gegenüber haben und 
zur Schau tragen dürfen! Es ift allerdings leichter, einen folchen 
fortwährend zu fchlagen, den man bereits zweimal Ealtzuftellen und 
zu verdächtigen ſuchte. Da aber bei feiner Entlaffung die größte 
Sreude bei den Rathenau- Männern war, fo müßte fich fchon der 
fromme Kreis, der ihn jeßt noch bekämpft, auf deſſen Seite ges 
fchlagen haben. Bedenke man aber, daß keinenfalls Walter Rathenau 
als fo etwas wie ein Schußheiliger der Nationalerhebung gelten ann. 
Mit Ludendorff fchärfen wir nun diefen Kreifen ein, was das chriftliche 
Zraftatblättchen „Nimm und lies” vom 5. Januar 1930 fchreibt: 

Müller-Eberhart, Kopf und Herz bes Weltkrieges 17 
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„Das, was Gott am meiften Mühe macht, das ift unfer 
Eigenleben, unfer Selbftbewußtfein, unfere Tüchtigkeit und 
Vortrefflichkeit. Und darum arbeitet Gott zielbemußt Darauf 
hin, biefes Vertrauen zu zerftören und uns dahin zu bringen, 
daß wir, halt⸗ und Eraftlos in ung felber, ung ihm in die Arme 
werfen.” 

Aber von ftärferer Überzeugungskraft ift doch wohl für jegliche 
chriftliche Theologie im volksbewußten Staate, der zur Einheit und 
Befriedigung feiner ſaͤmtlichen Glieder ſtrebt, das Matthäuswort 10,32: 


„+++ Denn ich bin gekommen, den Menſchen zu entzweien 
mit feinem Vater, und die Tochter mit ihrer Mutter, und die 
Schwiegertochter mit ihrer Schwiegermutter; und Des Men⸗ 
fchen Feinde werdenfeineeigenenHausgenoffen fein.” 


Gerade das aber wollen wir ja nicht im deutfchen Volksſtaat, und wer 
wollte es überhaupt, felbft wenn er auf einem Eiland abgetrennt von 
allem Verkehr, auf wenige Menfchen angemwiefen wäre, wie auf 
der Greifswalder Die, von der mir mal ein alter Seebär erzählte, daß 
dort vor Jahren ſoviel Gehöfte und Familien, foviel Streit und Un⸗ 
friede ſei. Alles war dort chriftgläubig. Der alte Seebär aber ließ 
noch ein Stück Widinger-Ahnen-Glauben mit den ftilfen Sternen 
über unferm Haupte mit wenig Morten aus feiner Seele leuchten, 
wenn wir beide fo vor dem Rudermann hoch oben auf der Kommando: 
brüce, von Südamerika zurücfehrend, wieder dem Bereiche des 
Nordfterns und des Großen Wagens ung näherten. 

Welch äußerer Anftoß Erich Ludendorff aus der Kirche trieb, ich 
weiß es nicht. Mich trieb daraus der unüberbrüdbare Gegen: 
faß diefes alten Widinger-Glaubens von einem „Water, der überm 
Sternenzelte” ebenfo wohnt wie in uns felbft, und der doch nicht das 
Gegeneinanderhegen feiner Kinder will, kaum folcher verfchiedener 
Völker, erft recht aber nicht feiner Kinder, die er unter einem 
Dache wohnen weiß! — Überwunden hatte ich aber bereits, welche 
Einbuße ich perfönlich an Leib und Leben durch einen proteftantifchen 
Pfarrer der „Religion der Liebe” erlitt, vielleicht erleiden follte, 
um die Religion unferer Ahnen in ihrer ganzen geiftigen Kraft und 
Stärke gottbefeelt wiederzufinden. 

Und fo verftehe e8 denn weiter jeder, wer will, der es mit unferm 
Volks⸗Staate und feiner Zukunft gut meint, wenn er auch auf 
diefe Bibelftellen ftößt: 
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„Ich aber fage euch, daß ihr nicht widerftreben follt dem 
Übel, fondern, fo dir jemand einen Streich gibt auf deinen 
rechten Backen, dem biete auch den linken dar... Wer dich 
bittet, dem gib; und wer Dir das Deine nimmt, da fordere es 
nicht wieder.” 


Man Üübertrage die auch darauf, was ung alles Verfailles genommen 
hat! Gründet fich darauf Die Erfüllungspofitit und all die Schmach 
des „Nuchelinken-Baden-Hinhaltens”? 

Unfere Führung hat damit, fomweit es bisher möglich war, Einhalt 
geboten und fich fo bewußt, ehrliebend und deutfch von diefem 
Spruche Tosgelöft. 

Daß wir Opfer zu bringen haben, wie es in einer Größe feit 1914 
kaum von einem Volke verlangt wurde, das ift deutfch, nordifch und 
vom Nationalſozialismus ing Leben umgefeßt; aber wer verfteht und 
folgt einem Opfer, das in den Büchern Mofes verherrlicht wird: 


„Und Abraham ftreckte feine Hand aus und nahm das 
Meffer, um feinen Sohn zu fchlachten . . .” 


Ein Dramatikus hat es allerdings in einem fogenannten „nationalen 
Grenzlanddrama” fertig gebracht, eine moderne „Iſaak⸗Opferung“ 
auf die Bühne zu bringen, was xmal aufgeführt wurde. In Abra⸗ 
ham⸗Hörigkeit liefert diefer Dichter in Geftalt feines „ſudetendeut⸗ 
ſchen Bauern” feinen Sohn, der als Deferteur vorübergehend aus 
Heimmeh in das väterliche Erbe, nahe der fchlefifchen Grenze, fommt, 
dem tfchechifchen Militär aus. Hat nicht Ludendorff nun recht, wenn 
er immer wieder darauf hinmeift, zu welcher Verftiegenheit der 
jüdiſche Geift auch in Kultur und Religion fähig ift? Gut, daß die 
Deutfchen Böhmens fich empört von folchem Ifaaf-Opfer auf der 
Bühne abwenden. 

Nichts ift wohl fehädlicher für unferen völkiſchen Beſtand, als 
wenn Unflarheit und Zwitterhaftigfeit aus früheren Zeiten über- 
nommen werden müßten. Der deutfche Michel Hätte dann wohl feine 
Zipfelmüge abgeworfen ; aber die Tarıız, wenn nicht gar Narrenkappe 
aufbehalten. Die weltliche Zerriffenheit war e8 auch, die den freien 
Stedinger Bauer faft bis zum Weißbluten kämpfen ließ. Es mar 
Luthers verleßtes Deutfchgefühl, auch wenn er als Sohn feiner Zeit 
nicht ganz loskommen konnte. Es ift das, was fich erft allmählich 
herausbildete und mit dem Worte „Fürft und Untertan” gekenn⸗ 
zeichnet, jeßt aber überwunden ift, ebenfo wie Adel und Leibeigen- 

17* 
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fchaft, Schlotbaron und Proletarier. Alles das gab es im alten 
Germanien nicht und ift ung erft mit den Segnungen des Chriftentums 
befchert worden. Ludendorff, als ein Freier, lehnt Standesunterfchiede 
in feinem Kampfe ab, Er ift in Wahrheit der deutfche Revolu⸗ 
tionär, der jeder Reaktion mit feiner Fauft und feiner 
Stirn entgegentritt. So ift denn auch fein Weltbild ein deutfch- 
vollfommenes. Es kann verworfen, e8 kann angenommen werben, 
Eins kann es aber nicht, in einen Sauertopf geworfen werden, 
als Heringsware verfrachtet oder als eine Seifenblafe wegge: 
puftet werden. 

Das Bild diefes Mannes ift jedoch noch nicht vollftändig, wenn 
wir ung nicht deffen erinnern, daß Ludendorff in eiferner Konfequenz 
der Idee „Volksſtaat“ den Unterfchied von Adel und Bürger 
damit ausglich, daß er eine Adelsverleihung von fich wies. 
Er ift Vollsmann durch und durch, der Unterfchiede nur darin kennt, 
ob einer frei von Sremöhörigkeit, ob er tugendfam und deutfchbewußt 
iſt oder nicht! 


Er erkennt eine ftarfe fittliche Staatsgewalt an, die nur Die eine 
Richtſchnur ihres Handelns Eennt: 


Das Wohl des gefamten Volkes. 


Die Staatsform erfcheint ihm von untergeordneter Bedeutung ; aber 
„ein freier deutfcher Mann,” einzig dem Volke verantwortlich, 
führe die Regierung, verfüge über Heer nnd Verwaltung. Sämtliche 
Beamten find ihm allein nur verantwortlich. Grundfäge alfo, Die 
Jahre vor der Machtergreifung des Nationalfogialismus mit diefem 
Ziele von Ludendorff auch verlangt wurden. 

Eine Volksvertretung hält er nur für gut, wenn fie „nach 
dem Leiftungsgrundfag aus den wertvollften Deutfchen, die voll für 
ihr Tun verantwortlich find”, befteht. 

Bon der Reichseinheit, die ihm ſchon während feiner Kriegs: 
forgen am Herzen lag, haben wir gefprochen: Bundesftaaten oder 
felbftändige Länder, ohne bürofratifches Zerfchlagen von Stammes: 
eigenarten, hätten aufzuhören. Die freie Selbftverwaltung der 
einzelnen Stämme, gleichberechtigt nebeneinander, fieht er in Zu⸗ 
kunft und in weiterer Folge Groß-Deutfchland, in dem alle 
Deutfchen in Mitteleuropa und die Auslandsdeutfchen ihren Rückhalt 
finden. 
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In diefem Bereiche können Juden und andere Fremdraffige nicht 
deutfche Staatsbürger fein, Amter befleiden oder ein Auffichtsrecht 
ausüben. Ebenfo wichtig ift unferm Ludendorff das Verbot jeglicher 
Gchorfamspflicht oder eidlicher Bindung gegen nichtftaatliche 
oder außerftaatliche Obere, fowie die Zugehörigkeit zu einer Geheim⸗ 
gefellfchaft irgend welcher Art, gar noch wenn diefe eigene Gerichts⸗ 
hoheit haben, da folches naturgemäß die Hoheitsrechte des Volkes 
ftaates fchmälert. Damit ift ja auch Abfall und Verrat, zum mine 
deften aber Gleichgültigkeit Tür und Tor geöffnet, und die Staates 
autorität tritt in den Hintergrund. Nach dem „Heiligen Quell“, 
Folge 24/1935 drückte fich auf der Leipziger Meffe am 6. März 1935 
Reichsbankpräfident Dr. Hjalmar Schacht fo aus: 


„Wenn der Nationalfozialismus mit Recht das Sich: 
breitmachen fremöraffigen Wefens im Staat und Kultur aus: 
merzt, fo heißt das nicht unterfchiedslos jeden Juden ver- 
nichten, und wenn freimaurerifche Heimlichtuerei 
mit Recht abgetan wird, fo gilt deshalb nicht jeder Frei⸗ 
maurer als Landesverräter.” 


Deutfches Recht des zu feiner Art und Glauben wiedergefun: 
denen Volkes entfpricht Ludendorfffehen Forderungen, ebenfo die 
Auswirkung diefer völfifchen Art in jeglicher Kultur, in Kunft und 
Wiffenfchaft, im Bildungsmefen und in freier Geiftes- 
entwiclung. 

Auch das Wirtfehaftsleben wird beeindruckt durch freie 
Glaubensgeftaltung und unter freiem Recht und freier Führung. 
Die Rothfchilöfche Handelsehre findet damit Feinen Plaß mehr, wenn 
fie fprach : „Nehmen Sie mir mein Geld, dann nehmen Sie mir meine 
Ehre,” 

Pflege und Betätigungen in der Heimatsliebe find ihm nicht 
nur Worte, fondern er fah ſchon lange wie auch unfere heutige Re⸗ 
gierung die Rettung gefunden Volkstums in der Befreiung einges 
pferchter und kaſernierter Großftädter durch Schaffung von Sied⸗ 
lungen und Heimftätten: 


„Heilige deutfche Erde darf nie Handelsware fein. Wir 
waren Sahrtaufende hindurch ein glüdliches Bauernvolk 
und müffen auch heute unter veränderten Verhältniffen Rück⸗ 
halt im Landvolk haben, ohne deshalb eine andere Volksſchicht 
minder zu bewerten.” 
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„Dem wieder mit der Scholle verwachfenen Volke muß 
die Einheit von Blut, Glauben, Kultur und Wirtfchaft, wie 
fie einft die Ahnen befaßen, wieder errungen werden. Dies ent- 
fcheidet über Leben und Verkommen des Volkes.” 


Aus der Zufammenarbeit mit feiner Frau haben wir bereits auf 
die Hohe Wertung gefchloffen, die General Ludendorff der deutfchen 
Grau wieder zumißt. Mann und Frau ftehen „gleichwertig, aber 
wefensverfchieden nebeneinander.” Ihm liegt daran, daß die Frau 
herauserlöft wird aus dem nach feinem Mannesehrbegriff der Frau 
gegenüber unmwürdigen Verhältnis. Er vermwirft es mit Millionen 
deutfchen Männern und Frauen, wenn es 1. Kor. 11, 3. 8. 9. heißt: 


„She Weiber feid unterwürfig euern Männern, als dem 
Herrn.” 

„Denn der Mann ift nicht vom Weide, fondern das Weib 
vom Manne; denn der Mann wurde auch nicht um bes Weibes 
willen gefchaffen, fondern das Weib um des Mannes willen.” 


Oder wenn es in einem chriftlichen Büchlein: „Die Ehe der Ehriften”, 
Verlag R. Brodhaus, Elberfeld, heißt: 


m... Welch eine Gnade war e8 für die armen Sklaven in 
jenen Tagen, daß fie in ihrer verachteten Stellung, ja, in allem, 
was fie taten, fogar in den niedrigften VBerrichtungen, dem 
Herrn Chrifto dienen durften; und welch ein füßes Vorrecht 
ift e8 für eine Frau, in ihrer Stellung fagen zu können: In 
allem, was ich tue, diene ich dem Herrn; bin ich unterwürfig, 
fo bin ich es dem Herrn; leide ich, fo leide ich dem Herrn ...“ 

pr. Unterwürfigkeit ift ja überhaupt das Weſen des 
Chriftentums, Eigenwille und Unabhängigkeit das Wefen des 
Antichriftentums !” 


Das ift natürlich Fein Grundfag für einen Erich Ludendorff, 
ebenfo wie der nicht des ehrliebenden Soldaten in ihm, der mit dem 
Begriff des „Kadavergehorfams” verbunden ift und im Eraffen 
Gegenfaß fteht zur Pflichterfüllung und zur Difziplin, Ihm gilt, was 
der römifche Schriftfteller Tacitus von der germanifchen Wehrkraft, 
von Zufammengehörigkeit von Mann und Weib auch in der größten 
Gefahr verfteht, wenn Teßtere die Wagenburgen verteidigte oder als 
Schwertmaiden ihren Männern in die Schlacht folgten, um beileibe 
nicht im Kadavergehorfam und in Unterwürfigfeit, fondern im freien 
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Selbftbeftimmungsrecht das eigene Leben notwendig dem Leben des 
Volkes unterzuordnen. Oder wenn Tacitus von den Frauen fpricht: 


„Sa, die Germanen glauben, daß in den Frauen 
etwas Heiliges und Seherifches fei, und fie ver- 
fhmähen ihre Ratfchläge nicht und achten auf ihre 
Befcheidet).” 


Und wo wäre eine Mutter, die ihr Kind nicht wie ein Schußengel 
durch das Leben geleitet hätte und es vor Gefahr und Anftoß hütete. 
So ift denn für Ludendorff „die Familie Kraftquelle deutfchen 
Lebens. Die heranwachfende Jugend erhält ihre Richtfcehnur Durch 
das Beifpiel der Eltern; Jugendbewegung Fann hier ergänzen, 
aber nie Erfaß bieten.” 


Wir Zeitgenoffen der jüngften Erfeheinungen auf dem außen: 
politifchen Markte Eennen die Adreſſe „der Überftaatlichen Mächte”, 
nach der eine Schmähfchrift gegen Lubendorff heuchlerifch fragt. 
Immer noch aber gehen wir bei Beurteilung von Tagesereigniffen 
von der falfchen Vorausfeßung aus, Daß unfere früheren Feinde 
ftanten als „Nationalgebilde” Politit machen und uns und ihre 
Völker damit befchenken, vollends aber ung nieberzudrücen fuchen, 
Richtig iſt ftatt deffen, daß die Regierungsdireftiven 
und Rachdruck gebenden Faktoren die „Überftaatlichen” 
find! Und diefen ift der Vernichtungswille gegen felbftändige Staaten 
und Deutfchlands Aufteilung eine Selbftverftändlichkeit! Es fei 
denn, daß e8 auch eine Blerifale, großjüdifche oder Freimaurer⸗ 
provinz werden will ober foll, wie ein englifcher Parlamentarier ab 
„1940“ Island und gleich auch Dänemark in diefen Staateverband, 
„Englifches Weltreich” genannt, aufgenommen wiffen will. — Erſt 
wenn wir dieſen Dreifaltigkeitsvernichtungswillen der Überſtaatlichen 
endlich begreifen und bei jedem europäiſchen Ereigniſſe zum Beur⸗ 
teilungsmeſſer nehmen, erſt dann wird nichts unſeren Augen entgehen, 
und wir können unſeren ſträflichen Optimismus umwandeln in das 
Gebot: Von Volk zu Volk Verbindungen zu ſchaffen, um ſchließlich 
doch den Sieg über die „ſo Geſitteten“ zu erſtreiten und dem 
„Tode der Geſittung“ — Ausdrücke Hindenburgs — zu entgehen! 
— Spricht man demnach von den „Franzoſen“, den „Eng⸗ 
Ländern” uſw. in Verbindung mit ihrer Außenpolitik, 


2) Bel. ©, 70/71 und ©. 97. 
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fo gewöhne man ſich an zu fagen: Die Überftaatlichen, 
unter Deren Diktat die Stanzofen, Engländer uſw. 
ſtehen, haben ein Blauz ein Gelb: ein Grün- oder Weiß⸗ 
buch veröffentlicht, um mal wieder einen Verſuchsballon ſteigen 
zu laſſen, haben Konferenzen, fliegen da und dorthin und putſchen 
wieder die Leidenſchaften am Ügäifchen Meer oder in Island, 
Sarmarkant oder bei den Mamelufen hoch! Selbftverftändrich wird 
der Chauvinismus der Nationen benugt. — In folder Formel 
müffen wir und alle Völker denken lernen, dann näbern 
wir uns der Volfs- und Völferrettung und ihrem 
Srieden! Und um deswillen ift uns Sehenden der £udendorfffche 
Yufmarfch und Angriff gegen die „Überftaatlichen“ wertvoll und 
Erfolg verfprechend! — Die außenpolitifchen Zatfachen zu Beginn 
des Jahres 1935, die Europa in Unruhe feßen, werden nun auch alle 
unfere Leſer verftehen und in Zukunft gleichermaßen Ereigniffe 
beurteilen. Japan ift derjenige unferer früheren Feind: 
flaaten, der nicht unter Freimaurer⸗, Juden und Jeſuiten⸗ 
macht ſteht, ſondern bei nationaler Stantsbildung geblieben 
ift und zu feinem Volkswohl auch bleiben wird. 


Mit Genehmigung von Ludendorffs Verlag, G.m.d.H., München Photo Rich. Wörſching, Starnberg 


Am 9. April 1935 feierte der Feldberr feinen 70. Geburtstag 
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am 9, April 1935. 
n +++ Augen gerade aus!” 
Siebzig Jahre Ludendorff! 


Über 20 Jahre leben wir von der Hand des Krieges in den Mund 
des Krieges. 

Über 30 Jahre lebte Ludendorff der Vorbereitung und der Sorge, 
wohl gerüftet in den Abwehrkrieg zu treten, um Das Leben des Volkes 
retten zu helfen. 

Wann foll das Ende diefes Kriegszuftandes endlich über uns 
kommen? Ludendorff gibt die Antwort: Nur nach fiegreichem Kampfe 
unferes und aller Völker gegen die Unheilsmächte, Die er als ftrategi- 
ſcher Seher aus ihren Stellungen, Feftungen und Maulwurfshügeln 
gelockt hat, um fie im offenen Kampffelde zu ftellen und mit freiem 
Geifte zu bekämpfen. 

Generalfeldmarfchall von Hindenburg hat mahnend fich in feinem 
Bucher: „Aus meinem Leben” gegen den Krieg ausgefprochen: 


„Wo ift da Gefittung?... Wohin zielt denn der Macht: 
fpruch jener fonft ‚fo Gefitteten‘? Ihr Plan ift klar. Sie haben 
eingefehen, daß ihre Kriegskraft nicht ausreicht zur Erfämpfung 
ihres tygrannifchen Willens, daß ihre Kriegskunft unfruchtbar 
bleibt gegenüber ihrem Gegner mit ftählernen Nerven. Man 
zermürbe alfo deſſen Nerven! Gelingt es nicht durch den 
Kampf Mann gegen Mann, fo gelingt es vielleicht von rück⸗ 
wärts her auf dem Wege über die Heimat. Man laffe die 
Weiber und Kinder hungern! das wirkt ‚fo Gott will 
auf den Gatten und Vater an der Kampffront ein. Wenn 
auch nicht fofort, fo doch allmählich! Vielleicht entfchließen 
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fih diefe Gatten und Väter die Waffen zu ſtrecken, denn 
fonft droht in der Heimat der Tod von Weib und Kind, 


der Tod — der Gefittung. 
So denken Menfchen und können dabei beten!” 


Wäre Fein 26. Oktober 1918 gemefen mit der Trennung der beiden 
SKampfgenoffen auf Befehl des von dieſen „Gefitteten” irregeführten 
Kaifers, hätte der Kampf gegen fie vielleicht weiter Schulter an 
Schulter von beiden Kameraden geführt werden können. — Es Fam 
noch einmal zu einer Unnäherung und fogar zu einer Beſuchs⸗ 
anmeldung des |päteren Reichspräfidenten von Hindenburg bei 
£udendorff. Übereiftige meldeten vorzeitig diefes Ereignis, auf das 
Millionen mit Spannung fahen, und ließen die frühe Blüte welfen. 
Nun hat der große unerbittliche Tod, der Heimgang des Helden von 
Hindenburg auch die Ießten Schatten, die über der alten erprobten 
Kriegskameradſchaft Tagen, verflüchtet. — In Ruhe und Abgeklärt⸗ 
heit fahen wir die Züge des alten Reden im Aufftieg nach Walhall 
und in fein Tannenberg. Er lebt aber in den oftpreußifchen 
Wäldern, über allen Gauen. Deutfchlands hinweg in der geiftigen 
Kraft, von der unfere Edda fpricht: 


| len eben um 
Wiedergeboren zu werden [ 


Adolf Hitler hat Diefes Leben geehrt und weiß von folchem Helden⸗ 
geifte! Er Hat die Kampftage im Kriege und den Felöheren Luden⸗ 
dorff als Soldaten niemals vergeffen. Wie wir gehört haben, auch 
nicht die Kampfzeit von 1923 und in der folgenden Führerlofigkeit. 
Zogen auch dann Wolken auf, fo find fie mit der Reichskanzlerfchaft 
des Führers, wie es das Reichsſchickſal beftimmte, gemwichen, damit, 
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daß ein General Ludendorff Obrigkeit nicht angreift oder mißachtet 
und nur den Ehrgeiz kennt, 


dag dentjche Bolt einig, ſtark und glücklich zu willen. 


Das Recht des Lebenden, feine Feldherrn= und feine 
Mannesehre zu verteidigen, wird dadurch nicht be— 
rührt. Sa, wir Deutfche verlangen danach, daß Wahr: 
heit bleibt und wird. 

Und fo Hat auch das Neihswehrminifterium flrittige 
Fragen um den Seldheren eindeutig zu feinen Gunften 
geklärt, fo daß Ludendorff im „Heiligen Quell“ am 20. Hartung 
1935 mit Recht fagt: 


„Ich verſtehe, wie ſehr es Millionen Deutſche betroffen 
hat, daß mir, dem Gelöheren, Beſchränkungen in der öffent- 
lichen Verteidigung meiner Feldherrnehre auferlegt wurden 
und noch find und wie es ihnen am Herzen liegt, wahre Ges 
fchichte und Kriegsgefchichte dargeftellt zu befommen. Nicht 
Mythen, fondern Wahrheit find das Necht eines edlen Volkes 
und feiner Wehrmacht. Nur an der Wahrheit kann ein Volk 
genefen, auf fie allein Wehrhaftigkeit fich gründen und edles 
Soldatentum fich entwickeln.” 


Und dag find Gedanken, wie fie nach dem Militärwochenblatt 
Folge 24/1934 Dr. Adolf Bifchlager auch) damit in unfer Gewiſſen 
fehreibt, daß er an den Leiter der Kriegsgefchichtlichen Abteilung des 
Generalftabs, General der Kavallerie Friedrich von Bernhardi vom 
April 1901 erinnert: 


„ohne Menfchenfurcht immer die Wahrheit hochzuhalten; 
denn ſchon Elaufewig habe erklärt, daß die Kriegsgefchichte 
nur dann einen Wert habe, wenn fie immer die Wahrheit 
darſtelle, die ganze Wahrheit, nichts als die Wahrheit .. 

„Parteipolitifche Zweckſchriften, die den Anſchein der Ge 
ſchichtsſchreibung geben, wie ... über Ludendorffs Helden⸗ 
kampf i im Weltkriege, legt der Soldat nach den erften Seiten 
mit einem „Pfui Teufel” aus der Hand.” 


Und Fein geringerer als Preußens von Römlingen begeiferter 
Hiftoriker Treitfchle hat 1894 nach dem Militärwochenblatt gefagt: 
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„Gerecht ſoll der Hiſtoriker reden, freimütig, unbekümmert 
um die Empfindungen der Höfe, ungeſchreckt durch den heute 
viel mächtigeren Haß des gebildeten Pöbels. Aber ſo gewiß 
der Menſch nur verſteht, was er liebt, ebenſo gewiß kann nur 
ein ſtarkes Herz, das die Geſchicke des Vaterlandes wie 
ſelbſterlebtes Leid und Glück empfindet, der hiſtoriſchen Er⸗ 
zählung, die innere Wahrheit geben.” 


Hitler und Ludendorff fchreiten, beide davon überzeugt, der 
„Einheit im Geifte” 


ja auch entgegen, in der der Führer das leßte Ziel feiner 
Bewegung fieht. Mit der Einführung der allgemeinen 
Weprpflicht durch den Befchluß des Staatsminifteriums 
vom 16. März 1935 aber ift der Feldherr nicht nur ein= 
verftanden, fondern hat feiner hellen Freude aufrichtig 
am 18. Lenzing Ausdrud gegeben mit dem Wort: 


„Bereit atmen mit mir die Deutjchen auf und begrüßen dieſe 
große völkiiche Tat.” — 
Das ift zum Segen auch der anderen Völker! 


Und nun hat der Generalfeldmarfchall mit feiner Prophezeiung 
recht behalten, daß die Zeit Eommen werde, in der das Deutfche 
Volk Ludendorff ehren und anerkennen werde. 

Generaloberft von Blomberg, Reihswehrminifter, 
ſprach bei der Heldengedenffeier in der Staatsoper 
Berlin am 17. März 1935: ... 


„Wir gedenten zumal des Mannes, der vom glorreichen 
Beginn bei Tannenberg an durch den heroiſchen Ablauf 
des Großen Krieges hindurch an feiner (Hindenburgs) 
Seite ftand, de3 Mannes, deſſen Kraft wie Atlas eine 
Belt anf jeinen Schultern trug. 

Wir neigen und bor dem Feldherrn Ludendorff.“ 
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